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  Für Carlisa, meine liebe Freundin und Erstleserin


  
    Die Tugend des Schweigens ist aufs Höchste zu empfehlen und wird maßgeblich zu Ihrer Ruhe und Ihrem Wohlergehen beitragen. Das beste Zeichen für Weisheit ist, wenig zu reden, aber viel zu hören. …

  


  
    Samuel & Sarah Adams, The Complete Servant, 1825

  


  
    
  


  
    Denke daran, wer dich in deinen gegenwärtigen Stand eingesetzt hat;

    vielleicht hast du kein Zuhause,

    vielleicht hat das Schicksal dir einen Schlag versetzt; das spielt alles keine Rolle!

    Es ist Gott, der es so gewollt hat,

    deshalb suche Führung und Schutz bei ihm.

  


  
    Hints to Governesses, By One of Themselves

    (Von einer der Ihren), 1856

  


  
    
  


  


  Prolog


  
    
  


  Über Jahre hinweg konnte ich nicht an diesen Tag zurückdenken, ohne das Brennen einer glühenden Reue in mir zu spüren. Ich versuchte, die Erinnerung tief in die finsteren Regionen meines Gedächtnisses zu verdrängen, aber ab und zu wurde sie wieder hervorgerufen – vom Aushang eines Wirtshauses, von einer Zahlenreihe, einem gut gekleideten Herrn – und dann zuckte ich zusammen, wenn die Erinnerung auftauchte und wieder davonhuschte wie ein Silberfischchen unter der Tür …


  Der Tag begann großartig. Meine Mutter, mein Vater und ich, damals zwölf Jahre alt, fuhren zusammen nach Chedworth und verbrachten einen seltenen Nachmittag in familiärer Harmonie miteinander. Es gab viel Schönes zu sehen und wir besichtigten die römischen Ruinen, wo meine Mutter zufällig eine alte Bekannte traf. Für mich war es ein wunderschöner Ausflug und ich weiß noch, dass ich so glücklich war wie nie zuvor – denn auch meine Mutter und mein Vater schienen glücklich miteinander zu sein.


  Die Stimmung auf der Heimreise war angespannt, aber ich führte das auf die Müdigkeit zurück und schlief bald in dem Einspänner ein, meinen Kopf an die Schulter meiner Mutter gelehnt.


  Als wir zu Hause ankamen, war ich immer noch so guter Dinge, dass ich meinem Vater nach seiner düsteren Ankündigung, er würde noch in die Krone und Krähe gehen, anbot, ihn zu begleiten, obwohl ich das monatelang nicht mehr gemacht hatte.


  »Wie du willst«, murmelte er und drehte sich ohne ein weiteres Wort um. Ich konnte seinen plötzlichen Stimmungsumschwung nicht verstehen, aber wann hatte ich das je gekonnt?


  Ich war mit ihm zur Krone und Krähe gegangen, seit ich ein drei- oder vierjähriges Kind gewesen war. Er hatte mich immer auf die hohe Theke gesetzt und dort hatte ich bis tausend oder noch weiter gezählt. Wenn man es einmal bis hundert geschafft hat, sind dann zwei-, fünf- oder neunhundert nicht ein Kinderspiel? Im Alter von sechs Jahren rechnete ich zum Vergnügen und Erstaunen der anderen Gäste allerlei Aufgaben aus. Mein Vater nannte mir zwei oder drei Zahlen und wie auf einer Glastafel sah ich ihre Summe vor mir.


  »Was ist siebenundvierzig und fünfundfünzig, Olivia?«


  Sofort hatte ich die Zahlen und ihre Summe vor Augen. »Eins null zwei, Papa.«


  »Einhundertzwei. Das stimmt. Du bist mein kluges Mädchen.«


  Als ich älter wurde, wurden die Aufgaben schwieriger und ich begann mich zu fragen, ob die müden Reisenden und angetrunkenen alten Männer überhaupt merkten, ob ich richtig gerechnet hatte. Aber mein Vater merkte es, davon war ich überzeugt, denn er konnte fast genauso flink mit Zahlen umgehen wie ich.


  Er nahm mich auch zu den Rennbahnen mit – einmal sogar zur Pferderennbahn von Bibury –, wo er seine Wetten platzierte. Etliche Männer von Lower Coberly bis hinüber nach Foxcote vertrauten ihm ihr Geld dafür an. Ich saß neben ihm, sein schwarzes Buch in meinen kleinen Händen, notierte die Quoten, die Gewinne und Verluste, und zog im Kopf den Anteil meines Vaters ab, bevor ich die Auszahlungssummen niederschrieb. Die Aufregung der Rennen, der Geruch nach Fleischpastete und gewürztem Apfelmost, die Menschenmenge, das Geschrei bei Siegen und Niederlagen und die ersehnte Nähe von Vater und Tochter faszinierten mich.


  Meiner Mutter war es immer ein Dorn im Auge gewesen, wenn ich mit meinem Vater zu den Rennen und ins Wirtshaus ging, aber ich wollte ihm das nicht verweigern, denn ich sehnte mich nach seiner Anerkennung. Als ich jedoch anfing, Miss Cresswells Mädchenschule zu besuchen, begleitete ich ihn nicht mehr so oft.


  An jenem Tag in der Krone und Krähe war ich mit meinen zwölf Jahren zu alt, um oben auf der Theke zu sitzen. Stattdessen saß ich neben meinem Vater in der Kaminecke vor der großen Feuerstelle und trank meine Ingwerlimonade, während er ein Bier nach dem anderen hinunterkippte. Die Stammgäste schienen seine schlechte Laune zu spüren und sprachen uns nicht an.


  Dann kamen sie herein – ein gut gekleideter Herr und sein Sohn, der den blauen Mantel und gebänderten Strohhut eines Schuljungen trug. Der Mann war offensichtlich ein Gentleman aus der oberen Gesellschaftsschicht, vielleicht sogar ein Adliger, und zur Verteidigung unseres bescheidenen Hauses nahmen wir alle eine aufrechte Haltung an.


  Der Junge, der vom Alter her vielleicht ein oder zwei Jahre Abstand zu mir hatte, warf mir einen Blick zu. Selbstverständlich nahmen wir einander wahr, schließlich waren wir die einzigen beiden jungen Menschen im Raum.


  In seinem Blick spiegelten sich Desinteresse und Geringschätzung, zumindest interpretierte ich ihn so.


  Der Gentleman grüßte die Stammgäste in geselligem Ton und verkündete, dass sie soeben einen Lord Soundso besucht hätten und sich nun auf der Rückreise Richtung London befänden, um seinen Sohn zu den geheiligten Hallen von Harrow zurückzubringen.


  Mit geröteten Wangen und plötzlich glänzenden Augen wandte sich mein Vater um und betrachtete den prahlerischen Herrn. »Ein Schüler in Harrow, ja?«


  »So ist es«, antwortete der Mann. »Wie sein Vater vor ihm.«


  »Er ist also ein tüchtiger, schlauer Junge, was?«, fragte mein Vater.


  Der Hauch eines Zweifels huschte über das Gesicht des Mannes. »Natürlich ist er das.«


  »Also kein Junge, der sich von einem Dorfmädchen wie diesem hier ausstechen lassen würde?« Mein Vater deutete mit einem Kopfnicken zu mir hin und mein Herz begann heftig zu schlagen. Eine übelerregende Angst legte sich auf meinen Magen.


  Der Gentleman warf einen kurzen Blick auf mich. »Wohl kaum.«


  Mein Vater grinste. »Lust, eine kleine Wette darauf abzuschließen?«


  Das war nichts Neues für mich. Im Lauf der Jahre hatten viele Stammgäste kleine Beträge darauf gesetzt, ob es mir gelingen würde, eine schwere Rechenaufgabe zu lösen. Selbst Männer, die die Wette verloren, klatschten Beifall und bestellten für meinen Vater Bier und für mich Ingwerlimonade.


  Der Gentleman verzog den Mund. »Eine Wette auf was?«


  »Dass das Mädchen Ihren Jungen in Mathematik schlagen kann? In Harrow wird doch sicher Mathematik unterrichtet, oder nicht?«


  »Natürlich, Mensch. Es ist die beste Schule des Landes. Die beste Schule der Welt.«


  »Da haben Sie sicher recht. Doch das Mädchen hier ist sehr klug. Ist das nicht so, Leute?« Mein Vater wandte sich Zustimmung heischend an die Stammgäste. »Sie geht auf Miss Cresswells Mädchenschule.«


  »Miss Cresswells Mädchenschule?« Der Sarkasmus des Gentlemans jagte mir einen Schauer über den Rücken. »Du liebe Güte, Herbert, wir sollten uns wohl besser gleich geschlagen geben.«


  Irgendwie gelang es meinem Vater, sich zu beherrschen. Er zuckte sogar mit vorgetäuschter Lässigkeit die Schultern. »Wäre vielleicht ein unterhaltsamer Wettbewerb.«


  Der Gentleman musterte ihn, das Glas auf halbem Weg zum Mund. »Was schlagen Sie vor?«


  »Nichts Besonderes. Summen, Divisionen, Multiplikationen. Wer als Erster die richtige Lösung hat, gewinnt. Drei Versuche?«


  In diesem Moment sah ich es – den Jungen verließ der Ausdruck gespielter Gleichgültigkeit und Zuversicht vollständig. Darunter kam nackte Angst zum Vorschein. Er wirkte blass und krank.


  Der Gentleman blickte seinen Sohn an und leerte sein Glas. »Ich habe nichts für solchen Zeitvertreib übrig, guter Mann. Außerdem müssen wir uns wieder auf den Weg machen. Wir haben eine lange Reise vor uns.« Er stellte sein Glas auf die Theke und legte eine goldene Guineamünze daneben.


  »Ich kann es Ihnen nicht verübeln.« Mein Vater erhob sich und legte seine eigene Guinea auf die Bar. »Ist eine bittere Pille, von einem Mädchen geschlagen zu werden.«


  »Pa-pa …«, flüsterte ich. »Bitte nicht.«


  »Na, Herbert, das können wir doch nicht zulassen, oder?« Der Gentleman stupste seinen Sohn mit dem Gehstock in die Schulter. »Was meinst du, zu Ehren von Harrow und des Familiennamens?«


  Der stumme Schrecken, mit dem der Sohn seinen Vater ansah, verriet mir alles Übrige. Ich erkannte die Furcht, einen kritischen Elternteil zu enttäuschen, das Verlangen des Jungen nach ein wenig Anerkennung und seine entsetzliche Angst vor dem vorgeschlagenen Wettbewerb. Offenbar war Mathematik nicht seine Stärke. Vielleicht hatte er bisher verzweifelt versucht, diesen Umstand zu verbergen – und nun würde er jeden Moment auf sehr öffentliche und beschämende Weise ans Tageslicht kommen.


  »Großartig«, sagte mein Vater. »Zehn Guineas für den Gewinner?«


  »Pro Aufgabe? Großartig«, imitierte ihn der Mann hinterlistig. »Dreißig Guineas insgesamt. Sogar ich kann gut rechnen, sehen Sie.«


  Ich schluckte. Mein Vater hatte keine dreißig Guineas gemeint. Er besaß sie nicht einmal, was dem Gentleman wohl bewusst sein musste.


  Mein Vater verzog keine Miene. »In Ordnung. Wir fangen einfach an, ja? Wer zuerst das richtige Ergebnis hat, gewinnt.«


  Er sprach deutlich zwei dreistellige Zahlen aus. Ihre Summe stand sofort vor mir und kam über meine Lippen, bevor mich ein bewusster Gedanke daran hindern konnte.


  Ich spähte zu Herbert hinüber. Ein Schweißtropfen bewegte sich langsam von seinem Haaransatz zu seiner Wange.


  »Komm schon, Herbert, du musst jetzt nicht den Gentleman spielen. In diesem Fall brauchst du ›Ladies first‹ nicht zu beachten, ja?«


  Herbert nickte, die Augen fest auf den Mund meines Vaters gerichtet, als könne er mit reiner Willenskraft bewirken, dass die nächsten Zahlen einfacher waren, als könne er sie mit seinem starren Blick kontrollieren.


  Mein Vater nannte eine Divisionsaufgabe, nicht allzu schwer, und wieder konnte ich das Ergebnis in der Luft vor mir sehen.


  Doch wieder brachte der junge Mann keinen Ton heraus.


  Na los, redete ich ihm innerlich zu. Sag es schon.


  »Komm schon, Herbert«, bedrängte ihn sein Vater mit zusammengekniffenem Gesicht. »Wir haben nicht den ganzen Abend Zeit.«


  »Könnten Sie die Zahlen noch einmal wiederholen?«, fragte Herbert mit schwacher Stimme. Er tat mir leid.


  Ich spürte den demonstrativen Blick meines Vaters auf mir und hörte seine leise Aufforderung: »Heraus damit, Mädchen.«


  »Sechshundertvierundvierzig«, antwortete ich entschuldigend und vermied es, jemanden anzusehen.


  Zustimmendes Murmeln erfüllte den Raum.


  Der Gentleman stand mit blitzenden Augen auf. »Es ist unmöglich, dass das Mädchen das im Kopf ausgerechnet hat. Jetzt weiß ich, was los ist. Das ist ein Trick, nicht wahr? Zweifellos sind wir nicht die ersten Reisenden, die von Ihrem abgerichteten Affen hereingelegt werden, der jede Ihrer Aufgaben auswendig gelernt hat.«


  Ich zuckte zusammen und wartete darauf, dass mein Vater mit geballten Fäusten aufstehen und den Mann angreifen würde. Betrüger versetzten ihn in Wut, und ich hatte viele Male miterlebt, wie er über ein manipuliertes Spiel oder Rennen in Rage geraten war. Ja, er nahm den anderen Männern seinen Anteil an ihrem Gewinn ab, aber nicht einen Viertelpenny darüber hinaus.


  »Wollen wir doch mal sehen, wie sie sich schlägt, wenn ich die Aufgabe stelle«, verlangte der Gentleman. »Und die erste richtige Antwort gewinnt den gesamten Wettbetrag.«


  Würde mein Vater eine solch beleidigende Andeutung auf sich sitzen lassen?


  Der Wirt legte eine Hand auf seinen Arm, zweifellos aus Sorge, dass seine Einrichtung zu Schaden kommen könnte. »Warum nicht, Mann?«, argumentierte er ruhig. »Lassen Sie Olivia beweisen, dass sie so klug ist, wie wir es alle von ihr wissen.«


  Mein Vater zögerte.


  »Es sei denn, Sie hätten Angst davor?«, spottete der Gentleman.


  »Ich habe keine Angst davor.«


  Die Augen meines Vaters bohrten sich in das Gesicht des stolzen Reisenden, während ich den Blick nicht von seinem Sohn abwenden konnte. Demütigung und Schande standen ihm ins Gesicht geschrieben. Es war eine Sache, wenn ein Mädchen schlau war – das war unerwartet. Ein netter Trick zum Vorführen, egal, ob man tatsächlich auf ehrlichem Weg dazu gekommen war. Aber dass ein Sohn, der Stolz seines Vaters und zweifellos der Erbe, als schwerfällig bloßgestellt und von einem Mädchen lächerlich gemacht wurde, war etwas anderes. Mich schauderte es, wenn ich daran dachte, welche vernichtenden Vorwürfe oder was für eine eisige Ablehnung ihn auf der vor ihnen liegenden langen Reise – und vielleicht sein ganzes Leben lang – begleiten würden.


  Der Gentleman blickte zu den mit Hopfen verzierten Balken, während er nachdachte, dann verkündete er seine Rechenaufgabe. Zweifellos war es eine, deren Ergebnis er kannte, wahrscheinlich die Fläche seines Landes multipliziert mit dem durchschnittlichen Ertrag des letzten Jahres. Auf jeden Fall irgendetwas in dieser Art. Vor dem Hintergrund des blassen Gesichtes des Jungen und seiner niedergeschlagenen grünen Augen tauchten die Zahlen vor mir auf, doch ihnen fehlte ihre übliche Klarheit. Stattdessen glitten sie schwankend hin und her wie dieses dumme Silberfischchen und verschwanden unter der Tür.


  Die Augen des jungen Mannes leuchteten auf. Wahrscheinlich wusste er die Zahl eher deshalb, weil er sie im Gedächtnis hatte, als wegen seiner Rechenleistung. Aber sobald er das Ergebnis ausrief, wusste ich, dass es stimmte. Die Erleichterung und der unterdrückte Jubel auf seinem Gesicht bauten mich eine Sekunde lang auf. Wie sein Vater ihn daraufhin anlächelte und ihm auf die Schulter klopfte, schenkte mir eine weitere gute Sekunde. Dann wurde mir das Missfallen in den Augen meines eigenen Vaters bewusst, und ich erkannte, wie furchtbar es war, was ich getan hatte. Ich erkannte es zu spät. Nie mehr würde er mich mitnehmen. Nie mehr würde er mich sein kluges Mädchen oder auch nur Olivia nennen.


  Der Gentleman nahm die Guinea meines Vaters von der Theke. »Ich werde nur eine Guinea nehmen. Das soll Ihnen eine Lehre sein. Den Rest lasse ich Ihnen, damit Sie Ihre Schulden bei den anderen Leuten begleichen können, die Sie zweifellos im Lauf der Jahre getäuscht haben.« Er drehte sich schwungvoll um, legte seine behandschuhte Hand auf die Schulter seines Sohnes und schob ihn aus dem Raum.


  Ich sah ihnen nach und fühlte mich zu miserabel, um erleichtert darüber zu sein, dass ich meinen Vater nur eine Guinea gekostet hatte. Denn ich wusste, dass er durch mich weitaus mehr verloren hatte – den Respekt jedes einzelnen Menschen in diesem Raum.


  Langsam nahm ich ihre abweisenden Blicke war und bemerkte, wie sie unwillkürlich vor uns zurückwichen. Jetzt würden sie dem Reisenden glauben, dass meine Fähigkeit von Anfang an nichts als ein Trick gewesen war. Dass wir uns ihren ganzen Applaus und das Bier und die Wetteinsätze auf unehrliche Weise erschlichen hatten. In seinen – und jetzt auch in ihren – Augen waren sie alle von uns hereingelegt worden. Von mir.


  Weil ich geschwiegen hatte.
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    Es ist nicht gut, einen schlafenden Hund aufzuwecken.

  


  
    Geoffrey Chaucer

  


  
    
  


  Zwölf Jahre später.


  1. November 1815


  Ihr Herz pochte vor Angst und Reue, während Olivia Keene rannte, als wären ihr Höllenhunde auf den Fersen. Als hinge ihr Leben davon ab.


  Sie floh aus dem Dorf, rannte über eine Wiese, kletterte über eine Schafpforte, verfing sich in ihrem Rock und fiel der Länge nach in den Dreck. Das Bündel in ihrer Umhangtasche schlug gegen ihre Hüfte. Sie beachtete es nicht, sondern stand auf und rannte weiter. Sie warf einen Blick zurück, um sicherzugehen, dass ihr niemand folgte. Vor ihr lag der Wald von Chedworth.


  Die Warnungen, die sie jahrelang gehört hatte, hallten ihr durch den Kopf. »Treib dich nachts nicht im Wald herum.« Wildhunde durchstreiften diesen Wald, Diebe und Wilderer lagerten dort. Sie hatten scharfe Messer und noch schärfere Augen, mit dem sie nach leichter Beute Ausschau hielten. Eine Frau mit 24 Jahren wie Olivia war klug genug, sich nachts nicht allein in den Wald zu wagen. Aber die Schreie ihrer Mutter gellten ihr noch in den Ohren und übertönten die alte Stimme der Vorsicht. Die Gefahr, die hinter ihr lauerte, war weit realer als jede vorstellbare Gefahr, die vor ihr liegen könnte.


  Angstschauer prickelten auf ihrer Haut, als sie sich in die ausgestreckten Arme des Waldes warf, der an diesem frostigen Herbstabend bereits düster und schattenhaft wirkte. Unter ihren dünnen Sohlen raschelte trockenes Laub. Zweige griffen nach ihr wie knorrige Hände. Sie stolperte über abgebrochene Äste und Unterholz, und jeder knackende Zweig erinnerte sie daran, dass ein Verfolger dicht hinter ihr sein und jeden Moment in Sichtweite kommen könnte.


  Olivia rannte, bis sie Seitenstechen bekam. Schwer atmend verlangsamte sie ihr Tempo. Sie marschierte weiter, es kam ihr vor wie eine Stunde oder noch länger, doch noch immer hatte sie das andere Ende des Waldes nicht erreicht. Lief sie vielleicht im Kreis herum? Der Gedanke, die Nacht im schnell finster werdenden Wald verbringen zu müssen, veranlasste sie, ihre Schritte erneut zu beschleunigen. Sie stolperte über ein Gewirr von Wurzeln und fiel ein weiteres Mal der Länge nach hin. Ein Kratzer brannte auf ihrer Wange. Einen Moment lang blieb sie einfach liegen und versuchte, wieder zu Atem zu kommen.


  Der durch den Fall verursachte Schmerz durchbrach die Mauer des Schocks, und die heißen Tränen, die sie bisher zurückgehalten hatte, strömten hervor. Sie richtete sich mühsam auf und setzte sich weinend an einen Baum.


  Allmächtiger Gott, was hab ich getan?


  Ein Zweig knackte und eine Eule warnte ihren Genossen mit einem Schrei. Vor Angst verstummte Olivias Schluchzen sofort. Die Haare an ihrem Hinterkopf prickelten, als sie mit weit aufgerissenen Augen versuchte, das vom Mondlicht erhellte Halbdunkel zu durchdringen.


  Ein Paar Augen starrte zurück.


  Ein sehniger, dunkler Hund stand mit gefletschten Zähnen keine sechs Meter von ihr entfernt. In stummer Panik tastete Olivia den Boden neben sich ab, um etwas zu finden, was sie als Waffe gebrauchen könnte. Das Unterholz bebte und der Boden wurde von einem galoppierenden Schritt erschüttert. Zwei weitere Hunde rannten vorbei, der eine trug etwas Rundes, Weißes zwischen die Kiefer geklemmt. War das der Kopf eines Schafes?


  Der erste Hund drehte sich um und jagte den anderen beiden nach, gerade als Olivias Finger sich um einen dicken Stock legten. Sie umklammerte ihn fest und wünschte für einen Moment, sie hätte noch den Feuerhaken in der Hand. Von Ekel geschüttelt schob Olivia die Erinnerung an sein kaltes, hartes Gewicht beiseite. Sie lauschte einige angespannte Sekunden lang. Als sie nichts weiter hörte, erhob sie sich, den Stock noch immer fest in der Hand, und hastete durch den Wald, in der Hoffnung, dass die Hunde ihrer Fährte nicht folgen würden.


  Der Mond stand hoch über den Baumwipfeln, als sie es bemerkte: das Licht eines Feuers vor ihr. Erleichterung. Wilde Tiere fürchteten sich vor Feuer, oder nicht? Vorsichtig bewegte sie sich näher heran. Sie hatte nicht die Absicht, sich denjenigen anzuschließen, die dort lagerten, wer auch immer das sein mochte – vielleicht eine Zigeunerfamilie oder die Jagdtruppe eines Gentlemans. Selbst wenn die Gerüchte über Diebe und Wilderer nur dummes Geschwätz wären, würde sie es nicht riskieren, auf sich aufmerksam zu machen. Aber sie sehnte sich nach der Sicherheit, die dieses Feuer verkörperte. Sie sehnte sich auch nach seiner Wärme, denn die nächtliche Novemberluft kroch unbarmherzig durch ihren Umhang und ihr Kleid. Wenn vielleicht eine andere Frau anwesend wäre, könnte Olivia fragen, ob sie sich wärmen dürfte. Sie wagte sich noch ein klein wenig näher heran, stellte sich an einen Baum und spähte dahinter hervor. Sie sah eine vom Feuer erhellte Lichtung und vier Gestalten, die entspannt wirkten und sich in unterschiedlichen Stellungen um die Flammen drängten. Sie konnte hören, wie Männer miteinander redeten und scherzten.


  »Wieder Eichhörnchen, Garbie?«, erkundigte sich eine raue Stimme.


  »Außer Croome kommt mit weiterer Jagdbeute zurück.«


  »Um diese Nachtzeit? Unwahrscheinlich.«


  »Wahrscheinlicher ist, dass er betrunken im Braunen Hund liegt und seinen Kopf auf Mollys weichen Kissen bettet.«


  »Croome doch nicht«, sagte ein anderer. »Der ist so mönchisch wie sonst niemand.«


  Gelächter ertönte.


  Jeder Instinkt riet Olivia zur Flucht, während sie dort wie angewurzelt stand. Dies war weder eine Familie noch eine Gruppe von Gentlemen. Die Angst kroch ihr den Rücken hoch, als sie sich umwandte und sich einen Schritt vom Baum entfernte.


  »Was war das?«


  Das laute Flüstern eines jungen Mannes stoppte Olivias Rückzug. Aus Furcht, ein weiteres Geräusch zu verursachen, blieb sie reglos stehen.


  »Was war was? Ich hör nix.«


  »Vielleicht ist es Croome.«


  Olivia machte einen vorsichtigen Schritt. Dann einen weiteren. Ein klebriges Spinnennetz legte sich auf ihr Gesicht. Sie erschrak und stolperte über einen Ast zu Boden.


  Bevor sie sich aufrichten konnte, war sie vom Geräusch nahender Schritte umgeben, und das grelle Licht einer Laterne blendete sie.


  »Na, wenn das heute nicht mein Glückstag ist!«, stieß ein junger Mann hervor.


  Mühsam kam Olivia wieder zum Stehen und schüttelte ihre Röcke glatt. Sie strich sich die losen Haare aus dem Gesicht und versuchte, ruhig zu bleiben.


  »Croome ist um einiges hübscher geworden, seit wir ihn das letzte Mal gesehen haben«, bemerkte ein zweiter junger Mann.


  Hinter ihm blickte ein bärtiger Koloss finster auf sie herab. Mit der harten, rauen Stimme, die sie als Erstes gehört hatte, fuhr er sie an: »Was machst du hier?«


  Panik machte sich in ihr breit. »Nichts, gar nichts! Ich habe Ihr Feuer gesehen und ich –«


  »Du bist wohl auf der Suche nach Gesellschaft, was?« Das anzügliche Grinsen des großen Mannes ließ sie bis ins Mark erzittern. »Na gut, da bist du am richtigen Fleck – oder stimmt’s etwa nicht, Jungs?«


  »Klar doch«, stimmte ein anderer zu.


  Der große Mann streckte die Hand nach ihr aus, aber Olivia zuckte zurück. »Nein, Sie missverstehen mich«, erklärte sie. »Ich habe mich einfach nur verirrt. Ich will nicht –«


  »Ach, aber wir wollen.« Seine glänzenden Augen hatten große Ähnlichkeit mit denen des Wildhundes.


  Der stabile Stock, den sie mit sich getragen hatte, lag auf dem Boden, wo er bei ihrem Sturz gelandet war. Mit einer schnellen Bewegung wollte sie ihn aufheben, doch ein Mann packte sie von hinten. »Wo willst du hin? So schnell wirst du uns nicht verlassen, darauf kannst du wetten.«


  Olivia schrie auf, aber es gelang ihr, die Hand um den Stock zu legen, als er sie nach oben zog.


  »Lassen Sie mich los!«


  Der stämmige Mann lachte. Olivia wirbelte in seinen Armen herum und schwang den Stock wie eine Keule. Mit einem dumpfen Krachen erwischte sie den Mann seitlich am Kopf. Er stieß einen gellenden Schrei aus und fasste mit beiden Händen an die verletzte Stelle.


  Olivia versuchte zu fliehen, doch zwei andere Männer packten sie an Armen und Beinen und trugen sie zum Feuer.


  »Alles in Ordnung, Borcher?«, fragte der Jüngste der Männer mit heller Stimme.


  »Wird schon wieder. Ihr wird’s aber gleich nicht mehr gut gehen.«


  »Bitte!«, flehte Olivia den Mann an, der sie festhielt. »Ich bitte Sie, lassen Sie mich los. Ich bin ein anständiges Mädchen aus Withington.«


  »Mein Bruder lebt dort in der Nähe«, erzählte der jüngste Mann.


  »Halt den Mund, Garbie«, befahl Borcher.


  »Vielleicht kenne ich Ihren Bruder«, sagte sie verzweifelt. »Wie ist sein Na-?«


  »Ruhe!« Mit erhobener Hand schoss Borcher auf sie zu.


  »Tu’s nicht, Borcher«, bedrängte ihn Garbie. »Lass sie gehen.«


  »Nachdem mich diese wilde Göre geschlagen hat? Ich denke nicht daran.« Borcher griff unsanft nach ihr, drückte ihr beide Arme mit seinem langen, schweren Arm zusammen und stieß sie mit dem Rücken gegen einen Baum.


  Sie versuchte vergeblich, auf seinen Fuß zu treten, aber ihre leichten Ziegenlederschuhe konnten gegen seine Stiefel nichts ausrichten. »Nein!«, schrie sie. »Kann mir nicht jemand helfen? Bitte!«


  Blitzschnell schoss seine freie Hand nach oben und griff nach ihrem Unterkiefer. Stahlharte Finger bohrten sich auf eine Weise in ihre Wangen, dass ihre Schreie verstummten. Mit einem Ruck drehte sie den Kopf zur Seite und biss mit aller Kraft in seinen Daumen.


  Borcher brüllte auf, riss seine Hand weg und ballte sie drohend zur Faust.


  Olivia kniff die Augen zu und machte sich auf den unausweichlichen Schlag gefasst.


  Sie hörte ein Zischen und ein Plopp. Etwas schwirrte am Ohr ihres Bedrängers vorbei und schlug vibrierend im Baum über ihr ein. Sie öffnete die Augen, als Borcher den Kopf herumriss. Auf der gegenüberliegenden Seite der Lichtung, am Rand des Feuerscheins, stand ein Mann auf einem Baumstumpf und hielt Pfeil und Bogen in Bereitschaft.


  »Lass sie los, Phineas«, verlangte er mit gedehnter, ärgerlicher Stimme.


  »Kümmer dich um deinen eigenen Kram.« Erneut hob Borcher die Faust.


  Ein weiterer Pfeil zischte vorbei und durchdrang die Rinde des Baums mit einem Knacken.


  »Croome!«, fluchte Borcher.


  »Beim nächsten Mal ziele ich genau«, erwiderte der Mann mit Namen Croome trocken. Obwohl er wie ein schmächtiger älterer Mann wirkte, hatten seine Worte den stählernen Klang unnachgiebiger Autorität.


  Borcher gab Olivia mit einem heftigen Stoß frei. Sie stieß mit dem Hinterkopf gegen den Baum, an dem die langen Pfeile über ihr immer noch zitterten. Nicht einmal der pulsierende Schmerz in ihrem Schädel konnte die Erleichterung schmälern, die sie durchströmte. Im flackernden Schein der Flammen blickte sie wieder zu ihrem Retter, der immer noch auf dem Baumstumpf thronte. Er war ein hagerer Mann um die Sechzig und trug einen verschlissenen Hut und Jagdrock. Aschgraues Haar hing ihm auf die Schultern herab. Er hatte sich eine Jagdtasche umgeschlungen. Der Bogen in seiner Hand wirkte wie die natürliche Verlängerung seines Arms.


  »Ich danke Ihnen«, sagte sie.


  Er nickte.


  Im Licht der vergessenen Laterne fiel Olivias Blick auf den stabilen Stock und sie bückte sich, um ihn aufzuheben. Dann wollte sie sich umdrehen und davoneilen.


  »Warten Sie.« Croomes Stimme war rau, aber nicht bedrohlich. Er verließ den Baumstumpf und sie blieb stehen, bis er herangekommen war. Seine Größe – für einen Mann seines Alters war er hochgewachsen – und sein hinkender Schritt verwunderten sie. »Nehmen Sie die Verpflegung, die ich für diese nutzlosen Hundesöhne mitgebracht habe.«


  Sie nahm einen Viertellaib Brot und einen Beutel Äpfel entgegen. Ihr Magen knurrte wie auf ein Stichwort. Aber als er ihr einen schlaff herunter baumelnden Hasen aus seiner Jagdtasche anbot, schüttelte sie den Kopf.


  »Nein, danke. Das hier ist mehr als genug.«


  Er hob eine graue Augenbraue. »Als Ausgleich für das, was sie Ihnen angetan haben – oder mit Ihnen gemacht hätten?«


  Olivia erstarrte. Sie schüttelte den Kopf und sagte mit ruhiger Würde: »Nein, danke. Ich fürchte, dafür gibt es keinen Ausgleich.« Sie gab ihm das Brot und die Äpfel zurück, drehte sich um und verließ die Lichtung mit raschem Schritt.


  Sie hörte noch sein raues Lachen. »Närrisch …«


  Und sie war nicht sicher, ob er sie oder sich selbst damit meinte.


  Olivia entfernte sich schnell, geleitet vom Mondlicht, das durch die herbstlich kahlen Äste fiel. Den Stock hielt sie vor sich ausgestreckt wie ein Blinder seinen Stab. Sie lauschte angespannt nach jedem Anzeichen, dass sie verfolgt würde, hörte aber nichts als das gelegentliche Heulen eines Waldkauzes oder das leichte Rascheln kleiner Nachttiere. Nach einiger Zeit verwandelte sich ihre Angst in Erschöpfung und Hunger. Vielleicht hätte ich nicht so stolz sein sollen, überlegte sie, während ihr Magen sie mit ständigem Schmerz strafte.


  Schließlich schaffte sie es nicht, sich weiter zu schleppen und kauerte sich unter einem Baum zusammen. Sie suchte in ihren Umhangtaschen nach den Handschuhen, aber es war ihr nur einer geblieben – den anderen hatte sie zweifellos im Wald verloren. Wieder spürte sie das feste Päckchen in ihrer Tasche, machte sich aber nicht die Mühe, es in der Dunkelheit zu untersuchen. Zitternd zog sie sich den Kapuzenumhang eng um den Körper und bedeckte ihre dünnen Schuhe mit ein paar Händen Laub und Tannennadeln, um ihre Füße warm zu halten. Bilder vom entsetzten Gesicht ihrer Mutter und dem Körper eines Mannes, der mit dem Gesicht nach unten auf dem dunklen Boden lag, wollten in ihr aufsteigen, aber sie schob sie beiseite und floh ins süße Vergessen des Schlafes.
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    Schicken Sie sie auf ein Internat, damit sie etwas Raffinesse und List lernt. Dann, mein Herr, sollte sie eine eingebildete Kenntnis von Geschäftsbüchernhaben …

  


  
    R. B. Sheridan, The Rivals, 1775

  


  
    
  


  Als Olivia erwachte, bemerkte sie das Zwitschern der Vögel und einen nebligen Dunst. Sie hielt ihren schweren Stock immer noch umklammert. Wieder erinnerte er sie an den Feuerhaken, und sie war versucht, ihn von sich zu schleudern. Aber war er nicht ihr einziger Schutz vor Wildhunden, wenn nicht gar vor bösen Männern?


  Die aufgehende Sonne glitzerte durch das Dach der Äste, die mit einzelnen hartnäckigen Blättern geschmückt waren. Olivias Gliedmaßen waren steif, ihre Zehen fühlten sich taub an, nachdem sie auf dem kalten, wurzeligen Boden geschlafen hatte. Sie rieb sich erst die Hände, dann die Füße warm, bevor sie wieder in ihre Schuhe schlüpfte. Wenn sie gewusst hätte, was gestern passieren würde, hätte sie sich Zeit genommen, ein Paar Halbstiefel zu schnüren, anstatt ihre hauchdünnen Ziegenlederslipper anzuziehen.


  Die entsetzliche Szene wiederholte sich in ihrem Kopf.


  Sie war spät von ihrer Stelle in Miss Cresswells Schule nach Hause gekommen. Auf einem umgeworfenen Stuhl hatte sie den Mantel ihres Vaters gefunden. Unter ihren Schuhen hatte zerbrochenes Glas geknirscht. Was hatte er dieses Mal geworfen? Ein Trinkglas? Eine Flasche? Ein schriller Schrei trieb sie ins Schlafzimmer, das nicht erleuchtet, aber hell genug für einen schaurigen Anblick war – den Rücken eines Mannes, dessen Hände um die Kehle ihrer Mutter lagen … die weit aufgerissenen Augen ihrer Mutter, die nach Luft rang…


  Olivia hatte nicht überlegt, sondern nur reagiert. Plötzlich hatte sie den Schürhaken in der Hand gehabt. Sie hob ihn in die Höhe, ließ ihn mit einem ekelhaften Krachen heruntersausen, und der Mann fiel mit dem Gesicht nach unten zu Boden. Die Wucht ihres Schlags zog durch ihren Arm bis in die Schulter hinauf. Ein betäubender Schock folgte wie eine eisige Welle. Sie starrte reglos auf ihre Mutter, die keuchend nach Luft rang.


  Dann war ihre Mutter plötzlich neben ihr, zog ihr den Feuerhaken aus den steifen Fingern und zog sie aus dem Zimmer, durch die Küche und zur Vordertür. Sie zitterten beide.


  »Habe ich ihn getötet?«, hatte Olivia geflüstert und einen Blick auf die verdunkelte Schlafzimmertür geworfen. »Das war nicht meine Absicht. Ich wollte nur –«


  »Pst. Er atmet noch und kann jeden Moment zur Besinnung kommen. Du musst verschwinden, bevor er dich sieht. Bevor er erfährt, wer ihn niedergeschlagen hat.«


  Im Licht des Küchenfeuers sah Olivia die Schwellungen, die sich bereits am Hals ihrer Mutter zeigten. »Dann musst du mitkommen. Er hätte dich töten können!«


  Dorothea Keene nickte und presste sich die zitternden Finger gegen die Schläfen, um einen klaren Gedanken zu fassen. »Aber zuerst werde ich zu Muriel gehen. Sie wird wissen, was zu tun ist. Aber er darf niemals erfahren, dass du hier warst. Du … du hast das Dorf verlassen, um … eine Stelle anzunehmen. Ja, das ist gut.«


  »Aber wo? Ich weiß von keiner –«


  »Weit weg von hier.« Ihre Mutter kniff die Augen zusammen und dachte nach. »Geh zu meiner … geh nach St. Aldwyns. Östlich von Barnsley. Ich kenne eine der Schwestern, die dort die Schule leiten. Vielleicht haben sie eine Stellung für dich oder können dich wenigstens aufnehmen.«


  Ihre Mutter drehte sich um und eilte auf die andere Seite der Küche. Sie zuckte zusammen, als sie sich streckte und ein kleines Bündel hinter dem Rahmen eines Porträts hervorzog.


  »Ich kann dich nicht so zurücklassen, Mama – du bist verletzt.«


  Ihre Mutter kehrte zurück und packte sie am Arm. »Sollte er sterben, bedeutet das die Henkersschlinge für dich. Und das wäre viel tödlicher für mich als alles, was er mir antun könnte.«


  Sie schob das Bündel in Olivias Umhangtasche. »Nimm das und geh. Und versprich mir, nicht zurückzukehren. Ich werde zu dir kommen, wenn ich kann. Wenn es sicher ist.«


  Ein leises Stöhnen erklang aus dem anderen Zimmer und beide Frauen wurden von Schrecken ergriffen. »Geh jetzt. Lauf!«


  Und Olivia rannte.


  Die Szene verblasste vor Olivias innerem Auge und sie erschauderte. Sie zog das kleine Bündel hervor und untersuchte es im Morgenlicht. Auf den ersten Blick sah es aus wie ein altes, gefaltetes Taschentuch, aber bei näherer Betrachtung entdeckte sie, dass es Nähte hatte und einen perlenbesetzten Verschluss.


  Warum hatte ihre Mutter es angefertigt? Hatte sie die Ereignisse des vergangenen Abends kommen sehen und geahnt, dass Olivia einmal fliehen müsste? Oder hatte sie ihre eigene Flucht vor einem Mann, dessen Gewaltausbrüche seit Monaten immer schlimmer wurden, vorbereitet?


  Olivia öffnete das verborgene Geldtäschchen und untersuchte seinen Inhalt. Vier Guineamünzen wurden von Fäden darin festgehalten, vermutlich, damit sie nicht aneinander klimpern und auf diese Weise ihr Versteck verraten konnten. Auch ein Brief lag dabei. Sie nahm ihn in die Hand, sah jedoch, dass er fest mit Wachs versiegelt war. Sie drehte ihn um und las die winzigen Buchstaben in der zarten Handschrift ihrer Mutter: Erst nach meinem Tod zu öffnen. Olivias Herz setzte einen Schlag lang aus. Was sollte das bedeuten? Sie dachte wieder an die eifersüchtigen Wutausbrüche ihres Vaters – die umgeworfenen Stühle, das zerbrochene Glas, die in die Wand geschlagenen Löcher. Trotzdem hatte Olivia nie geglaubt, dass er seiner eigenen Frau tatsächlich etwas antun würde. Hatte ihre Mutter sich vor genau dieser Bedrohung gefürchtet? Die Neugier nagte an ihr, aber sie legte den Brief schnell wieder an seinen Platz zurück.


  Dabei ertastete sie eine dünne Scheibe in den Falten des Stoffs, offenbar eine fünfte, kleinere Münze. Ein schmaler Riss im Futter verriet, an welcher Stelle man sie entnehmen konnte. Neugierig schob sie die Münze mit steifen Fingern zu diesem Loch. Als sie den Schilling herauszog, kam ein Stückchen Papier mit. Es war ein herausgerissenes Stück aus einer Zeitung, ungefähr eineinhalb auf acht Zentimeter groß und vom Alter vergilbt. Offenbar handelte es sich um den kurzen Teil einer Heiratsanzeige.


  
    … der Earl von Brightwell die Vermählung seines Sohnes,

    Lord Bradley, mit Miss Marian Estcourt

    von Cirencester, Tochter von …

  


  Brightwell … Estcourt … die Namen verhallten dumpf in Olivias Kopf. Soweit sie sich erinnern konnte, hatte ihre Mutter sie nie zuvor erwähnt. Warum hatte sie die Anzeige aufbewahrt?


  Olivias Magen knurrte und sie steckte den Zettel – und ihre Fragen – weg, um sich später einmal damit zu beschäftigen. Vorsichtig erhob sie sich und zupfte sich Laub und Tannennadeln aus den Haaren. Sie klopfte sich den Umhang und ihr Kleid ab und verzog das Gesicht, als sie den langen Riss in ihrem Oberteil bemerkte. Ihr Unterhemd und ein Träger ihres Mieders schauten hervor. Als sie an die Gefahren der vergangenen Nacht zurückdachte, wurde ihr bewusst, dass der Schaden wesentlich größer hätte sein können. Sie zog das herunterhängende Stück des Leibchens nach oben und verknotete es behelfsmäßig mit dem Streifen zerrissenen Stoffs an ihrer Schulter. Sie hoffte, dass sie nicht so furchtbar aussah, wie sie sich fühlte.


  Olivia versuchte, sich mit den Fingern durchs Haar zu kämmen und stellte fest, dass es ein verfilztes Durcheinander war, nachdem sich ihr ordentlicher Knoten schon lange aufgelöst hatte. Sie sehnte sich nach einer Badewanne und einem Kamm. Es nützt nichts, sich jetzt darüber zu grämen, sagte sie sich. Wenn ich mich nicht in Bewegung setze, werden die Bäume ohnehin die Einzigen sein, die mich zu Gesicht bekommen.


  Wieder suchte sich Olivia ihren Weg zwischen den Bäumen und durch das Unterholz hindurch. Sie fragte sich, ob die Schulleiterin, die Bekannte ihrer Mutter, wirklich eine Fremde aufnehmen würde und was sie tun sollte, falls die Frau das ablehnte. Olivia biss sich auf die Innenseite der Wange, um Selbstmitleid und Tränen abzuwehren. Mit einem geflüsterten kurzen Gebet für ihre Mutter ging sie weiter, während ihr Atem in der kalten Morgenluft aufstieg.


  Der Wald lichtete sich, als die Sonne höher in den Himmel stieg, und auch ihre Stimmung hob sich. Sie sah das Band einer Straße vor sich und beschloss, ihr zu folgen. Wenn nötig, könnte sie jederzeit in den Schutz des Waldes zurückkehren.


  Sie wanderte einige Minuten die Straße entlang und nahm dann das Angebot eines Bauern an, hinten auf seinem Wagen ein Stück mitzufahren. Seine Frau beäugte misstrauisch den Stock in ihrer Hand, äußerte sich aber nicht dazu.


  Nach vielen holprigen, ruckelnden Kilometern rief der Bauer seinem Gaul schließlich »Brr!« zu und drehte sich mit einem Lächeln zu Olivia um. »Dort am Ende des Wegs liegt unser Hof, also können wir Sie nur bis hierhin mitnehmen.«


  Olivia dankte dem Paar, kletterte steif aus dem Wagen und fragte, wie sie nach St. Aldwyns kommen könnte.


  »Folgen Sie dem Fluss dort«, erklärte der Bauer und wies ihr die Richtung. »Das wird für Sie schneller sein, auch wenn Sie dann keinen Wagen mehr treffen.«


  Olivia ging am Fluss entlang, der sich durch ein hügeliges Tal zog, eine kleine Ansiedlung passierte und dann eine weitere. Kurz darauf verschwand der Fluss in einem Wäldchen. Nicht schon wieder ein Wald … jammerte Olivia innerlich. Sie wollte jedoch ihren Weg nicht verlieren, deshalb holte sie tief Luft und betrat das Gehölz.


  Die Bäume standen nicht sehr dicht und dahinter sah sie schon wieder das offene Feld. Nachdem sie am Abend vorher für ihren Geschmack genug Bäume gesehen hatte, beschleunigte sie ihre Schritte.


  Da hörte sie ein Geräusch und blieb erschrocken stehen. Sie lauschte über ihr pochendes Herz hinweg und da war es wieder: Gebell. Ihr Magen zog sich ängstlich zusammen. Schon wieder Wildhunde? Sie näherten sich schnell! Unwillkürlich fing Olivia an zu rennen und der Stock schlug ihr dabei gegen das Bein. Mit ihrer freien Hand raffte sie ihre Röcke und stürmte aufs Feld hinaus. Ohne auf das heftige Brennen in ihrer Seite zu achten, rannte sie weiter. Sie traute sich nicht, anzuhalten und einen Blick hinter sich zu werfen. Ein weiteres Geräusch gesellte sich zu dem Bellen – ein gedämpftes Grollen, das stetig lauter wurde. War das Donner? Oder ein Suchtrupp?


  Die Hunde kamen näher, sie konnte ihr Kläffen jetzt deutlich hören, sie hatten sie fast erreicht. Panik erfasste Olivia. Etwas zog an ihrem Rock, und sie wirbelte herum, schwang den Stock und schrie aus Leibeskräften.


  »Haut ab! Weg mit euch!« Die bellenden Hunde flitzten um sie herum und sprangen hoch. Sie erwischte einen am Rumpf, der daraufhin aufjaulte und davonjagte.


  Langsam gewann sie einen klareren Blick für das verschwommene Durcheinander von geflecktem Fell, und sie merkte, dass dies keine Wildhunde waren. Donnernd näherten sich Pferdehufe. Benommen schaute sie hoch, als eine Armee roter Jacken und schwarzer Hüte – Männer in Jagdkleidung – von allen Seiten auf sie zupreschte.


  »Aus dem Weg!«, rief einer der Reiter, während sein Rotschimmel bedrohlich nah an ihr vorbei galoppierte.


  Olivia sprang zur Seite. Im nächsten Moment schrie sie auf und hob die Arme schützend über den Kopf – denn sie war direkt in den Weg eines anderen heranpreschenden Pferdes gesprungen. Dessen Reiter riss die Zügel zurück, das schwarze Pferd schwankte und bäumte sich auf. Die hochgeschleuderte Erde spritzte in Olivias Gesicht. Die Pferdehufe zuckten dicht vor ihrem Kinn vorbei und trafen donnernd auf dem Boden neben ihr auf.


  »Was in aller Welt fällt dir ein?«, brüllte der Reiter des Rappen wütend. »Bist du von allen guten Geistern verlassen?«


  Die anderen Reiter – Piköre und Gentlemen auf weißen, grauen und kastanienbraunen Jagdpferden – umringten Olivia mit ärgerlich erhobenen Stimmen.


  »Du hast eine hervorragende Jagd verdorben!« Dieser Ausruf kam von einem älteren Mann, dem Jagdherrn, erkennbar an seinem Samthut, unter dem ein silberner Backenbart hervorschaute. Sein faltiges, aristokratisches Gesicht war beinahe so rot wie seine Jacke.


  »Sie hat versucht, die Jagdhunde zu töten!«, beschuldigte sie ein anderer. »Der Leithund lahmt.«


  »Ich dachte, es wären Wildhunde!«, stotterte Olivia in einem schwachen Versuch, sich zu verteidigen.


  »Wildhunde?«, wiederholte der Jäger, dem ein kupferrotes Horn um den Hals hing. »Das ist nicht zu fassen. Bist du nicht ganz bei Verstand?«


  Sie wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht, um sich den Schmutz abzureiben und einen klaren Gedanken zu fassen. »Nein, ich… ich …«


  »Ich glaube ihr, Gentlemen.« Der Reiter des Rappen glitt vom Pferd und nahm ihr den Stock aus der Hand. »Sie hat sich offensichtlich bewaffnet, um Wildhunde abzuwehren.«


  »So wie die Kleine aussieht«, rief der beleibte Reiter des Rotschimmels, »würde ich sagen, sie hat eher gegen eine Dreckpfütze gekämpft – und verloren.«


  Die anderen Männer lachten. Olivia ignorierte ihren Spott und richtete ihren Blick weiterhin auf den großen jungen Mann, der vor ihr stand.


  Obwohl er nicht der Jagdherr und allem Anschein nach auch nicht älter als sie selbst war, hatte er offensichtlich eine führende Rolle inne und gab in seiner Jagduniform und den Reitstiefeln eine stattliche Figur ab.


  Sie bemühte sich, ruhige Höflichkeit in ihre Stimme zu legen, und sagte: »Das mit Ihrem Hund tut mir sehr leid. Bitte geben Sie mir jetzt freundlicherweise den Stock zurück, Sir.«


  Seine Augen glitzerten wie blaues Glas. Ohne den herrischen, ärgerlichen Zug wäre sein Gesicht attraktiv gewesen. »Ich denke nicht, dass ich das tue. Du bist viel zu gefährlich.«


  Olivia spürte, wie Wut in ihr aufstieg, während die Männer weiter über sie lachten und spotteten. Aber es war vor allem das herablassende Grinsen des jungen Mannes vor ihr, das ihre Selbstbeherrschung auf die Probe stellte. Nach der vergangenen Aufregung und aufgrund des Mangels an ausreichend Schlaf war sie ohnehin schon angeschlagen. Sie streckte ihre Hand aus. »Geben Sie mir den Stock sofort zurück.«


  Der ältere Jagdherr rief in verächtlichem Ton: »Hast du eine Ahnung, mit wem du sprichst, Mädchen?«


  Die Augen weiterhin auf den jungen Mann vor ihr gerichtet, antwortete sie gleichmütig: »Jemand mit sehr schlechten Manieren.«


  Die anderen reagierten mit beinahe unverhohlen hervorprustendem Gelächter. Gut, dachte Olivia. Mal sehen, wie es ihm gefällt, selbst ausgelacht zu werden.


  Eine neue Gefühlsregung huschte über das Gesicht des Mannes, aber der Ausdruck wurde schnell von Verachtung überdeckt. Seine breiten Schultern zeichneten sich unter der eng anliegenden Jacke ab, als er den Stock mit einer lässigen Bewegung viele Meter weit ins Gebüsch warf.


  Olivia öffnete den Mund, um zu protestieren, doch der alte Jagdherr rief ihr mit stählerner Stimme eine Warnung zu: »Vorsicht, Mädchen. Bradley hier ist nicht nur Lord, sondern auch Friedensrichter. Du tätest gut daran, nicht seinen Zorn auf dich zu ziehen.«


  Sie richtete den Blick wieder auf den Mann mit Namen Bradley. Goldene Koteletten waren ein Hinweis auf blondes Haar unter seinem Hut. Unter dessen Krempe schauten blaue Augen hervor, die sich momentan völlig auf ein wenig Schmutz an seiner Ärmeljacke konzentrierten. Mit einem winzigen Seitenblick auf sie schnippte er ihn mit dem Finger weg, und Olivia wusste, dass sie selbst mit dieser Geste genauso achtlos abgetan war.


  »Ross!«, rief er, und ein junger Mann trottete herbei, allem Anschein nach sein Stallbursche. »Wie geht es dem Hund von Mr Linton?«


  »Es geht ihm gut, Mylord, er hat nur eine Prellung.«


  »Nimm ihn trotzdem zu dir aufs Pferd. Lintons Hundepfleger wird sicher einen Blick auf ihn werfen wollen.«


  »Jawohl, Mylord.«


  »Danke, Bradley«, sagte der Jagdherr. »Ich denke, wir müssen die Jagd für heute abblasen.«


  Der Jäger nickte und verstaute das Horn in seiner Tasche. »Der Fuchs wird auf jeden Fall inzwischen in Wiltshire sein.«


  »Vielleicht könnte sie unser Fuchs sein«, spottete der beleibte Reiter des Rotschimmels und deutete mit seiner Reitgerte auf Olivia.


  »Ein ausgezeichneter Plan«, stimmte ein anderer zu. »Es tut uns so leid, Herr Wachtmeister, wir hielten die erbärmliche Kreatur für einen Fuchs.«


  »Nein – für einen tollwütigen Hund!« Ein zweiter Mann pikste Olivia mit seiner Reitpeitsche in die Schulter, und im nächsten Moment wurde sie von drei Männern auf ihren Pferden umkreist, die fortwährend lachten.


  »Gentlemen!«, ertönte ein lauter Befehl.


  Die drei Männer zügelten ihre Pferde und blickten zu Bradley.


  »Das genügt«, sagte er. »Bauern sind nicht dazu da, herumgestoßen zu werden.«


  »Wie wahr«, schnaubte ein anderer. »Sie sind dazu da, ihre Pacht zu zahlen.«


  Lord Bradley machte ein finsteres Gesicht. Er war offensichtlich nicht amüsiert.


  »Nehmen Sie es sich nicht so zu Herzen«, bemerkte der Jagdherr tröstend. »Die Saison hat gerade erst angefangen. Wir werden viele weitere Jagden reiten, bevor der Winter kommt.«


  Lord Bradley machte Anstalten, sein großes schwarzes Pferd wieder zu besteigen. Er hielt inne und sein eisiger Blick blieb für einen Moment an Olivia hängen. »Bist du immer noch da?«


  Sie stieß die Luft aus. »Nein, Sir. Ich bin bereits komplett verschwunden.«


  Er kniff die Augen zusammen. »Musst du nicht irgendwohin?« Das war keine Frage.


  »Ich –«


  »Geh!«, befahl er und streckte seine Reitgerte ruckartig Richtung Süden aus.


  Olivia schritt blind über das Feld, gedemütigt und empört. Sie war wütend auf sich selbst, weil sie ihm gehorchte und genau in die Richtung floh, in die er gezeigt hatte. War sie denn ein Hund? Sicher hatte er nicht gemeint, sie solle diese bestimmte Richtung einschlagen. Sie sollte nur verschwinden. Ich war ohnehin in dieser Richtung unterwegs, sagte sie sich hitzig, und marschierte wieder auf den Fluss zu.
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    Denken Sie immer daran, die Geheimnisse der Familie wie ein Heiligtum zu bewahren, denn keines darf ungestraft verraten werden.

  


  
    Samuel & Sarah Adams, The Complete Servant

  


  
    
  


  Die Sonne stand hoch am Himmel, als Olivia am Fluss kniete und sich Gesicht und Hände wusch. Sie schrubbte sich eifrig, um den hartnäckigen Schmutz, der sich in die Handlinien und unter den Fingernägeln eingegraben hatte, zu entfernen. Sie hoffte, dass der Schmutz in ihrem Gesicht nicht ebenso zäh an ihr hängen würde. Und auch nicht die Schuldgefühle, von denen sie geplagt wurde. War kein anderes Vorgehen möglich gewesen? Sicher hätte sie ein anderes Mittel ersinnen können, um ihren Vater zu stoppen. Sie hätte den Wachtmeister oder einen Nachbarn rufen können. Aber jetzt war es zu spät. Olivia spritzte sich das kalte Wasser ins Gesicht und wünschte, sie könnte auf diese Weise auch die Erinnerung – und die Reue – abwaschen.


  Sie entdeckte zwei Haarnadeln, die noch in ihren zerzausten Locken hingen, und riss schließlich ein aufgenähtes Zierband von ihrem Unterhemd ab, um die Haare damit zusammenzubinden. Wenn sie das nächste Dorf betrat, wollte sie nicht wie eine Bettlerin oder etwas Schlimmeres aussehen.


  Das Wasser, das viel zu eisig war, um das Waschen zu einer angenehmen Angelegenheit zu machen, erschien ihrer trockenen Kehle dagegen einladend, und sie beugte sich tief hinunter, um zu trinken, wobei sie ihre jetzt saubere Hand als Schale verwendete. Es war kalt und köstlich. Sie beugte sich noch einmal hinunter.


  »Hören Sie mal! Hallo, da drüben! Sie dürfen nicht – geht es Ihnen gut?«


  Immer noch kniend wandte sich Olivia bei diesem Ruf um. Ein Mann in einem schwarzen Anzug und einer weißen Halsbinde näherte sich mit schnellen Schritten. Hinter ihm folgten ein gefleckter Hund und vier kleine Jungen, deren Anblick eine Unbefangenheit bei Olivia bewirkte, die sie sonst nicht empfunden hätte.


  »Mir geht es gut. Ich habe nur Durst.«


  »Oh!« Er trat näher. »Ich fürchtete, Sie hätten die Absicht, sich etwas anzutun. Obwohl ich vermute, dass der Fluss hier zu niedrig ist, um eine große Gefahr darzustellen.«


  »Nein, Sir. Das hatte ich nicht vor.«


  »Natürlich nicht. Verzeihen Sie mir. Eine junge Dame wie Sie sollte keinen Grund haben, so verzweifelt zu sein. Da bin ich mir sicher.«


  Sie zögerte und ihre Lippen erstarrten. »Keinen Grund …«


  »Ich bin Mr Tugwell«, stellte er sich vor und hob den runden schwarzen Filzhut mit der breiten Krempe. »Der Pfarrer von St. Mary’s.«


  »Sehr erfreut.« Sie schätzte ihn auf Mitte Dreißig. Er hatte hellbraunes Haar und ein weiches, ausdrucksvolles Gesicht.


  Er streckte seine Hand aus. »Darf ich Ihnen aufhelfen?«


  »Ich fürchte, ich bin nass und kalt«, entschuldigte sie sich, als sie ihre Hand in seine legte.


  Er zog sie auf die Füße. »Sie haben es ernst gemeint! Man fühlt sich an einen kalten Fisch erinnert.« Er grinste. »Keine Angst. Ich hab schon mit Schlimmerem zu tun gehabt.«


  Unwillkürlich grinste sie ebenfalls, trotz der jüngsten Bedrängnisse. »Und mein Gesicht – ich fürchte, es sieht furchtbar aus.«


  Er neigte den Kopf zur Seite und begutachtete sie. »Ihr Gesicht ist bezaubernd.« Er nickte zu den Jungen hin. »Sie passen gut zu meiner Truppe hier. Das sind meine Söhne – Jeremia, Hesekiel, Jesaja und Tom. Amos, mein Ältester, ist in der Schule.«


  »Hallo. Ich bin Miss Keene.« Der Name war ihr entschlüpft, bevor sie es sich anders überlegen konnte. Aber wie hätte sie solche entzückenden, wenn auch schmutzigen Jungen, anlügen können?


  Mr Tugwell reichte ihr sein Taschentuch und tippte sich mit seinem breiten Finger an eine Stelle an der Wange.


  Errötend wischte sie über die gleiche Stelle an ihrer Wange. »Ich fürchte, ich bin gefallen und habe mich in einen schlimmen Zustand gebracht.«


  »Geht uns das nicht allen so?«, erwiderte er mit einem Zwinkern seiner freundlichen haselnussbraunen Augen. »Könnte das nicht jeder von sich sagen?«


  Sie wusste nicht, was sie darauf antworten sollte, gab ihm das Taschentuch zurück und fragte: »Und wer ist das?«, als der Spaniel an ihren Röcken schnüffelte.


  »Das ist Harley«, informierte sie der kleine Tom.


  »Harley gefallen diese Wanderungen genauso gut wie uns«, erklärte Mr Tugwell. »Die Dame des Hauses meint, dass männliche Tiere viel Bewegung brauchen, damit sie nicht im Haus herumtoben.« Er grinste. »Das gilt auch für den Hund.«


  Sie lächelte. »Können Sie mir sagen, wie ich nach St. Aldwyns komme, Sir?«


  »Mit Vergnügen.« Der Pfarrer stopfte sich das Tuch wieder in die Tasche. »Wir wollen nach Arlington, was auf Ihrem Weg liegt. Dürfen wir Sie bis dahin begleiten?«


  »Gerne.« Sie überlegte einen Moment. »Vermutlich ist es meine vordringliche Aufgabe, mich um mein Aussehen zu kümmern. Gibt es irgendwo in Arlington eine Möglichkeit, Nadel und Faden und vielleicht ein Paar Handschuhe zu kaufen?«


  »Die gibt es im Laden von Eliza Ludlow. Miss Ludlow ist eine Bekannte von uns. Es wird uns ein Vergnügen sein, Sie vorzustellen.«


  »Danke, das ist sehr freundlich von Ihnen. Vielen Dank.«


  Begleitet von Mr Tugwell und seinen Jungen schritt Olivia über eine Steinbrücke in der Nähe der Dorfmühle und bog in die Hauptstraße ein. Sie passierten das Hotel Schwanen und eine Reihe von Weberhütten – erkennbar an den Steintrögen zum Waschen und Färben der Stoffe und dem flachen Mühlgraben, der daran vorbeifloss. Sie überquerten die gepflasterte Straße und näherten sich einer Ansammlung von Läden – es gab einen Krämer, einen Stoffhändler und das versprochene Damengeschäft, in dessen mehrteiligem Erkerfenster Hüte und Hauben ausgestellt waren.


  »Bitte wartet hier auf mich, Kinder«, wies Mr Tugwell die Jungen an. »Und haltet Harley dieses Mal von den Waren des Krämers fern, ja?«


  Der Pfarrer öffnete Olivia die Tür. Schnell strich sie ein paar Haarsträhnen an den Schläfen zurück und trat ins Innere, während die Glocke noch läutete.


  Der Laden war klein und ordentlich und roch angenehm. In den Regalen präsentierten sich Handschuhe, Schals, Strümpfe, Fächer und Pelzkragen. Eine Schneiderpuppe trug ein Spazierkleid aus weißem Battistmusselin mit Volant. Auf dem vorderen Ladentisch gab es Modemagazine und ein Kosmetik- und Parfumsortiment.


  Eine Frau in den Dreißigern, bekleidet mit einem attraktiven geschnürten Kleid aus gestreiftem Twill, stand an einer aufgeräumten Theke. Sie lächelte den Pfarrer strahlend an. »Mr Tugwell, was für eine angenehme Überraschung.«


  Die Warmherzigkeit in ihrem Blick verringerte sich nur minimal, als Olivia näher trat.


  »Guten Nachmittag, Miss Eliza.« Der Pfarrer verbeugte sich leicht. »Darf ich Ihnen vorstellen: Miss Keene aus …?«


  Olivia zauderte. »Aus … der Nähe von Cheltenham.«


  »Sie braucht Ihre Dienste.«


  »Aber gern.« Miss Ludlow wandte ihre freundlichen braunen Augen in Olivias Richtung.


  Mr Tugwell richtete sich auf. »Ich überlasse den Damen das Feld. Ich kenne mich mit diesen Finessen nicht aus und muss gestehen, dass ich auch nicht viel darüber wissen will.« Er lächelte Olivia an. »Aber Sie können Miss Ludlow voll und ganz vertrauen, das versichere ich Ihnen.«


  Die Frau errötete bei seinem Lob.


  Mr Tugwell strich sich nachdenklich über die Lippen. »Ich möchte nicht anmaßend sein, Miss Keene, aber es wird spät und St. Aldwyns ist noch einige Kilometer entfernt. Sie wären herzlich eingeladen, die Nacht im Gästezimmer des Pfarrhauses zu verbringen. Miss Tugwell wird Sie gern willkommen heißen, das weiß ich sicher.«


  »Das ist sehr freundlich von Ihnen. Ich … vielleicht werde ich wirklich darauf zurückkommen. Wenn Sie sicher sind, dass das keine zu große Belastung ist?«


  »Ganz und gar nicht. Und die Jungen und ich geloben, unser bestes Benehmen an den Tag zu legen. Für Harley kann ich allerdings nicht sprechen.« Er grinste und wandte sich wieder an Miss Ludlow. »Wenn Sie so nett sein könnten, Miss Eliza, und Miss Keene den Weg beschreiben würden, sobald die Angelegenheiten hier erledigt sind?«


  »Natürlich, gern.«


  »Dann verabschiede ich mich erst einmal von Ihnen.« Er verbeugte sich vor den beiden Damen und verließ das Geschäft.


  Als das Läuten der Ladenglocke verklang, fragte Eliza Ludlow freundlich: »Und wie kann ich Ihnen helfen, Miss Keene?«


  »Ich hoffe, eine Stellung zu finden, verstehen Sie …«, begann Olivia.


  Die dunklen Augenbrauen der Ladenbesitzerin zogen sich zusammen. »Ich fürchte, dieses kleine Geschäft wirft kaum genug für meinen eigenen Lebensunterhalt ab.«


  »Oh nein. Bitte entschuldigen Sie, ich meinte nicht hier. Soweit ich weiß, gibt es eine Mädchenschule in St. Aldwyns.«


  »Ja, davon habe ich gehört. Sie wird von einem älteren Schwesternpaar geleitet, glaube ich. Ich kann Ihnen nicht sagen, ob sie jemanden brauchen, aber Sie könnten es versuchen.«


  »Das ist meine Absicht. Aber da sollte ich nicht so aussehen.« Olivia schob ihren Umhang an einer Schulter zurück, sodass die notdürftige Reparatur ihres Kleids sichtbar wurde. »Ich fürchte, es gab einen unglücklichen Zwischenfall – eigentlich sogar mehrere – auf meinem Weg hierher.«


  Miss Ludlow seufzte mitfühlend. »Sie armes Kind.«


  »Können Sie mir Nadel und Faden verkaufen, damit ich den Schaden in Ordnung bringe?«


  »Ja, das kann ich. Brauchen Sie blauen Faden?«


  Olivia nickte. »Und haben Sie vielleicht auch noch eine Bürste und Haarnadeln?« Ihr Magen beschwerte sich mit unhöflichem Knurren und sie senkte den Kopf, um die Schamesröte zu verbergen.


  »Natürlich, meine Liebe.« Eliza Ludlow lächelte herzlich. »Und Sie müssen nach oben in meine Räume kommen, um sich ordentlich zurechtzumachen. Darf ich Sie zu Tee und Kuchen einladen?«


  Diese unerwartete Großzügigkeit trieb Olivia Tränen in die Augen. »Das ist sehr freundlich von Ihnen. Vielen Dank.«


  Eine Stunde später war Olivias Haar gekämmt und anständig hochgesteckt, ihr Kleid geflickt und beinahe ganz sauber. Sie trug eine neue Haube und zwei Handschuhe, und ein Pompadour baumelte an ihrem Handgelenk. Sie hatte genug Geld gehabt, um die Haube zu kaufen, aber Eliza hatte darauf bestanden, ihr einen einzelnen Handschuh zu schenken. Das Gegenstück dazu sei ihr verloren gegangen und dieser passe doch beinahe perfekt zu dem anderen von Olivia, meinte sie. Da Olivia ihre spärlichen Mittel nicht erschöpfen wollte, hatte sie dankbar zugestimmt und das Angebot angenommen. Jetzt waren die kleine Börse ihrer Mutter, ein neuer Kamm und ein Taschentuch im Pompadour verstaut, den Miss Ludlow ihr zu einem verdächtig niedrigen Preis verkauft hatte.


  Als Olivia bereit zum Aufbruch war, ließ sie sich von Eliza den Weg zum Pfarrhaus beschreiben. »Bleiben Sie auf der Hauptstraße, die einen Bogen nach Norden beschreibt. Das Pfarrhaus folgt direkt nach einem alten weißen Haus mit einem Taubenschlag.«


  »Glauben Sie, es schickt sich für mich, die Einladung des Pfarrers anzunehmen?«, wollte Olivia wissen. »Wird Mrs Tugwell nichts dagegen haben?«


  »Sie meinen Miss Tugwell, seine Schwester.«


  »Oh. Ich dachte –«


  »Mrs Tugwell starb vor ein paar Jahren, die arme Seele.«


  »Wie tragisch. Diese armen mutterlosen Jungen …«


  »Ja.« Miss Ludlows braune Augen glänzten mitfühlend. »Trotzdem denke ich, dass es schicklich ist. Es sei denn, Sie würden sich im Schwanen wohler fühlen, doch das Gasthaus wäre vielleicht mit größeren Kosten verbunden als Sie erübrigen möchten.«


  »Ich fürchte, das stimmt.«


  »Dann hoffen und beten wir, dass die Schule Sie direkt einstellen kann.«


  Olivia drückte der Geschäftsinhaberin die Hand. »Danke. Sie waren äußerst freundlich zu mir und ich werde es nie vergessen.«


  »Gern geschehen.« Miss Elizas Aufmerksamkeit wurde plötzlich von einer Hutschachtel auf der Theke abgelenkt, und ihre dunklen Brauen zogen sich vor Ratlosigkeit oder Irritation zusammen. »Ach, wie ärgerlich!«


  »Ist alles in Ordnung?«


  Die Frau seufzte. »Ja, aber es wäre noch besser, wenn Mrs Howe den Trachtenhut mit Feder bezahlt hätte, den sie bestellt hat. Sie sagte, sie bräuchte ihn für eine Gesellschaft in Brightwell Court, aber das Fest ist schon heute Abend, und sie hat immer noch niemanden vorbei geschickt, um den Hut abzuholen. Die Chancen, dieses Stück Tand aus London hier im Ort an jemand anderes zu verkaufen, stehen schlecht.«


  »Das tut mir leid«, murmelte Olivia, aber ihre Gedanken blieben an etwas anderes hängen, das Miss Ludlow erwähnt hatte. »In Brightwell Court?«, wiederholte sie. Sie erinnerte sich an den Namen Brightwell aus dem Zeitungsausschnitt ihrer Mutter.


  »Ja. Ist Ihnen der Name bekannt? Es ist das größte Anwesen der Gegend, abgesehen von dem der Lintons. Und heute Abend gibt es dort eine Gesellschaft.« Sie zwinkerte Olivia zu. »Aber leider hab ich meine Einladung verlegt.«


  Olivia grinste über ihren Scherz. »Genau wie ich.«


  Mit dem Versprechen, ihre neue Bekannte nach Möglichkeit wieder zu besuchen, dankte Olivia ihr noch einmal und verließ den Laden.


  Es fing bereits an zu dämmern. In diesen letzten Monaten des Jahres waren die Stunden des Tageslichts nur kurz. Der Wind zog an Olivias Umhang und sie fröstelte. Es war wirklich zu kalt und zu dunkel, um den Weg fortzusetzen. Zumindest zu Fuß.


  Sie folgte der Hauptstraße, als sie eine nördliche Biegung machte, und kam am Dorfplatz vorbei. Auf dessen anderer Seite sah sie eine imposante Kirche und nahm an, dies müsste St. Mary’s sein. Einige vornehme Kutschen fuhren an ihr vorbei und ein Kutscher hielt an und fragte sie, ob er sie mitnehmen könne.


  »Fahren Sie nach St. Aldwyns?«, fragte sie hoffnungsvoll.


  Er schüttelte den Kopf. »Sind Sie denn nicht unterwegs zu Brightwell Court wie alle anderen feinen Damen der Gegend? Heute Abend ist dort mächtig viel geboten.«


  Brightwell … Wieder begegnete ihr der Name.


  Olivia schüttelte den Kopf. »Trotzdem vielen Dank.«


  Sie blieb stehen, während der Wagen an ihr vorbeifuhr, und sah ihm nach, wie er in ein Tor einbog und einer langen, von Fackeln erhellten Zufahrt folgte. Besaß ihre Mutter eine Verbindung zu diesem Ort? Olivia spürte den Drang, dieses Brightwell Court mit eigenen Augen zu sehen. Danach würde sie den direkten Weg zum Pfarrhaus einschlagen.


  Olivia schritt durch das Tor und die gekieste Straße entlang, an einigen kleinen Nebengebäuden vorbei, und da war es plötzlich. Ein großes graues Herrenhaus im Tudorstil in der Form eines E mit zahlreichen spitzen Dächern.


  Hatte ihre Mutter hier Freunde? War sie hier einmal zu Besuch gewesen oder hatte eine Stellung innegehabt? Olivia würde ganz bestimmt nicht an die Tür klopfen und danach fragen, zumal die Besitzer gerade Gäste hatten.


  Sie wandte sich zum Gehen, als die schwungvolle, fröhliche Musik ihre Aufmerksamkeit weckte. Sie wirbelte ihr in den Ohren und dehnte sich in ihrer Brust aus. Olivia bewegte sich vorsichtig über den Rasen, angezogen vom Licht, das aus den großen, längs unterteilten Fenstern fiel. Als sie sich näherte, hatte sie den ersten guten Blick in einen der prächtigen Räume. Anmutige Frauen in edlen Gewändern und vornehme Herren in schwarzer Abendkleidung standen in Gruppen zusammen, redeten, lachten, verbeugten sich, aßen und tranken. Olivia seufzte unwillkürlich.


  Gebannt ging sie langsam am ersten Flügel vorbei und konnte einen Blick auf ein Büfett werfen, das von einem lebensgroßen Schwan aus Eis geziert wurde. Es gab hoch aufgetürmte Gefäße mit Gelee, gefülltes Wildschwein und eine riesige goldene Schale, die von Früchten überquoll. Olivia spazierte am zurückgesetzten Innenhof der kürzeren Mitte des E vorbei und umrundete den letzten Flügel, und die ganze Zeit über starrte sie in jedes Fenster, als hätte sie ein lebendiges, von hundert Kerzen erleuchtetes Bild vor sich. An der Ecke des Herrenhauses passierte sie ein weiteres Fenster, das geöffnet war, um den Zigarrenrauch oder die Hitze der Menge nach draußen zu leiten, wie sie vermutete. Olivias Schritt stockte. In dem Raum, der eine Bibliothek zu sein schien, umarmte ein eleganter Herr mittleren Alters seine ebenfalls mittelalte Frau. Sie waren allein. Der Mann drückte einen Kuss in ihr Haar, strich ihr über den Rücken und murmelte ihr etwas Bestätigendes oder Ermutigendes ins Ohr. Die sanfte Zärtlichkeit traf Olivia mitten ins Herz. Sie wusste, dass sie sich abwenden und die Privatsphäre des Paars respektieren sollte, aber es gelang ihr nicht. Dann legte der Mann seine Hände um das Gesicht der Frau und sagte etwas. Die Frau nickte. Ihre blassen Wangen waren nass vor Tränen. Der Mann wischte sie mit den Daumen weg und küsste die Frau auf den Mund.


  Peinlich berührt senkte Olivia den Kopf und entfernte sich. Sie zog sich in den Schatten eines Baumes zurück und lehnte sich gegen den Stamm, um tief durchzuatmen. Wenn doch ihr Vater und ihre Mutter einander solche Zuneigung gezeigt hätten, statt schweigend zu brüten oder hitzig zu streiten! Wenn doch auch sie eines Tages so eine zärtliche Liebe erfahren dürfte!


  Eine Seitentür öffnete sich. Olivia erstarrte neben dem Baum. Schritte erklangen auf den Platten der Veranda, gefolgt von einem weiteren Paar.


  »Edward, warte!«


  »Über so etwas möchte ich nicht vor der versammelten Gesellschaft oder den Dienern sprechen.«


  »Müssen wir denn überhaupt darüber sprechen?«


  Olivia spähte hinter dem Baum hervor und suchte einen Fluchtweg. Die Veranda lag im gefleckten Halbdunkel aus Mondlicht und Schatten. Sie erhaschte einen Blick auf den älteren Herrn aus der Bibliothek. Er stand vor einem größeren Mann, dessen Rücken ihr zugewandt war.


  »Soll ich einfach vergessen, was ich gelesen habe?«, stieß dieser ungläubig hervor.


  »Nein, ich gehe nicht davon aus, dass dir das gelingen würde. Aber es muss keine Katastrophe werden, mein Junge.«


  »Wie kannst du das behaupten?«


  »Ich habe es die ganze Zeit gewusst und es hat nichts an meinen Gefühlen geändert.«


  »Aber woher wusstest du …? Wo komme ich her? Wer war meine Mutter, wer mein –«


  »Edward, senke deine Stimme! Ich werde dir eines Tages alles sagen, wenn du es wirklich wissen musst. Aber nicht heute. Nicht am Vorabend unserer Abreise.«


  Olivia war bestürzt, ein so persönliches Gespräch zu belauschen. Was sollte sie tun? Wenn sie sich bewegte, und sei es nur, um die Hände auf die Ohren zu legen, würde man sie bemerken.


  Der ältere Mann legte den Arm um die Schulter seines Sohnes. »Es tut mir leid, dass du all das erfahren musstest, ausgerechnet jetzt. Aber es hat sich nichts verändert. Nichts. Verstehst du?«


  Der jüngere Mann schlug sich an die Brust und antwortete mit heiserer Stimme: »Alles hat sich verändert. Alles. Zumindest wird das so sein. Wenn …« Ihm versagte die Stimme und Olivia verstand den Rest des Satzes nicht.


  »Daran können wir jetzt nichts ändern. Versprich mir, dass du nicht versuchen wirst, Genaueres herauszufinden. Lass die Sache fürs Erste ruhen, Edward. Ich bitte dich darum. Du hast jetzt schon genug zu verarbeiten.«


  »Das ist eine leichte Untertreibung, Sir.«


  Der Vater führte seinen Sohn Richtung Herrenhaus zurück. »Komm wieder ins Haus, mein Junge. Wie kalt es ist! Deine Mutter wird sich schon fragen, was aus uns geworden ist.«


  Der junge Mann murmelte etwas Unhörbares, als sie zur Tür traten, und Olivia stieß den Atem aus. Sie hatte gar nicht gemerkt, dass sie die Luft angehalten hatte.


  »Können wir darauf verzichten, deine Mutter zu diesem Zeitpunkt mit der Sache zu belasten?«, fragte der ältere Mann. »Ich möchte nicht, dass ihr diese Reise verdorben wird.«


  Sein Sohn seufzte. »Natürlich. Ihre Gesundheit steht für uns an erster Stelle.« Er hielt die Tür für seinen Vater auf. »Nach dir.«


  Der ältere Herr setzte ein trauriges Lächeln auf und verschwand im Inneren.


  Olivia trat hinter dem Baum hervor, um endlich die Flucht zu ergreifen. Aber der junge Mann hielt plötzlich inne, die Hand an der offenen Tür. Er stand reglos da und starrte blind in ihre Richtung. Hatte er sie gesehen oder gehört?


  Ihr Herz pochte. Sie machte einen Schritt rückwärts, in der Hoffnung, sich wieder im Schatten verbergen zu können. Stattdessen stieß sie mit etwas Festem, Warmem zusammen. Sie schrie auf, als ein stinkender Sack über ihren Kopf geworfen wurde und kräftige Arme sie an den Schultern packten und aus ihrem Versteck zerrten.
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    Ein Wilderer endet als gebrechlicher alter Mann, wenn er glücklich genug ist,

    der Deportation oder dem Galgen zu entgehen …

  


  
    The Gamekeeper’s Directory

  


  
    
  


  Als der Sack von ihrem Kopf gezogen wurde, stellte Olivia fest, dass sie sich in einer kleinen Stube befand und einen glatzköpfigen Mann und eine rundliche Frau mit Schürze vor sich hatte. Der Mann stellte sich vor. »Ich bin John Hackam, der Dorfwachtmeister. Immer noch.«


  »Immer noch«, wiederholte die Frau. »Keiner ist bereit, ihn abzulösen.«


  Der Wachtmeister deutete mit einem Nicken auf die Frau. »Meine gute Ehefrau.«


  »Bei was hat der Bedienstete des Earls Sie erwischt?«, erkundigte sich Mrs Hackam. »Beim Stehlen?«


  Ein Earl? »Nein«, protestierte Olivia. »Ich habe nichts ge-«


  »Keine Zeit, mir Ihre Jammergeschichte jetzt anzuhören, Mädchen. Ich hab ein Gasthaus zu führen, und wir sind heute Abend proppenvoll.«


  »Proppenvoll.« Seine Frau nickte zustimmend.


  Mr Hackam fasste Olivias Ellbogen. »Heute Abend kommen Sie erst einmal in die Arrestzelle, und wir kümmern uns morgen um die Sache.«


  Der Wachtmeister führte sie aus dem Nebenzimmer der Gaststätte, durch eine Seitentür hinaus und zu einem fensterlosen achteckigen Gebäude in etwa 20 Meter Entfernung.


  »Gericht wird hier in meinem bescheidenen Gasthof regelmäßig gehalten, aber die Friedensrichter sind heute alle in Brightwell Court und ich kann mir Ihren Fall momentan nicht anhören.«


  Er schloss die schwere Tür auf und schob sie energisch, aber nicht grob ins Innere. Die Tür fiel hinter Olivia zu und ließ sie in völliger Dunkelheit zurück. Sie hörte, wie der Schlüssel knirschend herumgedreht wurde und die Schritte sich entfernten. Müdigkeit und Angst überfielen sie, und sie hätte nicht sagen können, was davon überwog.


  War das Gottes Strafe für ihre Tat? Sie machte sich erneut große Vorwürfe, nicht direkt zum Pfarrhaus gegangen zu sein.


  Olivia zwinkerte und versuchte, ihre Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen. Es war doch nicht völlig dunkel – ein kleiner roter Punkt glühte ein paar Meter von ihr entfernt. Das Auge einer Ratte? Nein, eine brennende Zigarre. Plötzlich flackerte eine Flamme auf und erwachte zum Leben. Sie beleuchtete einen großen Mann, der einen Kerzenstummel in der einen und eine Zigarre in der anderen Hand hielt.


  Ihr sank das Herz, und ihr Magen zog sich zusammen. Borcher!


  Der riesige Mann hob die Kerze hoch und spähte zu ihr hin. Sie betete, dass er sie nicht von ihrer Begegnung in Chedworth Wood erkennen würde.


  »Schau mal einer an, was haben wir denn da?« Er trat näher und hielt ihr die Kerze nahe ans Gesicht. Im tanzenden Licht verzogen sich seine fetten Lippen zu einem raubtierhaften Grinsen. »Die wilde Göre aus dem Wald.«


  »Nein, ich –«


  Er warf die Kerze beiseite und rammte Olivia hart gegen die Tür. Schmerz schoss ihr durch den Rücken. Sie drehte sich zur Tür und hämmerte mit den Fäusten dagegen. »Hilfe! Zu Hilfe, bitte!« Ihre Schreie brachen jäh ab, als Borcher ihr eine Hand auf den Mund schlug und sie mit der anderen am Arm packte und ruckartig zurückriss. Er kicherte ihr teuflisch ins Ohr und sein stinkender Atem würgte sie.


  »Ich hab dir gesagt, ich würde dich kriegen, Mädchen, und jetzt hab ich dich.«


  Sie wehrte sich und versuchte zu schreien, aber hinter seiner dicken Hand drang nur ein gedämpftes Murmeln hervor. In ihrem Kopf drehte sich alles. Nein, nein, nein! Sie öffnete den Mund und versuchte, ihm in die Hand zu beißen.


  »Nicht noch einmal, Schätzchen.« Er zog seine Hand weg, jedoch nur, um ihren Hals mit beiden Händen zu umklammern. Er drückte zu, bis Olivia dachte, seine Daumen würden ihre Luftröhre zerdrücken. In ihrer Kehle platzte etwas.


  Olivia würgte und kämpfte gegen den Schmerz und das Ersticken. Sie wurde von Panik ergriffen, als sie sich abquälte, um wenigstens eine winzige Menge Luft einzusaugen. Hatte ihre Mutter die gleiche Erfahrung gemacht? Wenigstens war es Olivia gelungen, sie zu retten. Oh Gott, betete sie lautlos. Bitte vergib mir. Ich wollte ihn nur aufhalten … Sie hoffte, er würde es kein zweites Mal versuchen. Bitte halte deine Hand über ihr, flehte Olivia lautlos, als ihr Bewusstsein sich trübte und die Tore des Denkens sich fest verschlossen.


  Es wurde schwarz um sie.


  Vage nahm sie ein Geräusch wahr. Ein Schlüssel im Schloss? Die Tür wurde donnernd aufgeschlagen, wobei Olivia nichts von dem Laternenlicht sehen konnte, das zweifellos hereinflutete. Borcher knurrte und stieß sie unsanft weg, während er sie losließ. Sie wäre zu Boden gefallen, doch starke Arme fingen sie auf. Sie versuchte zu atmen, doch ihre Kehle fühlte sich wie zugeschnürt, wie zerquetscht an. Sie keuchte schmerzerfüllt auf und nahm den Schweißgeruch eines Mannes und Rauch aus einer Pfeife wahr. Röchelnd schnappte sie nach Luft und merkte, dass ihr Sehvermögen zurückkehrte. Der Wachtmeister stellte sie aufrecht hin und blickte mit finsterem Gesicht erst zu ihr, dann zu Borcher.


  »Du da.« Er starrte Olivias Angreifer wütend an. »Du bekommst vierzehn Tage extra. Und Sie kommen mit mir. Jemand will Sie sehen.«


  Vierzehn Tage?, dachte Olivia fassungslos. Mehr ist mein Leben nicht wert?


  Erleichtert, die Arrestzelle verlassen zu können, stellte sie keine Fragen. Mit zitternder Hand fasste sie vorsichtig nach ihrem Hals, um ihre brennende Kehle zu untersuchen. Es kam ihr wie ein Wunder vor, dass ihr Genick nicht gebrochen war. Nach diesem heftigen Angriff zitterten ihre Beine vor Schock. Als sie stolperte, nahm der Wachtmeister ihren Arm und zog sie weiter. Ohne diese Stütze hätte sie sich nicht aufrecht halten können.


  »Lord Bradley will Sie befragen.« Der Wachtmeister seufzte leidgeprüft. »Zweifellos möchte er dafür sorgen, dass der Eindringling angemessen bestraft wird.« Er stieß einen leisen Pfiff aus. »Sieht schrecklich grimmig aus, der Herr, oh ja!«


  Er führte sie zurück in den Schwanen, stieß die Tür zum selben Zimmer wie vorhin auf und schob sie mit Schwung hinein.


  Olivia schrak beim Anblick des großen schlanken Mannes in vollständiger Abendgarderobe zurück. Seine blauen Augen musterten sie eindringlich und misstrauisch, es schien jedoch kein Wiedererkennen in seinem Blick zu liegen. Sie jedoch wusste sofort, wen sie vor sich hatte. Es war der hochmütige junge Mann aus der Jagdgesellschaft. Lord Bradley. Und sein Vater war ein Earl? Und das Gespräch, das sie mitangehört hatte, war zwischen diesen beiden geführt worden?


  Sie senkte den Kopf und hoffte, dass er sich nicht an sie erinnern würde. Sie konnte sich vorstellen, dass sie mit sauberem Gesicht, dem ordentlich hochgesteckten Haar – zumindest war es das einmal gewesen – und der neuen Haube darüber völlig verändert aussah.


  Olivia spürte seinen wütenden Blick auf sich. Sie nahm seine vornehm gekleideten Füße wahr und hob dann langsam den Kopf. Ich bin kein Hund, der sich in eine Ecke ducken muss, sprach sie sich Mut zu und zwang sich, den eiskalten blauen Augen des Mannes zu begegnen. Er schaute mürrisch drein und sein Gesicht verfinsterte sich. Hatte er sie doch von der abgebrochenen Jagd erkannt?


  Während er auf die zierliche Gestalt vor sich starrte, bemühte sich Edward Stanton Bradley, seinen Herzschlag zu verlangsamen und sein Gemüt zu beruhigen. Er war innerlich immer noch in Aufruhr, nicht nur wegen der niederschmetternden Neuigkeit, die er bisher kaum hatte verarbeiten können, sondern auch wegen des bedrohlichen Verdachts, dass jemand die Mitteilung, die er am liebsten für immer vergessen würde, belauscht hatte. Er ballte die Fäuste und versuchte vergeblich, das irrationale Verlangen zu unterdrücken, diese unbekannte Feindin zu zermalmen, sie zum Schweigen zu bringen, bevor sie den Mund öffnen und seine ganze Familie zerstören könnte.


  Als sie den Blick zu ihm hob, spürte Edward eine leise Ahnung, dass er sie schon einmal gesehen hatte, aber sie verlor sich schnell. Er kannte diese armselige Gestalt nicht. Gütiger Himmel, was war ihr denn zugestoßen? Sie schien kaum in der Lage zu gehen, geschweige denn zu stehen. Hätte Hackam sie nicht am Arm festgehalten, wäre sie allem Anschein nach umgekippt. Ihr Gesicht war leichenblass und ihr Hals … Was um alles in der Welt war passiert?


  »Hackam, was haben Sie mit dem jungen Ding gemacht?«


  »Nichts, Mylord.«


  »Hat mein Bediensteter Ihnen das angetan?«, fragte er Olivia direkt, denn er wusste, dass Hackam nicht zögern würde, seinem Wildhüter die Schuld zuzuschieben.


  Mit glasigem Blick schüttelte die junge Frau den Kopf.


  »Hackam! Haben Sie vor der Anhörung eine Strafe vollstreckt?«


  »Nein, Mylord. Es war ein anderer Gefangener. Gordon hat mir nicht gesagt, dass er einen Wilderer in die Arrestzelle gesperrt hatte. Ich dachte, sie wäre leer.«


  Edward unterdrückte einen Fluch und schüttelte grimmig den Kopf. Doch er glaubte Hackam. Der Wachtmeister war kein grausamer Mann, aber er war sehr beschäftigt mit seinem Gasthaus und brachte wenig Eifer für seine zweite Rolle als Konstabler auf. Die vierteljährlichen Verhandlungen und die häufiger stattfindenden kleinen Anhörungen brachten seinem Geschäft Kunden, deshalb nahm er die unbeliebte Pflicht widerwillig Jahr für Jahr auf sich, da niemand anderes sich dafür meldete.


  »Wünschen Sie, etwas über den Wilderer zu erfahren, Mylord?«, fragte Hackam. »Wahrscheinlich gehört er zu der Bande, die uns den ganzen Sommer durch die Lappen gegangen ist. Ist das keine gute Nachricht, Mylord?«


  Edward ignorierte den Ablenkungsversuch des Mannes. »Die nächste Sitzung findet erst in zwei Wochen statt und es steht außer Frage, eine frühere Anhörung anzuberaumen. Mein Vater verlässt morgen früh das Land, und Farnsworth ist bereits auf dem europäischen Festland. Wenn der Frau in einer halben Stunde so etwas zustoßen kann, was würde dann in einer Woche aus ihr werden?«


  »Ich hab vor, sie nach Northleach hochzuschicken. Sollen sich doch die Friedensrichter dort um sie kümmern.«


  Hackam meinte das neue Gefängnisgebäude – eine festungsähnliche Haftanstalt, die erst ungefähr so alt war wie Edward selbst. Gegenüber den früheren Gefängnissen, in denen Männer und Frauen zusammen untergebracht waren, stellte sie eine Verbesserung dar, aber es war trotzdem eine Strafanstalt. »Das wird nicht nötig sein.«


  »Natürlich ist es das. Ihr Bediensteter sagte, sie hätte sich widerrechtlich auf Ihrem Besitz herumgetrieben und wäre vielleicht eine Diebin.«


  Die junge Frau schwankte und Hackam verstärkte seinen Griff.


  »Gibt es irgendeinen Beweis, dass sie etwas stehlen wollte?«, fragte Edward. Er wusste, dass unbefugtes Betreten ein geringfügiges Vergehen darstellte, wenn es nicht mit Diebstahl, Schädigung des Landes oder Verletzung einer Person verbunden war. Konnte jedoch nicht auch ein großer Schaden durch ihr Lauschen entstehen? Ganz zu schweigen von den Auswirkungen, die es für seinen Vater hätte, wenn seine Täuschung öffentlich bekannt würde?


  »Nun ja, sie war kein geladener Gast, nicht wahr? Was sonst hätte sie dort vorhaben sollen?«


  »Das wüsste ich auch gern.« Edward wandte sich der blassen Frau zu. »Wie heißen Sie?«


  Sie öffnete ihren Mund, um zu antworten, und ihre zierlichen Lippen formten ein lautloses O. Sie zuckte überrascht zusammen, ihre leuchtenden blauen Augen füllten sich mit Tränen und sie griff sich mit feingliedrigen Fingern an die Kehle, die sich zusehends verfärbte.


  Konnte sie wirklich nicht sprechen oder war sie eine vollendete Schauspielerin?


  »Ich könnte sie am Pranger auspeitschen lassen«, schlug der Wachtmeister leutselig vor. »Das würde ihr die Zunge lösen.«


  Die ohnehin blasse Frau wurde beinahe weiß wie ein Leichentuch.


  »Oder wir könnten sie auf der Dorfwiese in den Stock schließen. Als abschreckendes Beispiel für andere etwaige Diebe.« Der Wachtmeister schaukelte auf den Fersen hin und her, während er weiter nachdachte. »Oder auf den Tauchstuhl setzen und untertauchen. Diesen Apparat hab ich seit meiner ersten Amtszeit nicht mehr benutzt.«


  Die Frau riss die Augen weit auf, dann verschleierte sich ihr Blick. Ihr Körper wurde steif. Mit offenen, jedoch blinden Augen fiel sie nach vorne, bevor Edward erfassen konnte, was geschah. Hackams Griff reichte nicht aus, um ihr Fallen zu verhindern, und so sackte sie auf dem Boden zusammen.


  Als Olivia einige Zeit später wieder zu Bewusstsein kam und unter den Wimpern hervorspähte, stellte sie fest, dass ein bebrillter mittelalter Mann gebeugt über ihr stand. Sie schrak instinktiv zurück und merkte erst in diesem Moment, dass sie flach auf dem Rücken lag, während er neben ihr saß und auf sie herabschaute. Er berührte ihre Kehle mit sanften tastenden Bewegungen. Ein Apotheker, nahm sie an. Oder ein Arzt. Sie schloss ihre Augen wieder und lauschte auf die Unterhaltung über ihr.


  »So eine Verletzung könnte in der Tat zu einem zeitweiligen Verlust der Sprachfähigkeit führen. Haben Sie Grund zu der Annahme, dass ihre Stummheit nur vorgetäuscht ist?«


  »Sie wurde dabei erwischt, wie sie unerlaubt unser Landgut betreten hat.« Das war Lord Bradleys Stimme.


  »Heute Abend waren sehr viele Menschen in Brightwell Court. Warum halten Sie ihre Absichten für frevelhaft?«


  Lord Bradley gab keine Antwort. Stattdessen fragte er: »Kann sie transportiert werden?«


  »Ich denke schon. Es scheinen keine Knochen gebrochen zu sein. Auf jeden Fall habe ich ihr Laudanum verabreicht. Die Verletzung am Hals muss furchtbar schmerzhaft sein.«


  »Transportiert, Mylord?«, erklang die ungläubige Stimme des Wachtmeisters. »Wohin denn?«


  »Es ist doch offensichtlich, dass ich sie nicht hier lassen kann, Hackam. Und ich wünsche auch nicht, dass sie nur wegen unerlaubten Betretens nach Northleach gebracht wird. Geben Sie sie fürs Erste in meinen Gewahrsam.«


  Hackam hob die Stimme. »Sind Sie sicher, dass das klug ist, Mylord?«


  »Ich finde nicht, dass sie gefährlich aussieht«, warf der Mediziner ein.


  »Ist das Ihre professionelle Diagnose?« Bradleys Ton war schneidend. »Dann werden Sie mir dafür bürgen.«


  »Aber –«, versuchte Hackam es erneut. »Sie könnte sich immer noch als Diebin erweisen.«


  »Dann werden Sie am Ende doch noch Ihre Chance bekommen, sie auszupeitschen.«


  Olivia versank erneut in der Dunkelheit, dank einer hohen Dosis Laudanum. Und aus Angst.


  Edward und der Wachtmeister halfen Dr. Sutton, die junge Frau hinten in Suttons Pferdewagen unterzubringen.


  »Wenn wir gerade vom Transportieren sprechen«, sagte der Arzt, »ich hoffe sehr, dass die Reise nach Italien Ihrer Mutter gut tut.«


  »Danke, Sutton. Das hoffe ich auch.«


  »Viele meiner Kollegen bestätigen die wohltuende Wirkung eines warmen mediterranen Winters für ihre Patienten.«


  »Können Sie dem beipflichten?«


  »Was ich auf jeden Fall bestätigen kann, ist die wohltuende Wirkung, wenn man einem nasskalten Winter in England aus dem Weg geht. Das empfehle ich aus tiefster Überzeugung. Wann reisen sie ab?«


  »Morgen.«


  Der Arzt nickte. »Dann wünsche ich ihnen alles Gute.«


  Der Wachtmeister hatte ihnen gerade gute Nacht gewünscht und war zum Schwanen zurückgekehrt, als der Pfarrer, Mr Charles Tugwell, über die gepflasterte Straße zu ihnen kam. »Guten Abend, die Herren.« Sein Blick huschte von den Männern zu der bewusstlosen jungen Frau und seine braunen Augen verdüsterten sich vor Sorge. »Was ist denn hier los?«


  »Charles«, antwortete Edward schnell. »Ich fürchte, Sie treffen mich zu einem ungünstigen Zeitpunkt. Kann ich vielleicht nächste Woche im Pfarrhaus vorbeikommen?«


  »Natürlich, gern. Aber diese junge Frau – ich kenne sie!«


  Edward war verblüfft. »Tatsächlich?«


  »Das heißt, ich bin ihr heute in der Nähe des Flusses begegnet. Was ist ihr zugestoßen?«


  »Sie wurde beim unerlaubten Betreten des Geländes von Brightwell Court erwischt und, so leid es mir tut, von einem männlichen Gefangenen in der Arrestzelle angegriffen.«


  »Du liebe Güte!«


  »Sutton glaubt, dass sie sich bald wieder erholen wird.«


  »Gott sei Dank.« Der Geistliche schüttelte den Kopf. »Eine junge Frau wie sie, zusammen mit einem Kriminellen eingeschlossen!«


  »Wir wissen nicht, ob sie nicht auch eine Kriminelle ist.«


  Wieder schüttelte Mr Tugwell den Kopf. »Sie kam mir wie eine vornehme, höfliche Dame vor.«


  »Eine Dame?«, wiederholte Edward spöttisch. »Was ist das für eine Dame, die hinter Bäumen lauert, am Abend ohne Begleitung unterwegs ist und private Gespräche belauscht?«


  »Eine verzweifelte Dame, das steht fest, aber wir sollten mit unserem Urteil nicht vorschnell sein. Ich habe sie selbst zu Miss Ludlow begleitet, wo sie die Handschuhe ersetzen wollte, die ihr bei einem Malheur abhanden gekommen waren. Ich glaube, sie sagte, sie sei auf dem Weg nach St. Aldwyns, um eine Stelle zu suchen.«


  »Und natürlich haben Sie ihr geglaubt.«


  Der Pfarrer musterte ihn nachdenklich. »Haben Sie einen Grund zu der Annahme, sie sei von etwas anderem als Neugier angetrieben worden? Meine eigenen Jungen waren versucht, heute Abend nach Brightwell Court hinüberzuschleichen und einen Blick zu erhaschen… auf all die vornehmen Kutschen und Pferde, Lakaien und Musiker und was weiß ich noch alles. Ich musste Hesekiel ohne Abendessen zu Bett schicken und Tom verbieten, sein Fenster aufzulassen in der Hoffnung, die Musik zu hören. Jeder im Dorf wusste von der Gesellschaft. Ich kann mir sogar gut vorstellen, dass Miss Ludlow es ihr gegenüber erwähnte. Die junge Frau sollte heute Abend zum Pfarrhaus kommen und in unserem Gästezimmer schlafen.«


  »Tatsächlich?«


  »Ich habe mich gefragt, was aus ihr geworden ist, und habe eben bei Miss Ludlow vorbeigeschaut, um zu sehen, ob sie ihre Pläne geändert hat. Wahrscheinlich hat sie einen kurzen Umweg gemacht, um einen Blick auf das Treiben beim Herrenhaus zu werfen, mehr nicht. Bitte beschmutzen Sie nicht ihren Ruf, indem Sie sie als Kriminelle bezeichnen, bevor sie sich erholt hat und Sie ihre wahren Absichten erfahren.«


  »Unabhängig von ihren Absichten hat sie wahrscheinlich –« Edward unterbrach sich mit einem Seitenblick auf Sutton und schwieg, während der Arzt auf die Bank seines Pferdewagens stieg.


  »Hat sie wahrscheinlich – was?«, hakte Tugwell nach.


  Edward senkte die Stimme. »Das kann ich nicht sagen. Aber es ist zwingend notwendig, dass ich erfahre, wer sie ist und ob sie das, was sie möglicherweise belauscht hat, zu gewinnsüchtigen Zwecken zu nutzen beabsichtigt.«


  »Du liebe Güte, Edward. Was ist los?«


  »Vergeben Sie mir, Charles. Ich habe nicht die Freiheit, das zu erklären.«


  Die Augenbrauen seines Freundes hoben sich. »Nicht einmal mir gegenüber?«


  Edward verzog das Gesicht. »Nicht einmal Ihnen gegenüber.«
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  Es war beinahe Mitternacht, als Edward seiner strengen Haushälterin gegenüberstand. Glücklicherweise war sie noch angezogen, nachdem sich die festliche Gesellschaft erst kurz zuvor aufgelöst hatte. Er trug die junge Frau, die durch das Laudanum noch immer völlig kraftlos war, auf seinen Armen. Es kam ihm als Ironie des Schicksals vor, dass eine so leichte Gestalt ihn und seine Zukunft so schwer belasten konnte.


  »Dieses Mädchen wurde im Dorf verletzt«, begann er. »Sie wurde von einem mutmaßlichen Wilderer angegriffen.«


  »Im Dorf?«, wiederholte Mrs Hinkley mit weit aufgerissenen Augen.


  Er zögerte, weil er an Tugwells Bitte dachte, und erwähnte die Verhaftung nicht.


  »Ja. Ich kenne nicht alle Einzelheiten, weil ihre Verletzung – sehen Sie die blauen Flecken an ihrem Hals? – offenbar dazu geführt hat, dass sie nicht mehr sprechen kann.«


  »Gütiger Himmel.« Sie öffnete die Tür zu ihrem kleinen Salon und bedeutete ihm, das Mädchen aufs Sofa zu legen.


  »Ihr Angreifer befindet sich in der Arrestzelle, Mrs Hinkley. Es gibt keinen Grund zur Beunruhigung.«


  »Soll ich Ross schicken, damit er Dr. Sutton holt?«


  »Sutton hat sie schon untersucht. Im Schwanen. Tatsächlich haben wir sie in seinem Pferdewagen hierher gebracht.«


  Er konnte sehen, wie es in ihr arbeitete, als sie versuchte, seine unzusammenhängenden Sätze aneinanderzufügen und eine Erklärung daraus abzuleiten, warum er die junge Frau nach Brightwell Court gebracht hatte.


  »Und Sie dachten, ich … könnte …?«


  »Ich möchte sicherstellen, dass sie sich wieder erholt. Ich fühle mich in gewissem Maß verantwortlich, da sie in unserem Dorf verletzt wurde. Nachdem ich der neue Friedensrichter bin und so weiter.«


  Wieder konnte er beobachten, wie sich die Räder in ihrem Kopf drehten. Er konnte ihre Gedanken erraten. Wäre nicht das Pfarrhaus besser geeignet? Oder die Räume von Dr. Sutton? Oder sogar das Armenhaus? Aber die Haushälterin hatte ihren gehobenen Posten nicht dadurch erhalten, dass sie ihre Herren hinterfragte.


  »Soll ich mich hier in meinem Salon um sie kümmern, Mylord? Das Kindermädchen hat sich hier erholt, als es sich den Knöchel verstaucht hatte.«


  »Ausgezeichnet. Dr. Sutton wird morgen vorbeikommen, doch er hält ihre Verletzung nicht für schwer. In der Zwischenzeit wäre es mir lieber, Lord und Lady Brightwell nichts davon zu sagen. Ich möchte nicht, dass etwas ihre Abreise morgen früh verdirbt.«


  »Ich verstehe, Mylord. Wie Sie wünschen.«


  [image: Ornament]


  
    
  


  Nach einem unruhigen Schlaf verabschiedete sich Edward steif von seinem Vater und umarmte seine Mutter herzlich, als sie sich zum Aufbruch bereit machten. Sobald die Kutsche am Ende der Zufahrt verschwunden war, suchte Edward direkt den Salon der Haushälterin auf. Er war entschlossen, herauszufinden, wie viel die junge Frau gehört und ob sie die Tragweite des Gesprächs erfasst hatte. Edward hatte bisher nicht genug Zeit gehabt, um selbst zu begreifen, welche Konsequenzen sich daraus ergeben könnten. Die Frage, was passieren könnte, wenn Olivia diese Informationen an den Höchstbietenden verkaufen oder in Gesellschaft etwas davon erwähnen könnte, hatten ihm den Schlaf geraubt. Eine solche Nachricht würde sich wie ein Lauffeuer über das Land, durch die Londoner Ballsäle und Clubs bis zu den Harringtons und den Verwandten der Bradleys verbreiten. Er würde alles verlieren – seinen Ruf, sein Erbe, seinen Titel, sein Zuhause.


  Konnte solch ein schmächtiges Mädchen sein ganzes Leben, wie er es kannte, ruinieren?


  Mrs Hinkley kam ihm an der Tür mit einem kurzen Nicken entgegen und ließ ihn herein, bevor sie die Tür diskret nach ihm schloss. Die junge Frau befand sich in halb liegender Position auf dem Sofa und hatte einen unangenehm riechenden Wickel um den Hals. Ob dies das Werk von Dr. Sutton oder Mrs Hinkley war, wusste Edward nicht und es interessierte ihn auch nicht. Sie trug dasselbe hellblaue Kleid, das weder zu einem Flittchen noch zu einer Dame passte. Ein Kratzer verunstaltete eine Wange. Ihr Gesicht war immer noch bleich, aber nicht mehr so aschfarben wie am Abend zuvor. Ihr dunkles Haar war ordentlich an ihrem Hinterkopf hochgesteckt. Sie betrachtete ihn ruhig mit ihren leuchtend blauen, von schwarzen Wimpern umrahmten Augen. Sie faltete die Hände, öffnete sie wieder und streckte dann einen Arm aus und bedeutete ihm, Platz zu nehmen, ganz so, als empfange sie Gäste in ihrem eigenen Wohnzimmer.


  Er blieb stehen. »Wenn Sie uns bitte entschuldigen würden, Mrs Hinkley?«


  Die matronenhafte Haushälterin zögerte und presste die Lippen missbilligend aufeinander, verließ jedoch den Raum.


  Als sie weg war, sagte er zielstrebig: »Jetzt, wo es Ihnen wieder etwas besser geht, muss ich Ihnen einige Fragen stellen.«


  Olivia stutzte kurz und nickte dann zustimmend.


  »Ist Ihre Sprachfähigkeit zurückgekehrt?«


  Wieder zauderte sie und öffnete die zarten Lippen. Ein gebrochenes Krächzen kam aus ihrer Kehle und ihre Augen füllten sich sofort mit Tränen. Vorsichtig berührte sie ihren umwickelten Hals und schüttelte mit bedauerndem Gesichtsausdruck den Kopf.


  Wie praktisch, dachte er alles andere als barmherzig. »Nun gut, dann werde ich Fragen stellen und Sie werden zur Antwort nicken oder den Kopf schütteln.«


  Sie nickte.


  Er holte tief Luft. »War es gestern Abend Ihre Absicht, uns zu bespitzeln?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  Was hätte sie auch sonst antworten sollen? »Sie haben gehört, was mein Vater und ich auf der Veranda miteinander gesprochen haben?«


  Beschämt liefen ihre blassen Wangen rot an. Sie schaute auf ihre gefalteten Hände herab, bevor sie nickte.


  Sein Herz hämmerte. »Sie haben … alles gehört?«


  Ohne seinem Blick zu begegnen, nickte sie erneut.


  Entsetzen schnürte ihm den Magen zusammen. Ich bin ruiniert. »Waren Sie im Auftrag eines anderen hier?« Er begann, vor ihr auf und ab zu gehen. »Hat Sie jemand geschickt?«


  Die junge Frau schüttelte den Kopf.


  »Sebastians Anwalt? Admiral Harrington?« Er beugte sich vor und starrte ihr unerbittlich in die Augen. Sie sollte es nicht wagen, ihm ins Gesicht zu lügen.


  Als er sah, wie sie vor ihm zurückschrak, entfernte er sich ein paar Schritte und versuchte, sich unter Kontrolle zu bekommen. Nie zuvor war er so hart mit jemand umgegangen.


  »Woher kommen … ich meine, leben Sie in der Nähe … oder?« Entnervt fuhr er sich mit den Fingern durchs Haar. »Das ist doch zum aus der Haut fahren!«


  Sie imitierte den Akt des Schreibens.


  »Sie können schreiben?«


  Sie nickte und besaß die Frechheit, über seine zweifelnde Rückfrage die Augen zu verdrehen.


  Er bediente sich am schmalen Schreibtisch im Salon der Haushälterin, holte ein Blatt Papier, eine Feder und ein Tintenfass. Er legte alles auf den niedrigen Tisch vor dem Sofa und wartete, während sie das Tintenfass öffnete und die Feder in die Hand nahm. Sie schaute zu ihm hoch, erwartungsvoll wie ein Schulmädchen, das auf die Anweisungen des Lehrers lauscht.


  Er fragte: »Wie heißen Sie?«


  Sie tunkte die Feder ein, zögerte jedoch. Sie biss sich auf die Lippe und schrieb dann Miss Olivia Keene.


  Misstrauen erfüllte ihn. »Ist das Ihr wirklicher Name?«


  Ohne ihn anzusehen, nickte sie lediglich.


  »Und woher kommen Sie, Miss Olivia Keene?«


  Wieder zauderte sie einen Moment. Aus der Nähe von Cheltenham.


  Sie blieb absichtlich ungenau. Aber warum? Er kannte Cheltenham; ein Schulkamerad war vor kurzem in die Gegend zurückgezogen, aber er hatte dort keine Feinde. Spielte das eine Rolle?


  »Wie alt sind Sie?«, wollte er wissen.


  Sie schrieb: 24.


  Genauso alt wie er. Das überraschte ihn. Sie wirkte jünger.


  »Was hat Sie in unseren Bezirk geführt?«


  Ich bin gekommen, um eine Anstellung zu suchen.


  »Das hat auch unser guter Pfarrer gesagt. Ein frommer Mann. Er glaubt immer das Beste von den Menschen. Manchmal muss er das büßen. Warum sind Sie nach Brightwell Court gekommen?«


  Wieder dieses unerträgliche Zögern, als sie offenbar überlegte, welche Antwort am besten wirken würde. Sie schrieb: Miss Ludlow erwähnte die Gesellschaft. Ich wollte nur einen kurzen Blick darauf werfen.


  »Und Gespräche belauschen?«


  Sie schüttelte den Kopf. Das war ein Fehler. Ich bedaure es.


  »Das sollten Sie auch«, murmelte er. »War Ihnen Brightwell ein Begriff, bevor die hilfreiche Miss Ludlow es erwähnte?«


  Sie nickte – verlegen, wie es ihm schien.


  »Wo hatten Sie davon gehört?«


  Sie griff nach einem gefalteten Taschentuch, das neben ihr auf dem Sofa lag und zog einen vergilbten Zeitungsausschnitt daraus hervor. Sie reichte ihm den Zettel.


  Skeptisch las er die alten Buchstaben und brauchte ein paar Sekunden, um zu begreifen, um was es ging. Was um alles in der Welt? »Woher haben Sie das?«


  Sie schrieb: Ich fand es in Mamas Börse.


  »Tatsächlich? Wie außerordentlich. Und warum sollte Mama es in ihrer Börse haben?«


  Ich weiß es nicht.


  »Lügen Sie mich nicht an.«


  Sie schüttelte den Kopf und zuckte die Achseln.


  »Und Sie wollen mir einreden, Sie wären mit keinem anderen Motiv hierhergekommen? Wenn Sie die Namen Brightwell und Bradley in Ihrem Besitz hatten?«


  Ich hatte keine anderen Motive, Mylord.


  Nun war es an ihm zu zögern. Es überraschte ihn, dass Sie ihn so anredete. Er wunderte sich über ihre zierliche Schrift, aber er sprach dieses Kompliment nicht aus. Was sollte er nur mit ihr machen, selbst wenn sie abgesehen vom Lauschen unschuldig war? Sie gehen lassen? Ihr das Versprechen abnehmen zu schweigen? Sie bestechen?


  Sie beugte sich über das Papier und schrieb wieder. Während sie das tat, lösten sich einige Haarsträhnen aus ihrer Frisur und fielen nach vorne. Als sie wieder aufschaute und die dunklen Locken ihr bleiches Gesicht umrahmten, erkannte er sie auf einen Schlag als das Mädchen, das die Jagd gestört hatte. Er war bereit gewesen, ihr zu glauben – dass sie ohne Hintergedanken auf seinen Besitz gestolpert war. Aber jetzt … Erst unterbrach sie die Jagd und erschien dann genau vor seiner Tür? Mit den Namen Brightwell und Bradley im Gepäck? Das konnte kein Zufall sein. Er schaute von ihrem Gesicht zu den letzten Worten, die sie geschrieben hatte – Worte, die seinen Stolz verletzten.


  Sie haben nichts von mir zu befürchten.


  »Ich sollte mich vor Ihnen fürchten? Sie werden feststellen, Miss Keene, dass Sie weit besser daran täten, mich zu fürchten. Als amtierender Friedensrichter habe ich es in der Hand, Sie einsperren zu lassen oder Schlimmeres. Haben Sie mich verstanden?«


  Sie nickte, aber sie wirkte nicht so eingeschüchtert, wie es ihm lieb gewesen wäre.


  Als die Haushälterin anklopfte und zögernd in ihren eigenen Salon trat, richtete Edward sich auf und erklärte: »Mrs Hinkley, gut, dass Sie kommen. Es scheint, Miss Keene hätte nichts lieber als eine Anstellung auf Probe in Brightwell Court. Drei Monate. Ist es nicht so, Miss Keene?«


  Wieder dieses lästige Zaudern. Dachte die Kleine, er würde ihr eine Wahl lassen? Er starrte sie ärgerlich an, während eine Unzahl von Gedanken wortlos hinter diesen hellblauen Augen vorbeizogen. Was würde er nicht alles geben, sie lesen zu können!


  Schließlich nickte sie. Beinahe demütig, dachte er.


  »Wofür taugt sie?«, wollte die Haushälterin wissen, die offensichtlich Zweifel an dieser Idee hatte.


  »Um Nachttöpfe zu leeren?«, schlug Edward vor. »Oder Wäsche zu schrubben?« Ihm gefiel der Gedanke, Miss Keene in die Wäscherei zu stecken. Sie würde ihre Zeit im Waschhaus verbringen, hätte wenig Kontakt mit den anderen Dienern und überhaupt keinen zur Familie.


  Miss Keene sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an.


  »Schauen Sie doch auf ihre Hände, Mylord. Sie hat noch nie eine Wäscherei betreten, das steht fest.«


  »Nun gut, aber es ist nie zu spät, etwas Neues zu lernen, nicht wahr?«


  Mrs Hinkley tippte sich nachdenklich ans Kinn. »Nachdem Miss Dowdle weg ist und Becky immer noch mit diesem Knöchel herum humpelt, ist das Kinderzimmer unterbesetzt. Wir könnten ein zweites Kindermädchen gebrauchen. Eines der Hausmädchen hat ab und zu ausgeholfen, aber nicht mit viel Geschick.«


  »Und was sind die Aufgaben eines zweiten Kindermädchens, Mrs Hinkley?« Obwohl seine Frage der Haushälterin galt, blieb sein Blick unverwandt auf Miss Keene gerichtet.


  »Na ja, sie badet die Kinder und zieht sie an. Trägt das Tablett mit Frühstück und Abendessen nach oben und kümmert sich um die älteren Kinder. Miss Peale ist natürlich hauptsächlich mit dem Kleinkind beschäftigt.«


  Der Gedanke, Miss Keene dem Kinderzimmer zuzuordnen, war ebenfalls attraktiv. Sie wäre hoch im obersten Stockwerk, würde getrennt von allen Bediensteten essen und schlafen, ausgenommen einem Dienstmädchen und der alten Miss Peale, die sein eigenes Kindermädchen gewesen und ihm treu ergeben war. Und was wäre mit Judith? Sie besuchte das Kinderzimmer seltener, als er es insgeheim angebracht fand, aber wenn sie es tat, würde sie die Dienerschaft ganz sicher nicht zu vertraulichen Mitteilungen ermutigen.


  Konnte er Miss Keene die Kinder anvertrauen? Er ging davon aus. Er würde ein Wörtchen mit Miss Peale sprechen und sie bitten, einen wachsamen Blick auf das neue Mädchen zu haben.


  Sollte sie im Zuge ihrer Pflichten mit einem anderen Diener oder Familienmitglied zusammentreffen, würde sie wahrscheinlich nicht um Papier und Feder bitten, oder? Ja, das Kinderzimmer schien ein ausgezeichneter Plan zu sein.


  »Zweites Kindermädchen, das soll sie werden, Mrs Hinkley.« Er wandte sich der jungen Frau zu. »Sie werden das Gelände nicht verlassen, es sei denn, Sie haben meine Einwilligung. Und ohne mein Einverständnis werden Sie auch keine Briefe verschicken. Ich denke, ich habe mich klar ausgedrückt?«


  Sie öffnete ihren Mund, als wolle sie eine Antwort geben – oder widersprechen –, schloss ihn jedoch wieder und nickte.


  Bis ihre Stimme zurückkehrte, sollte er also weitgehend in Sicherheit sein. Zumindest, bis er herausfand, ob er diesem geheimnisvollen, stillen Neuankömmling trauen konnte.
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  Als Lord Bradley sie mit seinem scharfen, eisblauen Blick durchbohrt und verkündet hatte, sie wünsche eine Probeanstellung in Brightwell Court – »Ist es nicht so, Miss Keene?« –, hatte Olivia durchaus verstanden, dass dies ein Befehl und keine Frage war. Trotzdem hatte sie gezögert.


  Einesteils versetzte sie der Gedanke, hier zu bleiben, in Angst und Schrecken. Sie hatte sich noch nicht weit genug von Withington entfernt. Und sie hatte es nicht wie geplant geschafft, St. Aldwyns zu erreichen; ihre Mutter würde sie in Brightwell Court niemals finden. Auf der anderen Seite brauchte sie tatsächlich eine Anstellung und hatte nur sehr geringe Hoffnungen, an einer unbekannten Mädchenschule angenommen zu werden. Sie hatte nur noch wenige Münzen in ihrer Börse und kein Leumundszeugnis. Deshalb konnte sie es sich nicht leisten, eine Anstellung und Unterkunft abzulehnen. Davon abgesehen hatte er ihr nicht wirklich eine Wahl gelassen.


  Sobald es für sie möglich war, würde sie eine Nachricht an die Schule schicken und die Inhaberin bitten, ihre Mutter wissen zu lassen, wo sie war. Was hatte sie gesagt? »Ich werde zu dir kommen, wenn ich kann. Wenn es sicher ist.«


  Aber war Olivia hier denn in Sicherheit? Sie hatte einen großen Teil des Gesprächs zwischen Lord Bradley und seinem Vater gehört und konnte sich den Rest zusammenreimen. Brachte sie dieses Wissen in nicht noch größere Gefahr als vorher?


  Mrs Hinkley gönnte Olivia noch ein paar Stunden Ruhe und nahm ihr dann den Halswickel ab. Sie stattete Olivia mit einer langen weißen Schürze aus, die sie über ihrem Kleid tragen konnte – dem einzigen Kleid, das sie besaß.


  Nur der Lakai und der Kutscher trugen eine Livree, erklärte die Haushälterin. Die weiblichen Bediensteten hatten einfache Kleider und schlichte Schürzen an.


  Ohne Umschweife hob Mrs Hinkley Olivias ausgefransten Rocksaum an, warf einen Blick auf die dünnen, befleckten Slipper und sagte: »Sie werden neue Halbstiefel kaufen müssen, wenn Sie Ihren ersten Lohn bekommen. Acht Guineas jährlich, die Auszahlung ist vierteljährlich.«


  Acht Guineas? Das war in der Tat eine geringfügige Summe.


  »Sie werden Ihr eigenes kleines Zimmer neben dem Kinderzimmer haben, sobald Doris ihre Sachen herausräumt.«


  Olivia nickte und versuchte, sich alles zu merken. Die Tatsache, dass der junge Herr Kinder hatte, überraschte sie. War er dieser Lord Bradley aus der Vermählungsanzeige, die ihre Mutter aufgehoben hatte?


  »Kommen Sie mit. Ich werde Ihnen helfen, sich zurechtzufinden, und Sie mit Miss Peale bekannt machen.«


  Olivia folgte Mrs Hinkley aus ihrem Salon, als die Haushälterin innehielt. »Auf der linken Seite sind der Vorratsraum und das Anrichtezimmer des Butlers, der die Speise- und Frühstückszimmer dort vor uns versorgt. Unter uns sind die Unterkünfte der männlichen Bediensteten, die Küche und der Aufenthaltsraum der Dienerschaft. Diese werden Sie ein andermal zu sehen bekommen.«


  Mrs Hinkley wandte sich nach rechts und schritt in die eindrucksvolle Haupteingangshalle mit der Flügeltür, hohen Fenstern und schwarz-weißem Marmorboden. »Auf der anderen Seite dieser Halle befinden sich die Bibliothek, das Billard- und das Empfangszimmer. Die müssen Sie nicht sehen.«


  Die Haushälterin führte Olivia über die freitragende Treppe aus Stein nach oben. Olivia legte die Hand auf das geschnitzte Geländer, um sich abzustützen. Als sie das erste Stockwerk erreichten, blieb Mrs Hinkley nicht stehen. »In diesem Geschoss sind die Schlafzimmer der Familie und Lord Bradleys Studierzimmer.«


  Olivia war außer Atem, als sie das oberste Stockwerk erreichten, aber Mrs Hinkley marschierte mit der unerschöpflichen Energie eines Soldaten die Stufen hinauf und durch die Korridore. »Und hier oben sind das Kinderzimmer, die Schlafzimmer der Kinder und das Schulzimmer. Das Kindermädchen und die Hausmädchen haben ebenfalls Räume hier oben.« Sie klopfte an eine Flügeltür und drückte beide Flügel auf, ohne auf eine Antwort von innen zu warten. Sie bedeutete Olivia, ebenfalls einzutreten.


  Im hellen, heiteren Kinderzimmer fiel Olivias Blick auf eine dünne Jugendliche, die den Kaminrost reinigte und eine ältere Frau, die ein Kind schaukelte. Letztere stand behutsam auf, während der Schaukelstuhl weiter wippte. Das pausbäckige Kleinkind in ihren Armen saß aus eigener Kraft aufrecht, war aber noch kein Jahr alt. Es trug ein langes weißes Kleid und das abstehende weißblonde Haar auf seinem Kopf leuchtete wie ein Heiligenschein. Das Kind ähnelte seinem Vater.


  »Miss Peale, dies ist Olivia Keene, Ihr neues zweites Kindermädchen. Sie war bisher noch nicht in Stellung, deshalb werden Sie sie mit ihren Pflichten vertraut machen müssen.«


  Das alte Kindermädchen runzelte die Stirn. »Noch nie in Stellung gewesen, in ihrem Alter? Was hat sie denn die ganze Zeit gemacht?«


  Die Haushälterin schürzte die Lippen. »Ich fürchte, das weiß ich nicht. Lord Bradley hat ihr die Stellung angeboten.«


  Die grauen Augenbrauen hoben sich. »Tatsächlich? Wer hat sie empfohlen?«


  »Niemand, soweit ich weiß. Sie hat kein Leumundszeugnis vorgelegt.«


  Beide Frauen musterten sie, als wäre sie eine Monstrosität. Selbst das jugendliche Dienstmädchen unterbrach ihre Arbeit, um sie anzustarren.


  Olivia lächelte entschuldigend.


  Miss Peale kniff die Augen zusammen. »Und was haben Sie dazu vorzubringen, junge Frau?«


  Mrs Hinkley räusperte sich. »Außerdem kann sie nicht sprechen, fürchte ich.«


  Die alte Frau riss ungläubig die Augen auf. »Was? Eine Stumme?«


  »Nur vorübergehend stumm, das sagt jedenfalls Dr. Sutton. Sie hat eine Verletzung am Hals erlitten, sollte aber im Lauf der Zeit ihre Stimme wiedergewinnen.«


  »Und Master Edward hat ihr eine Stellung angeboten?«


  »Ja, wie ich bereits gesagt habe, glaube ich. Gut. Ich werde Sie beide dann allein lassen, damit Sie sich kennenlernen können. Olivia kann lesen und schreiben, falls Sie auf diesem Weg mit ihr kommunizieren wollen.«


  Die Augen der Frau verdunkelten sich einen Moment und blitzten dann auf. »Ich werde mich verständlich machen, Mrs Hinkley, keine Sorge. Aber die Betreuung von Master Andrew und Miss Audrey … ohne ein Wort zu sagen? Was sie da zustande bringen soll, wage ich gar nicht zu überlegen. Für Kinder gilt es, dass man sie sehen, aber nicht hören soll, aber nicht für ihre Kindermädchen!«


  Mrs Hinkley lächelte steif. »Ja, gut. Ich denke, Sie beide werden eine brauchbare Lösung finden.«


  Sobald Mrs Hinkley den Raum verlassen hatte, setzte sich die alte Frau mit dem Kind wieder in den Schaukelstuhl und musterte Olivia mit scharfem Blick.


  »Ich war Master Edwards eigenes Kindermädchen, hat er Ihnen das gesagt?«


  Olivia schüttelte den Kopf und versuchte, die drahtigen, zentimeterlangen grauen Haare, die von Miss Peales grob gerundeten Augenbrauen abstanden, nicht anzustarren.


  »So ein feiner Junge war er. Und immer so freundlich zu mir. Ich war diejenige, die ihn betreute und sich um alles kümmerte, was er brauchte. Ich war diejenige, der er all seinen Kummer anvertraute.«


  Olivia wusste nicht, wie sie darauf reagieren sollte und war froh, dass keine Antwort von ihr erwartet wurde.


  Miss Peale neigte den Kopf zur Seite, sodass ihr silbergraues Haar neben den blonden Locken des Kindes lag. »Das hier ist Master Alexander. Zehn Monate ist er alt. Er ist Master Edward in diesem Alter so ähnlich, ist das nicht erstaunlich?«


  Obwohl sie nicht verstand, was daran so erstaunlich sein sollte, lächelte Olivia höflich.


  Miss Peale hob eine Hand und zeigte auf die junge Dienerin. »Und das ist Becky, das Dienstmädchen für das Kinderzimmer. Sie erledigt das Saubermachen und solche Dinge.«


  Becky lächelte zu ihr herüber, während sie immer noch schrubbte, und Olivia antwortete mit einem Nicken. Sie fand, dass ein so junges Mädchen eigentlich in der Schule sein und nicht in einem Dienstverhältnis sein sollte, aber sie wusste, dass viele Mädchen sogar in noch jüngerem Alter zum Arbeiten geschickt wurden.


  Mit lautem Getöse polterten zwei braunhaarige Kinder herein, bekleidet mit Mänteln, Mützen und Handschuhen. Ihr Aufzug sowie die roten Backen verrieten, dass sie gerade von draußen hereingekommen waren.


  Eine junge Frau folgte ihnen schwer atmend. Sie trug einen grauen Umhang über einem schlichten grünen Kleid und die gleiche Schürze wie Olivia. Eine einfache Musselinhaube und rotblondes Haar umrahmten ein breites sommersprossiges Gesicht mit leuchtend grünen Augen und einer gedrungenen Nase.


  Als sie Olivia bemerkte, blieb sie stehen und klatschte in die Hände. »Das neue zweite Kindermädchen?«


  Als Olivia nickte, stürmte das Hausmädchen auf sie zu, legte beide Hände um eine von Olivia und drückte sie herzlich. »Oh, ich kann Ihnen nicht sagen, wie erleichtert ich bin, dass Sie gekommen sind! Jetzt können Sie sich um diese wilden Tiere kümmern und ich werde es genießen, wunderbar stille Räume zu reinigen.«


  »Wir sind keine wilden Tiere, Dory«, erklärte das Mädchen. »So etwas sollten Sie nicht sagen.«


  »Seid ihr nicht wild? Ich würde behaupten, dass ihr es seid. Löwen und Tiger seid ihr beide.«


  Daraufhin hob der Junge seine Hände klauenförmig in die Luft und ließ ein lautes Brüllen ertönen. Olivia zuckte zusammen.


  »Was habe ich Ihnen gesagt? Nun gut, jetzt gehören sie Ihnen, meine Liebe. Ich werde Ihnen ewig verbunden sein. Dieser Schlingel ist Master Andrew und das ist Miss Audrey.«


  Der kleine Junge war sechs oder sieben Jahre alt, das Mädchen elf oder zwölf. Sie waren auf jeden Fall zu alt, um Lord Bradleys Kinder zu sein. Es sei denn, er wäre älter als er aussah. Außerdem sahen sie ihm kein bisschen ähnlich. Sie mussten wohl nach seiner Frau kommen.


  »Und ich bin Doris.« Das rotblonde Hausmädchen blickte Olivia erwartungsvoll an. »Und wie heißen Sie?«


  »Das ist … äh, Olivia«, sagte Miss Peale. »Das ist eher ein zu vornehmer Name für ein zweites Kindermädchen. Wir werden sie Livie nennen.«


  Olivia öffnete die Lippen, um zu widersprechen, presste sie aber schnell wieder zusammen. Selbst wenn sie sprechen könnte, hatte sie kaum einen Grund, auf Miss Keene zu bestehen.


  Doris starrte sie an, den Kopf zur Seite geneigt. »Sind Sie immer so still?«


  »Sie kann momentan nicht sprechen«, erklärte Miss Peale. »Sie hat eine Verletzung am Hals erlitten – das erzählte mir Mrs Hinkley jedenfalls.«


  Dorys Augen wurden groß. »Sind Sie das Mädchen, das in der Arrestzelle gewürgt wurde? Jemand hat gestern Abend davon gesprochen. Ein Wilderer hat Sie angegriffen, nicht wahr?«


  Hatte sich die Geschichte bereits herumgesprochen? Lord Bradley würde das nicht gefallen. Auch Olivia lag nicht daran, dass ihre Verhaftung weithin bekannt wurde.


  »Oder ist es im Schwanen passiert?«, wollte Doris wissen. »Das hat Johnny gemeint, aber ich habe gehört, es war in der Arrestzelle.«


  Olivia zuckte leicht mit den Schultern und Doris kniff die Augen zusammen. Sie drehte sich zu der alten Kinderfrau um. »Ist sie nicht nur stumm, sondern auch beschränkt?«


  »Das glaube ich nicht. Master Edward hat sie selbst in Dienst genommen – zweifellos aus gutem Grund. Was stehen Sie denn noch hier herum? Sehe ich keine dreckigen Schuhe an den Füßen der Kinder, und Mäntel, die aufgehängt werden müssen?«


  In der winzigen Kammer, die ihr von nun an gehören würde, legte Olivia die Liste ihrer Pflichten, die Doris auf Miss Peales Veranlassung für sie geschrieben hatte, auf die Kleiderkommode. Olivia war beeindruckt gewesen, dass das Hausmädchen lesen und schreiben konnte– bis sie sich die Liste angeschaut hatte. Was für eine krakelige Schrift – und die Rechtschreibung erst!


  Olivia öffnete die oberste Schublade und legte ihren Pompadour und ihre Handschuhe hinein. Dann hängte sie den Umhang und ihre neue Haube an einen Haken hinter der Tür. Sie hatte lächerlich wenig zu verstauen, um den Raum in Besitz zu nehmen.


  Die Kammer war schmal, und die Decke, die oberhalb des Betts noch hoch war, senkte sich zur Außenwand steil herab und reduzierte damit den Raum, in dem sich ein Mensch von über einem Meter Größe bewegen konnte, um die Hälfte. Das Zimmer war weiß getäfelt, auf dem Eisenbett lag eine gesteppte weiße Baumwolldecke. Ein kleines Dachfenster ließ das schwache Leuchten der Nachmittagssonne herein. Vom Fenster aus blickte Olivia auf ein braches Feld und den in der Ferne liegenden Wald hinunter. Welche Richtung war das? Vom Lichtwinkel her nahm sie an, dass ihr Zimmer Richtung Nordwesten ging. Von dorther war sie gekommen, und dort lag ihr Zuhause, das jetzt kein Zuhause mehr war.


  Was mochte dort jetzt geschehen? Hatte ihr Vater das Bewusstsein wiedererlangt? Hatte Muriel Atkins seine Wunde behandelt und auch die ihrer Mutter? Oder war ihr Vater … gestorben? Veranlasste der Wachtmeister womöglich genau in diesem Moment eine Suche nach ihr?


  Warum, ach, warum nur hatte sie ihren richtigen Namen angegeben? Der Schock und die Müdigkeit hatten ihren Verstand schwerfällig gemacht. Sie hatte nicht schnell genug überlegt. Und sobald sie dem Pfarrer erst einmal ihren Namen verraten hatte, hatte sie nicht gewagt, später einen anderen zu nennen. Durfte sie hoffen, hier verborgen zu bleiben – als untergeordnete Bedienstete im obersten Stockwerk dieses großen Herrenhauses?


  Olivia schob die Gedanken, die sich um ihr eigenes Schicksal drehten, beiseite und konzentrierte sich noch einmal auf das, was sie belauscht hatte. Sie fragte sich, was es für Lord Bradley, seine Frau und seine Kinder bedeuten würde. War seine Frau sehr enttäuscht, vorausgesetzt, er hatte ihr das Ganze erzählt? Und was würde aus dem armen Andrew werden, dem ältesten Sohn?


  Das Getrappel von Hufen und ein Ruf zogen Olivia wieder an ihr kleines Fenster. Durch das wellige Glas schaute sie auf die lange Zufahrt unter ihr. Ein livrierter Diener sprang von seinem Sitz und öffnete die Kutschentür. Olivia beobachtete, wie eine Frau in der Türöffnung erschien. Ein kleiner Hut saß schräg auf ihrem blonden Lockenkopf. Ein dunkler Umhang wogte um ihre Füße, als sie anmutig herabstieg. Die Mutter der Kinder, nahm Olivia an. Seine Frau.


  Wie auf ein Stichwort hin erschien Lord Bradley auf der Bildfläche und grüßte die Frau ein kleines Stück von der Kutsche entfernt. Die Frau lehnte sich dicht an sein Ohr, vielleicht, um ihm etwas zuzuflüstern oder um seine Wange zu küssen. Aus dieser Entfernung konnte Olivia es nicht genau erkennen. Arm in Arm schritten die beiden hoheitsvoll auf das Herrenhaus zu und damit aus Olivias Blickwinkel.


  Olivia hatte die Kinderfrau nicht von einer Mrs oder Lady Bradley sprechen hören. Sie hatte nur Lady Brightwell erwähnt – »ist nach Italien gereist, die arme Seele«. Aber wenn dies die Mutter der Kinder war, konnte Olivia damit rechnen, ihr bald genug zu begegnen.


  Genau diese Dame in Person rauschte eine Viertelstunde später ins Kinderzimmer. Jetzt trug sie eine Spitzenhaube über den goldblonden Locken, die ihr Gesicht umrahmten. Ihre hellblauen Augen waren rund und ihre Wangen rosig, was ihr das Aussehen eines engelhaften kleinen Mädchens gab. Dieser Vergleich wurde aber schnell zunichte, wenn man den Blick von ihrem Gesicht zu den großzügigen Rundungen unter ihrem enganliegenden taubengrauen Kleid senkte.


  Olivia kam sich viel zu schäbig vor, um sich im gleichen Raum mit ihr aufzuhalten.


  Die großen Augen der Frau hefteten sich auf das Kleinkind in den Armen der Kinderfrau. »Ah, da ist er ja. Wie geht es dem kleinen Mann heute?«


  »Es geht ihm gut, gnädige Frau«, antwortete Miss Peale.


  Audrey näherte sich der Frau fast schüchtern. »Alexander hat mich angelacht«, erzählte sie. »Schau, ich bringe ihn noch einmal zum Lächeln.«


  »Ist schon gut, Audrey. Jetzt lächelt er seine Mama an.«


  Andrew verließ seine Spielzeugsoldaten und zupfte am Kleid der blonden Frau. Dabei sah er lächelnd zu ihr auf.


  »Ach, Andrew, putz dir die Nase«, sagte sie.


  Bevor Olivia sich in Bewegung setzen konnte, wischte sich der kleine Junge gehorsam mit dem Ärmel die tropfende Nase ab.


  Die Mutter des Jungen zuckte zusammen und sah zum Himmel, als müsse sie dort um Geduld flehen.


  Olivia eilte mit einem Taschentuch herbei und half dem Jungen, seinen Ärmel und die verschmierte Wange zu reinigen.


  Miss Peale hob ihre mit Altersflecken übersäte Hand und zeigte auf Olivia. »Das ist unser neues zweites Kindermädchen, Livie Keene.«


  Olivia knickste und lächelte die Mutter der Kinder höflich an.


  Die Frau musterte sie gründlich, und wenn Olivia sich nicht irrte, leuchtete Anerkennung in ihren Augen auf. »Willkommen. Ich hoffe, ich kann mich darauf verlassen, dass Sie sich gut um Audrey und Andrew kümmern?«


  Olivia nickte und knickste noch einmal.


  Die Frau drehte sich zu ihrem Jüngsten um und streckte die Arme nach ihm aus. »Komm, Alexander, komm zu Mama. Lord Bradley wünscht zu sehen, wie sehr du gewachsen bist.«


  Während Olivia sie beobachtete, dachte sie: Seine Frau ist wirklich reizend. Bei näherer Betrachtung schien sie Ende zwanzig zu sein, vielleicht ein paar Jahre älter als Lord Bradley.


  Die Frau nahm das Kind in ihre Arme und schritt aus dem Zimmer, wobei sie mit dem Kleinen gurrte und plapperte. Olivia schloss die Tür hinter ihr, denn sie erinnerte sich an Miss Peales Ermahnung, dass das Geklapper und Geschrei aus dem Kinderzimmer nicht nach außen dringen sollte.


  »Das war Mrs Howe«, erklärte Miss Peale.


  Mrs Howe? Mit fragendem Blick legte Olivia den Kopf zur Seite.


  »Die Nichte des Earls. Leider ist sie Witwe.«


  Aha. Das war der Grund für das eintönige graue Kleid.


  »Ihr Mann starb … ich weiß nicht mehr genau, wann, aber vor über einem Jahr, als Alexander noch nicht einmal geboren war. Audrey und Andrew sind ihre Stiefkinder aus seiner ersten Ehe. Ihre Mutter starb im Kindbett, soviel ich weiß.«


  Das erklärte, warum Audrey und Andrew weder Lord Bradley noch Mrs Howe in irgendeiner Weise ähnlich sahen. Olivia nickte verständnisvoll und sortierte ihre Gedanken. Sie war also gar nicht Lord Bradleys Frau, sondern seine Cousine. Und sie lebte hier, weil sie nach dem Tod ihres Mannes eine Bleibe gebraucht hatte. Oder gab es vielleicht noch andere Gründe?


  Olivia war erleichtert, dass Lord Bradley nicht verheiratet war. Das hieß, dass er keine Ehefrau und keinen zukünftigen Erben zu enttäuschen hatte. Sie erinnerte sich, was Miss Peale über den kleinen Alexander gesagt hatte – dass er Lord Bradley so ähnlich sehe und dass dies erstaunlich sei. Hatte das etwas zu bedeuten?


  Doris blieb den Rest des Nachmittags im Kinderzimmer, um Olivia ihre vielfältigen Pflichten zu erklären. Sie meinte, Olivia habe Glück, dass Becky den größten Teil der unangenehmen Aufgaben wie das Saubermachen und das Schleppen des schweren Badewassers erledige. Trotzdem sehnte sich Olivia nach ihrer Stelle in Miss Cresswells Schule zurück.


  Später brachte Doris das Essen nach oben und sie setzten sich wie eine bunt gemischte Familie zusammen – Miss Peale nahm wie eine ehrwürdige Großmutter den Platz am oberen Ende des Tisches ein. Alexander war bereits gefüttert worden. Er saß auf einer Steppdecke auf dem Boden und schüttelte eine sehr angenagte Rassel.


  Nach dem Mahl, das aus Erbsensuppe, kaltem Rinderbraten, gestampften Kartoffeln und Karottenbrei bestand, erhob sich Becky und stellte die Teller ineinander.


  »Verpassen wir diesen wilden Tieren eine gründliche Reinigung, ja?«, sagte Doris. »Sie sind ja richtig dreckig.«


  Während Becky das Tablett nach unten trug und das Wasser nach oben brachte, bereiteten Doris und Olivia die Kinder für ihr Bad vor. Becky füllte die Kupferwanne und Andrew rannte nackt, wie Gott ihn geschaffen hatte, durch den Raum und spritzte mit durchdringendem Freudengeheul Wasser herum. Wieder zuckte Olivia bei diesem lauten Geräusch zusammen, das den stillen Fluren von Miss Cresswells Schule so fremd war. Es würde einige Zeit dauern, sich an den Jungen zu gewöhnen.


  Doris behandelte Andrew mit freundlicher Unnachgiebigkeit – das kam daher, dass sie einen jüngeren Bruder hatte, erklärte sie – und Olivia folgte ihrem Beispiel, als sie die Kinder badeten und ihnen in ihre Nachthemden halfen.


  Aus dem Augenwinkel sah Olivia, wie Doris gähnte. Olivia zeigte auf sich selbst und schubste Doris sanft zur Tür. Das Hausmädchen blinzelte müde und begriffsstutzig. Olivia deutete auf Doris, neigte dann die Wange auf ihre gefalteten Hände und schloss die Augen, um Schlaf zu gebärden.


  »Wirklich? Sie bringen sie allein ins Bett?«


  Olivia nickte.


  »Danke, Schätzchen. Ich wusste auf den ersten Blick, dass Sie ein Engel sind. Meine Güte, ich kippe beinahe um vor Müdigkeit. Und ihr beiden, seid anständig zu Livie, ihr Löwen und Tiger. Fresst euer zweites Kindermädchen nicht an ihrem ersten Abend auf, in Ordnung?«


  Audrey nickte. Andrew brüllte.


  Nachdem Doris gegangen war, zog Olivia einen Stuhl ans Feuer und kämmte dort Audreys feuchtes braunes Haar, bis es gerade und glatt herabhing. Andrew war zur Ruhe gekommen. Er saß jetzt in seinem Bett und blätterte in einem Bilderbuch, das Olivia im Kinderzimmer gefunden hatte. Sie wünschte, sie könnte ihnen vorlesen, wie ihre Mutter ihr immer vorgelesen hatte – einen Psalm, ein Gedicht, eine kurze Geschichte, aber nichts Furchterregendes vor dem Schlafengehen. Auf dem Nachttisch zwischen den beiden Betten gab es keine Bücher, was Olivia merkwürdig fand. Lasen Miss Peale oder Mrs Howe den Kindern denn nichts vor?


  Olivia blickte Audrey und Andrew an, legte einen Finger an ihre Lippen und hob dann denselben Finger in der Geste: »Wartet!«


  Sie nahm einen Leuchter mit, trat aus dem Schlafraum und suchte noch einmal das Kinderzimmer auf. Sie hielt das Licht hoch und ließ den Blick durchs Zimmer schweifen, doch es schien, als wäre Andrews Buch das einzige gewesen, das sich hier finden ließ. Sie sah den Kindertisch und die Stühle, ein Schaukelpferd in der Ecke, eine Truhe mit Spielzeug und eine Reihe hübscher Puppen auf dem Fenstersims, aber keine Bücher.


  Sie schaute zur geschlossenen Tür auf der anderen Seite des Kinderzimmers. »Das Schulzimmer«, hatte Miss Peale mit einer wegwerfenden Handbewegung dazu gesagt.


  Das Schulzimmer … Olivia hatte dessen Enge und die endlosen Horizonte, die sich darin verbargen, schon immer geliebt. Das melodische Schnurren der Lehrerstimme, die sich bei der Weitergabe wie ein musikalischer Lauf hob und senkte … Der Anblick der Buchrücken – schwarz, blau, grün –, nebeneinander aufgereiht wie die Londoner Stadthäuser … jedes lederne Rechteck ein Geschenk, das darauf wartete, geöffnet, erkundet und ausgekostet zu werden.


  Vorsichtig drehte Olivia am Knauf und öffnete quietschend die Tür. Obwohl Miss Peale angedeutet hatte, dass die vorherige Gouvernante noch nicht lang weg war, besaß der Raum schon den widerlichen Muff der Vernachlässigung. Doch darüber legten sich die Düfte, die Olivia liebte: Kreidestaub, das Leder alter Bücher, verwelkte Wildblumen, Farbe und Kleister. Olivia schloss die Augen und atmete den Geruch tief ein. Sie fühlte sich zurückversetzt in ihre noch nicht lang zurückliegende idyllische Zeit als Assistentin von Miss Cresswell.


  Olivia hob den Leuchter und ließ den Lichtschein durch den Raum schweifen. Da waren der Schreibtisch der Gouvernante, die Stühle um einen Tisch, auf dem Schiefertafeln lagen, der Globus in einer Ecke, das Bücherregal in der gegenüberliegenden. Sie hätte gern alles genau untersucht, die Bücher betrachtet und die Drucke an den Wänden, aber die Kinder warteten auf sie. Sie hockte sich vor das Regal und überflog die Buchrücken. Äsop, Mangnall, Hannah Moore, Fordyces Predigten für junge Frauenzimmer, Sarah Trimmers Fabulous Histories, bekannter unter dem Titel Die Rotkehlchen, und eine elegante Ausgabe des Neuen Testaments mit Psalmen.


  Sie wählte die letzten beiden aus und nahm sie mit, wobei sie sorgfältig die Tür hinter sich schloss.


  Zurück in der Schlafkammer ließ sie erst Audrey ihr Nachtgebet sprechen, dann Andrew. Sie wunderte sich, dass ihre Stiefmutter nicht nach oben kam, um diese Aufgabe zu übernehmen. Dann setzte sie sich neben Audrey auf ihr Bett und winkte Andrew, zu ihnen zu kommen. Die Kinder schien das zu überraschen, aber sie machten keine Einwände. Das junge Dienstmädchen, Becky, lag bereits auf ihrem Strohsack auf dem Boden. Sie sollte diejenige sein, die es als Erstes hörte, wenn eins der Kinder etwas brauchte. Doch allem Anschein nach würde das arme Ding im Tiefschlaf liegen, bevor ein einziger Satz gelesen worden war.


  Olivia öffnete das Buch bei Psalm 46 und folgte der Schrift mit dem Finger, während Audrey laut las. Sie ermutigte Andrew, den Zeilen ebenfalls zu folgen, doch sie bezweifelte, dass der Junge viele der Wörter lesen konnte.


  Dann schlug sie Die Rotkehlchen auf und ließ Audrey noch einmal laut vorlesen.


  
    »… Da die meisten Vögel Junge hatten, aßen sie ihren Teil so gesch… ge-schwind als sie konnten; so ging es auch den Rotkehlchen, welche schnell ihre Mahlzeit hielten, weil die Mutter bald zu ihren Jungen zurückkehren und der Vater ihnen Frühstück holen wollte. Er hatte seinen jungen Freunden eine Nachtmusik gemacht, hielt es also nicht für nötig, sie jetzt länger mit Singen aufzuhalten …«

  


  Als Olivia das Buch schloss, merkte sie, dass Audreys Kopf an ihrer Schulter lag und Andrew sich unter ihrem anderen Arm zusammengekuschelt hatte. Ein kleiner, bittersüßer Schmerz durchzog sie. Danke, dass du mich an diesen Ort geführt hast, allmächtiger Gott.
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    Mrs Goddard war die Leiterin (…) eines echten, ehrlichen, altmodischen Internats, wo eine vernünftige Menge von Kenntnissen und Fähigkeiten zu einem vernünftigen Preis vermittelt wurde.

  


  
    Jane Austen, Emma

  


  
    
  


  Am folgenden Morgen schickte Miss Peale Olivia in die Küche hinunter, um das Frühstück zu holen. Olivia hoffte, sie würde sich nicht verlaufen. Sie hüpfte leichtfüßig die zahlreichen Treppenstufen hinunter, bis sie das Untergeschoss erreicht hatte. Dort passierte sie zwei geschlossene Türen, die offene Tür einer Vorratskammer und eine weiß getäfelte Speisekammer mit Regalen voller Porzellan und Einmachgläsern. Das Scheppern von Pfannen und der Geruch von herzhafter Wurst und warmem Brot wiesen ihr den Weg in die Küche, deren kleine hohe Fenster stolz verrieten, dass sie nicht vollständig im Keller lag. Ein gewaltiger Herd, ausgerüstet mit Bratenspießen und Kesselhaken, nahm den größten Teil einer Wand ein, während sich an den anderen Wänden bis zur Decke reichende Schränke und Regale befanden, gefüllt mit Töpfen, Formen und anderen Küchenutensilien. Ein langer Arbeitstisch füllte die Mitte des Raums aus. An seinem oberen Ende gab eine breite, gut gepolsterte Frau, die um die Fünfzig sein mochte, mit fester, aber freundlicher Stimme zwei dünnen jungen Küchenhilfen Anweisungen.


  Mrs Hinkley kam durch eine zweite Tür hereingerauscht, einen strengen Ausdruck auf dem Gesicht und mit unübersehbarer Autorität in ihrem Auftreten. Ein hochgewachsener Diener folgte ihr.


  »In den oberen Räumen wird mehr Kaffee benötigt, Mrs Moore. Und warum, wenn ich fragen darf, ist der Frühstückstisch im Aufenthaltsraum der Dienerschaft noch nicht gedeckt?«


  »Keine Sorge, Mrs Hinkley«, beruhigte sie die rundliche Frau. »Wir sind nur eine Minute im Rückstand. Hier bitte, Osborn.« Sie händigte dem Diener eine silberne Kaffeekanne aus. »Tragen Sie das nach oben. Und, Edith, bring dieses Tablett in den Aufenthaltsraum der Dienerschaft, bevor Mr Hodges einen Anfall bekommt.«


  Als Mrs Hinkley Olivia wartend an der Türschwelle sah, verfinsterte sich ihre düstere Miene noch mehr.


  »Mrs Moore«, sagte sie. »Dies ist Olivia Keene, das neue zweite Kindermädchen.«


  Mrs Moore hielt in ihren hektischen Vorbereitungen inne und lächelte Olivia freundlich zu. »Was für ein hübsches Ding Sie sind. Willkommen, meine Liebe. Das Tablett fürs Kinderzimmer steht hier schon für Sie bereit. Bitte lassen Sie mich wissen, wenn Sie gern etwas anderes hätten als Brot und Milch. Die Kinder wollen nichts anderes, aber wenn Sie gern Haferbrei oder Eier hätten, müssen Sie es mir nur sagen.«


  Olivia schloss Mrs Moore sofort ins Herz, aber Mrs Hinkley versetzte ihr einen Dämpfer.


  »Wir sind hier kein Hotel, Mrs Moore«, erklärte die Haushälterin. »Sie soll essen, was Sie vorbereitet haben und dankbar dafür sein. Kommen Sie, Mädchen, stellen wir Sie den anderen vor, damit das erledigt ist.«


  Sie hob ihre Hand und wartete mit nicht allzu großer Geduld darauf, dass Olivia zu ihr trat.


  Als sie den langen schmalen Aufenthaltsraum der Dienerschaft vor Mrs Hinkley betrat, waren ihre Nerven aufs Äußerste angespannt und ihre Ohren liefen rot an. Es verunsicherte sie, dass sich ihr so viele Augenpaare zuwandten, um sie zu mustern.


  Mrs Hinkley stellte sich an ihren Platz am oberen Ende des Tisches. »Dürfte ich um Ihre Aufmerksamkeit bitten – dies ist Olivia Keene, das neue zweite Kindermädchen.«


  »Miss Peale hat gesagt, wir sollen sie Livie nennen«, warf Doris ein.


  Mrs Hinkley runzelte die Stirn über diese Unterbrechung und fuhr fort: »Sie ist zur Probe hier – neu in Stellung seit gestern. Aufgrund einer Verletzung, die ihr zugefügt wurde, bevor sie zu uns kam, ist sie momentan nicht in der Lage zu sprechen.«


  Doris beugte sich zu einem anderen Dienstmädchen hinüber und flüsterte laut: »Hab ich’s dir nicht gesagt?«


  Ein junger Mann mit rotbraunem Haar grinste über den Tisch. »Manche von uns wünschten, du würdest ebenfalls unter einer solchen Einschränkung leiden, Dory.«


  Mrs Hinkley brachte die beiden mit einem eisigen Blick zum Schweigen. »Sie werden nicht mit ihr sprechen, es sei denn, Ihre Pflichten würden es erfordern. Sollte sie eine Frage haben, wird sie damit zu mir kommen.«


  »Wie wird sie fragen, wenn sie nicht sprechen kann?«, wollte der schwerfällige Butler am unteren Ende des Tisches wissen.


  »Sie kann lesen und schreiben, Mr Hodges, so wurde es mir zumindest mitgeteilt.« Die Zweifel der Haushälterin klangen deutlich heraus und Olivia spürte, wie ihre Ohren wieder zu brennen begannen.


  Mit einer kurzen Bewegung aus dem Handgelenk deutete Mrs Hinkley nacheinander auf jeden der Anwesenden und ratterte eine kurze Bestandsaufnahme der versammelten Dienerschaft herunter. Zu Mrs Hinkleys Linken saß eine hübsche Zofe, Miss Dubois. Mrs Moore, die rundliche Köchin, stellte eine Servierplatte mit Würstchen auf den Tisch und nahm dann ihren Platz rechts von Mrs Hinkley ein. Neben ihr saßen Doris und Martha, die beiden Hausmädchen, und die Küchenhilfen Edith und Sukey. Am anderen Ende des Tisches nickte Mr Hodges ihr knapp zu. Die männlichen Dienstboten saßen um ihn herum gruppiert beieinander – der Kutscher und der Laufbursche, dessen Namen sie nicht richtig hörte; Osborn, der hochnäsige livrierte Lakai, der gerade von den Räumen der Herrschaft kam, und der Stallknecht mit den kastanienbraunen Haaren, der sie schüchtern anlächelte.


  Olivia zweifelte, dass sie alle Namen behalten würde, aber Miss Peale hatte sie bereits informiert, dass keine Notwendigkeit bestehe, sich mit dem Personal anzufreunden. Außer an Feiertagen oder wenn die Kinder mit der Familie speisten, würde Olivia ihre Mahlzeiten im Kinderzimmer einnehmen, nur in Gesellschaft von Miss Peale, dem Dienstmädchen Becky und den Kindern.


  Olivia versuchte, in die allgemeine Runde zu lächeln, aber ihr Gesicht fühlte sich wie erstarrt an und sie war sich fast sicher, dass sie nur ein leichtes Zittern der Lippen zustande brachte. Mrs Hinkley setzte sich und alle neigten die Köpfe, während Mr Hodges ein Gebet sprach. Olivia wurde nicht weiter beachtet.


  »Gestern Abend bin ich dem neuen zweiten Kindermädchen begegnet«, verkündete Edwards Cousine Judith, als sie die Bibliothek betrat. »Hast du sie schon gesehen?«


  Edward war sofort auf der Hut. »Ja.« Er schob die Notiz, die sein Leben verändert hatte, unter die Zigarrenschachtel auf dem Schreibtisch seines Vaters.


  »Höchst ungewöhnlich, findest du nicht? Dass Mrs Hinkley so ein Mädchen anstellen sollte, meine ich.« Judith nagte an ihrer vollen Unterlippe. »Irgendetwas stimmt da nicht.«


  Seine Muskeln spannten sich an und sein Pulsschlag ging in die Höhe. Er fragte sich, was Judith gehört hatte oder vermutete, fragte aber nur: »Was willst du damit andeuten?«


  »Nur, dass mehr dahinterstecken muss.« Diese Vorstellung schien ihr Vergnügen zu bereiten.


  »Ich verstehe nicht.« Er runzelte die Stirn. »Meinst du, weil sie nicht sprechen kann?«


  »Natürlich. Was dachtest du, was ich meine?«


  Er ging nicht darauf ein. »Hast du Bedenken, die Kinder in ihre Obhut zu geben?«


  »Ganz und gar nicht.« Gedankenverloren starrte sie an einen Punkt über seinem Kopf. »Aber es ist interessant, oder nicht? Sie war noch nie in Stellung. Sie spricht kein Wort.« Sie richtete ihren Blick auf ihn. »Wer hat ihr Leumundszeugnis geschrieben, weißt du das?«


  »Nein, das weiß ich nicht.« Er zögerte. »Ich wundere mich über dich, Judith. Du hast dich noch nie zuvor für die Dienstboten interessiert.«


  »Und du hast noch nie eine Stumme in Dienst genommen, oder?« Ihre runden blauen Augen leuchteten plötzlich auf. »Vielleicht ist sie überhaupt nicht stumm, sondern macht uns etwas vor.«


  Dies weckte sein Interesse, obwohl er versuchte, es nicht zu zeigen.


  »Was wäre, wenn sie nur vortäuschen würde, stumm oder taub zu sein oder wie auch immer das heißt, damit sie ihr Geheimnis nicht verraten muss? Sie könnte die Tochter eines mächtigen Lords sein, der sich vorgenommen hat, sie in eine arrangierte Ehe zu zwingen.«


  »Solche Ehen sind nicht mehr erlaubt, Judith. Wie du sehr gut weißt.«


  »Und wenn schon! Väter können immer noch sehr viel Druck ausüben – das weiß ich auf jeden Fall.«


  »Na gut. Aber warum haben wir sie dann nie in London gesehen, wenn sie adelig ist?«


  Judith schürzte die Lippen. »Vielleicht war sie im Turm eingesperrt? Oder … jetzt weiß ich es! Sie spricht kein Englisch!«


  Er lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Ich habe gesehen, dass sie einwandfreies Englisch schreibt und sie versteht jedes Wort, das man zu ihr sagt.«


  Judith ließ einen Finger über den Tischglobus gleiten, der auf dem Schreibtisch von Edwards Vaters stand. »Dann spricht sie vielleicht mit einem Akzent und fürchtet, sie würde sich selbst verraten, wenn sie spräche. Sie ist eine« – Judith machte eine dramatische Geste mit ihrer schlanken Hand – »preußische Prinzessin, die vor einem grausamen Ehemann geflohen ist.«


  Sein Interesse erlosch. »Was für ein Unsinn, Judith. Du liest zu viele Romane, das hab ich dir schon immer gesagt.«


  Sie seufzte. »Na, gut. Du hast sicher recht.« Sie begutachtete die Süßigkeiten in einem Teller auf dem Schreibtisch und wechselte das Thema. »Sind deine Eltern ohne Zwischenfälle aufgebrochen?«


  »Ja, genau nach Plan.«


  »Es tut mir leid, dass ich ihre Gesellschaft verpasst habe. Ich hatte die Absicht, rechtzeitig zurück zu sein, wurde aber bei Mama aufgehalten.« Judith nahm sich ein Bonbon. »Ach, Italien … Dominick und ich haben unsere Hochzeitsreise dorthin gemacht, weißt du?«


  »Tatsächlich? Ja, ich glaube, ich erinnere mich daran.«


  »Du warst zu der Zeit in Oxford. Hast uns gleich nach dem Hochzeitsfrühstück verlassen.«


  Edward rief sich ins Gedächtnis, dass Dominick Howe nur zwei Jahre später gestorben war, an den Verletzungen, die er sich beim spanischen Unabhängigkeitskrieg zugezogen hatte.


  Judith seufzte erneut. »Wie gern würde ich Italien wieder besuchen! Ich beneide deine Eltern wirklich.«


  »Tu das nicht. Die Reise dient mehr der Genesung als dem Vergnügen. Obwohl Vater hofft, dass sie auch einige Sehenswürdigkeiten anschauen können, sollte das Klima den Gesundheitszustand meiner Mutter verbessern.«


  »Ist dies ihre erste Italienreise?«


  »Ja.«


  »Haben sie keine Hochzeitsreise gemacht?«


  Er atmete tief durch und schürzte die Lippen. »Ich weiß es nicht. Das war ein Weilchen vor meiner Zeit.«


  Sie hob eine perfekt geformte blonde Braue. »Hast du nie danach gefragt?«


  »Nein.«


  Sie musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Du besitzt auf jeden Fall keine große Neugier, Cousin.«


  »Du dagegen, liebe Cousine, hast genug für uns beide.« Er erhob sich und die beiden verließen gemeinsam die Bibliothek.


  »Wärst du so nett und würdest mir Alexander herunterbringen?«, fragte sie, während sie vor dem Empfangszimmer stehen blieb. »Die vielen Treppen möchte ich momentan nicht in Angriff nehmen.«


  »Natürlich. Ich wollte ohnehin nachschauen, wie es den Kindern geht. Soll ich alle drei bringen? Vielleicht könnte ich den beiden älteren eine Reitstunde geben, wenn du nichts dagegen hast.«


  »Wie du möchtest.«


  Er verbeugte sich und trat in die Eingangshalle.


  Sie rief ihm nach: »Und beobachte unbedingt das neue Kindermädchen, während du dort bist.«


  Er drehte sich mit hochgezogenen Brauen um. »Und nach was soll ich Ausschau halten? Nach einer königlichen Brosche, die sie versehentlich nicht versteckt hat? Oder nach einem Abdruck an ihrem Ringfinger?«


  Sie warf ihm einen schrägen Blick zu. »Verspotte mich, wenn du willst, Edward. Aber eines Tages werde ich ihr Geheimnis lüften.«
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  Olivia war gerade damit fertig, Audreys Haar zu flechten und ein Band daran zu befestigen, als sich die Tür zum Kinderzimmer quietschend öffnete. Die junge Becky war draußen, um das Badewasser der Kinder auszugießen, und Miss Peale war noch damit beschäftigt, den kleinen Alexander anzuziehen.


  »Cousin Edward!« Andrew warf seinen Ball beiseite und rannte durchs Zimmer. Lord Bradley ließ sich auf ein Knie fallen, als der Junge in seine Arme stürmte.


  Er schmunzelte. »Guten Morgen, Andrew. Ich nehme an, du hast gut geschlafen.«


  »Ich habe geträumt, ich wäre ein Drachen.«


  Lord Bradley lachte gutmütig. »Du fliegst auf jeden Fall schon wie einer.«


  Audrey ging auf ihn zu, als er sich erhob, blieb aber ein paar Meter entfernt stehen. Ihr Blick war schüchtern und bewundernd zugleich. Sie zog an ihrem Zopf und biss sich auf die spröde Lippe.


  Lord Bradley lächelte ihr zu und schenkte ihr die Aufmerksamkeit, nach der sie sich offensichtlich sehnte. »Guten Morgen, Miss Audrey. Wie siehst du heute hübsch aus! Mir gefällt deine Frisur.«


  »Unser neues Kindermädchen hat das gemacht.«


  Er zögerte. »Tatsächlich, hat sie das?«


  Sein Blick schweifte durchs Zimmer und traf Olivias, die an der Tür zum Schlafzimmer stand. Sie machte einen Knicks. Seine Augen verweilten noch einen Moment auf ihr, bevor er sich wieder Audrey zuwandte.


  »Nun gut, ich bin nur gekommen, um zu sehen, wie es euch allen geht.« Er legte jedem Kind eine Hand auf den Kopf.


  »Wir sind so fröhlich, jetzt, wo Miss Dowdle weg ist«, antwortete Andrew. »Kein Schulzimmer und keinen Unterricht mehr!«


  Olivia biss sich auf die Lippe.


  »Aber Miss Livie hat dafür gesorgt, dass wir unsere Gebete vor dem Frühstück lesen«, erzählte Audrey. »Und eine von Äsops Fabeln.«


  »Aha, welche denn?«


  »Der Wolf im Schafspelz.«


  Eine blonde Braue hob sich. »Was für eine interessante Wahl. Erinnerst du dich an die Moral?«


  »Betrüger und Lügner werden am Ende immer entlarvt«, antwortete Audrey. »Und sie büßen ihre Taten entsprechend.«


  »Ich hoffe, dass jeder von euch sich das merken wird.« Wieder huschte sein Blick zu Olivia, und sie spürte, wie sie verlegen errötete.


  Andrew grinste. »Livie hat Audrey noch einmal von vorn anfangen lassen, als sie versucht hat, eine ganze Zeile auszulassen. Audrey dachte, sie würde es nicht merken, aber sie hat es doch gemerkt!«


  Audrey senkte den Kopf.


  »Na schön, gewöhnt euch nur nicht zu sehr an ein Leben ohne Unterricht«, erklärte Lord Bradley, »Eure Mama wird sicher bald eine andere Gouvernante anstellen.«


  Andrew stöhnte auf.


  »Nun gut.« Lord Bradley klatschte in die Hände. »Wer möchte heute reiten?«


  Beide Kinder meldeten sich begeistert.


  »Fein.« Er schaute hoch und sein Lächeln verschwand, als seine Augen einen Punkt oberhalb von Olivias Kopf fixierten. »Bitte ziehen Sie ihnen ihre Reitkleider an und bringen Sie sie um zehn zu den Ställen.«


  Olivia nickte, aber innerlich seufzte sie auf. Als Lord Bradley den kleinen Alexander zu seiner Mutter hinunterbrachte, begann sie mit der Aufgabe, all die Schleifen und Schließen zu öffnen, die sie eben erst gebunden und zugemacht hatte.
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  Zehn Minuten vor der vereinbarten Zeit führte Olivia ihre Schützlinge die Treppen hinunter und zur hinteren Gartentür hinaus. Um genau zu sein, waren es eher die Schützlinge, die Olivia führten. Audrey nahm Olivia an der Hand und wies ihr die Richtung, als wäre sie blind und nicht stumm. In der Zwischenzeit hopste Andrew mit seinen kleinen energiegeladenen Beinen über den feuchten Rasen. Er drehte sich um und lief rückwärts, um zu sehen, wie sie vorankamen. Sie hätte ihn gern ermahnt, vorsichtig zu sein, aber das konnte sie natürlich nicht.


  Andrew stolperte über eine Baumwurzel und wäre zu Boden gestürzt, hätte nicht der Mann mit den kastanienbraunen Haaren, den Olivia am Frühstückstisch gesehen hatte, einen Sprung vorwärts gemacht und ihn aufgefangen. Olivia drückte sich erleichtert die Hand auf die Brust und warf dem Stallknecht ein Lächeln zu.


  Er antwortete mit einem breiten Grinsen. Er sah nett aus – nicht zu groß, aber breitschultrig, mit heller sommersprossiger Haut und braunen Augen. Sie hatte ihn bereits bei der Jagd gesehen, wie sie sich jetzt erinnerte.


  »Ich bin Johnny Ross«, stellte er sich vor. »Und Sie sind das Mädchen, das nicht sprechen kann. Miss Livie, stimmt’s?«


  Sie nickte.


  »Hören können Sie aber?«


  Sie nickte wieder und versuchte, nicht zu grinsen. Natürlich konnte sie hören. Glaubte er, sie könne Gedanken lesen?


  »Bestimmt gibt es viele Männer, die gern ein Mädchen hätten, das nicht reden kann.« Er fügte hastig hinzu: »Ich nicht, ich meine, es macht mir nichts aus, wenn ein Mädchen nicht sprechen kann. Aber es macht mir auch nichts aus, wenn sie es kann.« Vor Verlegenheit lief sein Gesicht so rot an, dass man die Sommersprossen fast nicht mehr sehen konnte.


  Sie biss sich auf die Lippe, konnte sich aber diesmal ein Lächeln nicht verkneifen. Sie senkte den Kopf und ging an ihm vorbei, um Audrey und Andrew einzuholen. Sie waren weitergelaufen, um Lord Bradley zu begrüßen, der vor dem Stall stand und auf sie wartete. Es wäre ganz und gar nicht gut, wenn er sie im Gespräch oder besser gesagt, nicht im Gespräch mit dem Stallknecht ertappen würde.


  »Ich hoffe, ich sehe Sie später noch einmal, Miss«, rief Ross hinter ihr her.


  Als sie näher kam, warf Lord Bradley einen Blick auf seine Taschenuhr. »Genau auf die Minute. Hervorragend. Ich werde sie ins Kinderzimmer zurückbringen, wenn wir fertig sind.«


  Olivia wäre gern dageblieben und hätte den Kindern beim Reiten zugesehen, aber die Verabschiedung war unmissverständlich gewesen.


  Nachdem sie nun etwas Zeit hatte, ging Olivia in die Küche, in der Hoffnung auf ein Lächeln von Mrs Moore und einen Mandelkeks. Sie traf die Köchin über ihren Arbeitstisch gebeugt an.


  »Oh oh«, murmelte die Frau, ganz offensichtlich bekümmert. Siestarrte mit zusammengekniffenen Augen auf das Rezept in ihrer molligen Hand und Olivia fragte sich, ob sie wohl eine Brille brauchte.


  Mrs Moore blickte auf und begegnete Olivias verwundertem Blick. »Hallo, meine Liebe. Kümmern Sie sich nicht um mich.« Sie nickte zur Keksdose hin. »Bedienen Sie sich.«


  Olivia legte ihren Umhang ab, suchte sich einen Keks aus und nahm auf einem Hocker Platz.


  Mrs Moore wedelte das Rezept durch die Luft. »Wissen Sie, Lady Brightwell hat manchmal für Gesellschaften und solche Dinge den französischen Koch von den Lintons ›ausgeliehen‹«, erklärte sie und es war nicht zu übersehen, dass dieses Vorgehen sie kränkte. »All die besten Häuser ziehen einen Koch vor – und meistens noch einen Franzosen«, schnaubte sie. »Jetzt will Miss Judith, dass ich sein coq au vin noch einmal zubereite, aber so sehr ich mich auch abmühe, ich kann sein französisches Geschreibsel nicht lesen.«


  Olivia legte den Keks auf den Tisch und streckte ihre Hand aus.


  Die ältere Frau zögerte, dann händigte sie ihr das fettverschmierte Blatt Papier aus. Olivia überflog die Zeilen, nickte und machte ein Zeichen, dass sie eine Feder brauchte. Schnell holte die Köchin Feder und Tinte aus ihrem kleinen Sekretär und übergab Olivia beides.


  Olivia nahm sich einen Moment Zeit, um die Notizen genau anzuschauen, dann tauchte sie die Feder ein und fing an, die Zutaten und die Zubereitung ins Englische zu übersetzen.


  »Sie haben eine wunderschöne Schrift, Livie«, sagte Mrs Moore über Olivias Schulter.


  Olivia lächelte zu ihr auf und beugte sich wieder über das Papier. In wenigen Minuten hatte sie die Übersetzung vollendet und reichte sie Mrs Moore mit einer schelmischen kleinen Verbeugung.


  Mrs Moore schüttelte den Kopf und schnalzte mit der Zunge. »Vielen Dank, meine Liebe. Diesen Keks haben Sie sich auf jeden Fall verdient!«


  Nach ihrem Besuch in der Küche stieg Olivia die Treppen zum Schulzimmer hoch, das sie gern einmal bei Tageslicht sehen wollte.


  Beim Eintreten atmete sie den Kreidestaub tief ein und schwelgte in Erinnerungen.


  Ihre Mutter hatte ein eigenes Schulzimmer auf dem Dachboden ihres kleinen Hauses eingerichtet und war ihre einzige Lehrerin gewesen, bis Olivia begonnen hatte, Miss Cresswells Mädchenschule zu besuchen. Was für einen Streit ihre Eltern deshalb ausgefochten hatten! Am Ende hatte ihre Mutter an den Stolz des Vaters appelliert. Sollten seine Nachbarn glauben, er könne sich den Unterricht seines eigenen Kindes nicht leisten? Wollte er sich das Vergnügen rauben, dass seine Tochter als Klassenbeste gerühmt wurde? Sie hatte sogar versprochen, den Unterricht selbst zu bezahlen, von ihrem eigenen Lohn für die Näharbeiten, die sie jede Woche übernahm, und einem gelegentlichen Schüler.


  Sie hatte gewonnen.


  Wie sehr hatte Olivia diese Stunden bei Miss Cresswell geliebt, wo Erwachsene bestimmt, aber freundlich sprachen, auch bei Ermahnungen. Wo die Schülerinnen voll Erstaunen lächelten, wenn Miss Cresswell ihnen aus ihren liebsten Gedichten, Romanen oder Geschichtsbüchern vorlas und dabei mit ihrer vollen, musikalischen Stimme jede Figur zum Leben erweckte. Ja, es gab auch schwierige Stunden, wenn man darum kämpfte, französische oder italienische Texte zu übersetzen, oder lateinische Verben deklinieren musste. Die Mädchen führten Stücke zusammen auf, unternahmen Wanderungen in der Natur und fragten sich gegenseitig in Rechtschreibung und Vokabeln ab. Sie strahlten, wenn sie von Miss Cresswell gelobt wurden, und strengten sich noch mehr an, wenn sie sie ermahnte.


  Olivia sehnte sich danach, eine solche Lehrerin zu sein. Sie wollte Kinder für das Lernen begeistern, sie in die Welt der Literatur einführen, die Schönheit der Musik und die Musik der Mathematik weitergeben, die Wunder der Schöpfung in Geografie und den Wissenschaften vermitteln und so vieles mehr.


  Als Miss Cresswells Assistentin war sie auf dem Weg dorthin gewesen, aber jetzt schienen ihr solche Träume unerreichbarer denn je.


  Seufzend schloss die die Tür und kehrte zu ihren Pflichten als neues zweites Kindermädchen in Brightwell Court zurück.
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    Ein Wilderer weist normalerweise Kennzeichen seines Berufs auf: denverdächtigen boshaften Seitenblick seiner dumpfen, tiefliegenden Augen, die fahle Wange, seine weite, ausgeleierte und mit zahlreichen Taschen ausgerüstete Jacke.

  


  
    The Gamekeeper’s Directory

  


  
    
  


  An diesem Abend hatte sich Olivia gerade bis auf ihr Unterhemd entkleidet, als es an ihrer Tür klopfte. Unwillkürlich öffnete sie den Mund, um »Ja, bitte?« zu rufen, aber es drang nur ein Krächzen hervor. Vorsichtig öffnete sie die Tür einen Spalt breit und war erleichtert, das freundliche Hausmädchen Doris dort stehen zu sehen.


  »Machen Sie schnell, Schätzchen, und lassen Sie mich herein«, flüsterte sie.


  Olivia zog die Tür auf und schloss sie dann leise hinter dem rothaarigen Mädchen.


  »Sie wollen ja nicht, dass ich rausgeworfen werden, oder? Wenn Mrs H. mich hier drin erwischen würde, wie ich mit Ihnen rede … natürlich kann sie das nicht, was? – Sie können ja nicht reden! Ich kann mir das kaum vorstellen. Auf jeden Fall quasseln Sie nicht so unaufhörlich wie Edith.« Sie drückte Olivia ein zusammengedrücktes Bündel Stoff in die Hand. »Hier ist ein altes Nachthemd von mir. Sie können das haben, was davon übrig geblieben ist. Viel ist es nicht.«


  Danke, formte Olivia mit den Lippen und nahm es dankbar entgegen. Sie hatte sich nicht darauf gefreut, in der gleichen Unterwäsche zu schlafen, die sie schon seit Tagen trug. Nun konnte sie ihr Unterhemd auswaschen und es über Nacht trocknen lassen.


  »Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich Ihnen etwas sage?«, fragte Doris. »Ich muss es jemand erzählen, sonst platze ich. Und bei Ihnen ist es gut aufgehoben, nicht wahr?«


  Olivia nickte. Sie war sicher, dass sie nicht zu Wort gekommen wäre, selbst wenn sie hätte sprechen können.


  Doris, die noch immer voll angekleidet war, ließ sich aufs Bett fallen, schlug ein Bein über das andere und klopfte einladend auf die Matratze. Olivia setzte sich neben sie.


  »Es geht um Martha, das arme Ding. Sie hat sich wirklich etwas eingebrockt.« Doris lehnte sich dichter zu Olivia. »Sie bekommt ein Baby, und dabei ist sie nicht verheiratet, hat nicht einmal einen Liebsten, soweit ich weiß. Sie will nicht verraten, wer der Vater ist. Mrs H. hat das mit der Schwangerschaft herausgefunden, und das bedeutet, dass der Herr bald genug davon hören wird. Wissen Sie, was letztes Mal passiert ist, als sich ein Dienstmädchen in Schwierigkeiten gebracht hat?«


  Olivia schüttelte den Kopf.


  »Ich habe gehört, dass der alte Herr, der vierte Earl – oder war es der dritte – sie ohne große Umstände vor die Tür gesetzt hat. Ohne einen Penny in der Tasche. Wenn Sie also zu den Leuten gehören, die beten, dann schließen Sie Martha mit ein. Wenn bei ihr nicht längst alles verloren ist.«


  Allein beim Gedanken daran, sich in einer so schlimmen Lage zu befinden, zog sich Olivias Magen zusammen. Die arme Martha!


  Doris neigte den Kopf zur Seite und betrachtete sie mit ernstem Blick. »Ich habe mich gefragt, was mit Ihnen los ist, Schätzchen. Wie es kommt, dass Sie hier sind. Kein Leumundszeugnis, kein Koffer – ich vermute, Sie sind von zu Hause weggelaufen, oder?«


  Zu bestürzt, um es zu bestreiten, nickte Olivia.


  »Das habe ich mir gleich gedacht. Ein Mann steckt dahinter, kein Zweifel. Ein grausamer Ehemann vielleicht?«


  Olivia schüttelte den Kopf.


  »Dann also Ihr Vater. Ist er ein gemeiner Kerl? Ein Taugenichts?«


  Olivia nickte wieder und Tränen schossen ihr in die Augen bei diesem unerwarteten Mitgefühl. Was für eine Erleichterung, mit jemandem zu reden, selbst wenn sie kein Wort sagen konnte.


  Doris drückte ihre Hand. »Meiner auch. Hat meine Mutter im Stich gelassen, als mein Bruder und ich noch ganz klein waren. Ich musste arbeiten, seit ich zehn war. Dieser Schurke!«


  Olivia vertrieb ihre Tränen mit einem Blinzeln und lächelte das Mädchen an.


  »Na gut, ich sollte schnell in mein Zimmer zurückrennen, bevor Martha sich wundert, wo ich bleibe. Und bitte kein Wort über das, was ich Ihnen erzählt habe. Aber das können Sie ja nicht, oder?«


  Doris legte die Arme um Olivia und drückte sie fest an sich, bevor sie aufsprang und zur Tür eilte. Sie öffnete sie einen Spalt, spähte den Korridor hinunter und warf ihr dann über die Schulter ein Lächeln zu.


  »Gut Nacht, Schätzchen.« Und schon war sie verschwunden.


  Olivia betete nicht so oft, wie sie sollte, aber jetzt, als sie von einer Frau gehört hatte, die in größerer Not war als sie selbst, war es ihr wichtig, für sie zu beten.
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  Der folgende Nachmittag war so schön, dass Olivia mit den Kindern nach draußen ging, damit sie etwas Bewegung bekamen. Sie und Audrey spazierten auf dem Rasen entlang, während Andrew seinen Ball hin und her kickte. Nach vielem Bitten und Flehen ließen Olivia und Audrey sich von ihm zu einem halbherzigen Fußballspiel überreden.


  Olivia hatte wenig Erfahrung mit diesem Sport und schon nach wenigen Augenblicken flog der Ball an ihr vorbei. Olivia drehte sich um und schaute, in welche Richtung er flog. Der Ball rollte an den Waldrand und blieb unter einer jungen Eberesche liegen, die immer noch einige Büschel hellroter Blätter trug. Olivia rannte dem Ball nach und bückte sich. Sie fasste mit der Hand unter den jungen Baum, wo der Ball in einer Anhäufung von rotem Laub lag. Sie griff nach dem Ball und richtete sich auf, hielt jedoch plötzlich inne und starrte entsetzt auf das Spielzeug in ihren Händen. Ein roter Schmierfleck zog sich darüber, als hätten die Blätter ihre Farbe abgegeben. Oder war es … Blut?


  Sie schaute hoch, über den jungen Baum hinweg und verschluckte einen stummen Schrei. Ein großer alter Mann stand dort wie versteinert unter den wiegenden Ästen des Baums. Sein hageres Gesicht war zu einer Maske erstarrt – seine Hakennase wurde von zerfurchten Wangen umrandet, unter denen ein dünner Mund lag. Langes aschgraues Haar hing ihm bis auf die Schultern herab.


  Es war der alte Mann aus dem Wald von Chedworth. War er ihr gefolgt? Hatte er sie vor Borcher gerettet, nur um sie jetzt selbst aufzuspüren und ihr etwas anzutun?


  Sie blieb wie angewurzelt stehen und traute sich nicht, ihm den Rücken zuzuwenden. Unter wilden grauen Brauen starrten seine schmalen, silberglänzenden Augen auf ihr Gesicht, dann auf den Ball in ihrer Hand. Zur Erklärung hob er einige zusammengebundene tote Vögel hoch. Eine gewisse Erleichterung machte sich in ihr breit. Es war nur Vogelblut …


  »Geben Sie her«, sagte er mit rauer Stimme und streckte die Hand nach dem Ball aus.


  Olivia war verwirrt. War er hergekommen, um zu wildern, und wollte er jetzt auch noch das Spielzeug eines Kindes haben? Benommen hielt sie ihm den Ball hin. Er schnappte ihn sich mit seinen schmutzigen, knorrigen Fingern.


  Sie schaute reglos zu, wie er den Ball an seinem Jackenärmel abwischte, ihn noch einmal begutachtete und ihr dann zurückgab.


  Sie nahm das Spielzeug und blickte es an. Die Flecken waren weg. Andrew kam herbeigerannt, um herauszufinden, was los war, aber als sie den Blick wieder zu den Bäumen wandte, war der Mann verschwunden. Nur das leichte Wippen eines Astes verriet, dass er überhaupt da gewesen war.


  [image: Ornament]


  
    
  


  Während die Kinder leise im Kinderzimmer spielten, ging Olivia auf und ab. Sollte sie Lord Bradley mitteilen, dass sie einen Wilderer gesehen hatte? Konnte sie das tun, ohne zuzugeben, dass sie ihm bereits vorher begegnet war? Sie hatte etwas davon mitbekommen, dass es in dieser Gegend Schwierigkeiten mit Wilderern gab. Als Friedensrichter würde er sicher Bescheid wissen wollen. War der alte Mann aufgetaucht, um Borcher aus der Arrestzelle zu befreien? Der bloße Gedanke, dass sich diese beiden Männer auf dem Grundstück herumtreiben könnten, brachte sie ins Schwitzen. Sie musste jemand davon in Kenntnis setzen.


  Olivia verfasste eine kurze Notiz.


  
    Als ich mit den Kindern draußen war, sah ich einen fremden alten Mann im Wald, der ein Bündel toter Vögel bei sich hatte.

    Könnte das ein Wilderer gewesen sein?

    Ich dachte, Sie würden das gern erfahren.

  


  Sie überließ die Kinder der Obhut von Becky und Miss Peale und trug die Nachricht einen Stock tiefer zu Lord Bradleys Studierzimmer. Sie hatte ihn dort vom Treppenabsatz aus gesehen, als sie die Kinder nach oben gebracht hatte. Olivia klopfte an die offene Tür, betrat den Raum und reichte ihm die Nachricht, noch bevor er ein Wort sagte. Während er den Zettel las, sah sie sich im Zimmer um. Es ähnelte einer kleinen Bibliothek mit eingebauten Regalen und einem Schreibtisch voller Haushaltsbücher, Papiere und Schreibzubehör – Federkiele und eine Wachskerze in einem Ständer zum Erhitzen des Siegelwachses. Statuen mit aufbäumenden Pferden standen auf dem Kaminsims.


  Lord Bradley runzelte die Stirn beim Lesen, doch dann erhellte sich seine Miene. »Ein Mann um die Sechzig, sehr dünn, langes graues Haar?«


  Sie nickte.


  »Ich vermute, das war Croome.«


  Croome! Ja, das war sein Name, jetzt erinnerte sich Olivia. Aber woher wusste Lord Bradley das? Wurde nach diesem Croome gefahndet? War er ein bekannter Verbrecher?


  Ihr verblüffter Gesichtsausdruck schien ihn zu amüsieren. »Ich kann es Ihnen nicht verdenken, dass der alte Croome Sie erschreckt hat. Ich bin selbst in Angst und Schrecken vor diesem Mann aufgewachsen.«


  Sie starrte ihn an, verdutzt darüber, dass er das Ganze so unbekümmert sah.


  Er beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf den Schreibtisch. »Croome ist unser Wildhüter. Er ist schon seit Jahren bei uns.«


  Der Wildhüter von Brightwell?


  Offensichtlich missdeutete er ihren verständnislosen Blick, denn er erklärte: »Als Wildhüter ist er für das Land, das zum Anwesen gehört, verantwortlich. Er behält den Überblick über das Wild, bekämpft Schädlinge, Raubtiere und Wilderer … tatsächlich ist er der Mann, der Sie auf dem Grundstück erwischt und zum Wachtmeister geschleppt hat.«


  Die Gedanken in ihrem Kopf waren in solchem Aufruhr, dass sie beinahe die Anspielung überhörte, sie sei mit Raubtieren und Wilderern gleichzusetzen. Ein Wildhüter, der mit Wilderern unter einer Decke steckte? Das ergab keinen Sinn. Hatte er sie erkannt, bevor er ihr den Sack über den Kopf gestülpt hatte? Sie hatte sich gewundert, warum der »Bedienstete von Brightwell« sie beim Wachtmeister deponiert und sich aus dem Staub gemacht hatte, bevor sie überhaupt einen Blick auf ihren Häscher werfen konnte. Hatte er befürchtet, sie könnte ihn erkennen? Und den Spieß umdrehen und ihn seinerseits beim Wachtmeister anzeigen?


  Auf der anderen Seite hatte der Mann sie einmal gerettet und ihr nichts angetan, als er die Gelegenheit dazu gehabt hätte. Sie beschloss, erst einmal nichts weiter über ihn zu verraten. Lord Bradley hatte momentan genug andere Gründe zur Sorge.


  Ein Gedanke begleitete sie auf dem Weg nach oben zum Kinderzimmer. Wenn sie ein Gespräch belauscht hatte, das ein Geheimnis hätte bleiben sollen – hatte Croome es dann vielleicht auch mit angehört?
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    Es gab immer Liebschaften unter den Dienern, aber wenn sie dem Herrn bekannt wurden, war die sofortige Entlassung die Regel.

  


  
    Upstairs & Downstairs, Life in an English Country House

  


  
    
  


  Mrs Hinkley wirkte leicht verärgert, als sie Olivia bat, in ihren Salon hinunterzukommen. Offensichtlich wünschte der Pfarrer, sie zu sehen. Doch die Haushälterin konnte einem Mitglied der Dienerschaft schlecht erlauben, Besucher im Empfangszimmer der Familie zu treffen. Genauso wenig konnte sie den Geistlichen auffordern, in die Küche hinabzugehen, wo die meisten Bediensteten ihre gelegentlichen Besucher empfingen. Mrs Hinkley seufzte und Olivia hatte den Eindruck, die Haushälterin halte das neue Kindermädchen irgendwie für eine Störung.


  »Was will der Pfarrer von Ihnen?«, fragte sie flüsternd.


  Olivia zuckte die Achseln.


  »Er sagt, er sei Ihnen begegnet, als Sie das erste Mal ins Dorf kamen, und wolle sehen, wie es Ihnen geht.« Ihr Ton verriet, dass sie das alles für sehr fragwürdig hielt.


  Olivia dagegen war erfreut, dass der Mann sich an sie erinnerte. Sie hatte jedenfalls nicht vergessen, wie freundlich es von ihm gewesen war, sie Miss Ludlow vorzustellen. Sie bereute es, dass sie damals nicht wie geplant zum Pfarrhaus gegangen war. Sie hoffte, dass er und seine Schwester keinen Platz am Tisch für sie gedeckt oder an jenem Abend lange auf sie gewartet hatten. Wie leid täte es ihr, wenn sie ihnen das Gefühl gegeben hätte, ihre Gastfreundschaft zu verschmähen.


  Mr Tugwell erhob sich, als sie eintrat. »Miss Keene, Sie sehen gut aus! Deutlich besser als letztes Mal, als ich Sie gesehen habe! Geht es Ihnen gut?«


  Sie nickte etwas überrascht. Hatte sie an jenem Tag am Fluss so furchtbar ausgesehen?


  »Hervorragend. Sie erinnern sich hoffentlich an mich? Charles Tugwell, Pfarrer von St. Mary’s?«


  Wieder nickte sie.


  »Als Sie an jenem Abend nicht zu uns gekommen sind, habe ich –«


  Mit großen Augen streckte sie bittend die Hand aus.


  »Keine Sorge, meine Liebe. Ich verstehe es ganz und gar. Ich habe erfahren, was Ihnen zugestoßen ist und war sehr betroffen, es zu hören. Tatsächlich habe ich Sie an diesem Abend sogar gesehen, obwohl Sie sich meiner Anwesenheit nicht bewusst waren. Das Laudanum, wissen Sie. Ich habe viel für Sie gebetet.«


  Jetzt wurde alles klar. Er hatte sie wirklich in ihrem schlimmsten Zustand gesehen. Sie spürte, wie seine Freundlichkeit ihr die Tränen in die Augen trieb, und zwang sich zu einem schwachen Lächeln.


  »Aber, aber, meine Liebe, jetzt ist ja alles gut, nicht wahr? Ich hatte gehofft, Sie in der Kirche zu sehen, aber nachdem Sie nicht dort waren, bin ich hergekommen, um mich nach Ihnen zu erkundigen.«


  Er legte den Kopf zur Seite.


  »Ihr Hals ist verletzt, nicht wahr? Bedeutet Ihr Schweigen, dass Sie noch darauf warten, dass Ihre Stimme zurückkehrt? Oder habe ich Sie einfach nicht zu Wort kommen lassen?«


  Sie schüttelte den Kopf und verkniff sich ein Grinsen.


  »Ihre Fähigkeit zu gehen, scheint jedoch nicht eingeschränkt zu sein, und es ist ein schöner Tag. Darf ich Sie zu einem Spaziergang einladen?«


  Sie starrte ihn mit offenem Mund an.


  »Oh, ich bitte um Verzeihung. Sie haben hier jetzt eine Anstellung, nicht wahr? Ich muss gestehen, ich vergesse manchmal, wie gesegnet ich bin, dass ich jederzeit herumspazieren kann, wenn ich es möchte, es sei denn, es wäre eine Taufe oder Eheschließung durchzuführen. Ich verfasse sogar meine Predigten beim Gehen, wussten Sie das? Nein, natürlich nicht, wie könnten Sie auch? Ja, ich finde einen flotten Spaziergang genau das Richtige, um die Gedanken anzuregen und dem Geist Auftrieb zu geben.« Er hielt inne, um Luft zu holen, und verzog dann das Gesicht. »Entschuldigen Sie bitte, ich rede unaufhörlich, ich weiß. Ich muss Sie vorwarnen – wenn Sie doch einmal zum Gottesdienst kommen, werden Sie feststellen, dass meine Predigten ganz ähnlich sind. Es scheint mir nicht zu gelingen, etwas kurz und bündig zu sagen. Einige Gemeindeglieder sind freundlich genug gewesen, mich darauf aufmerksam zu machen. Das ist ganz bestimmt sehr hilfreich.«


  Sie lächelte.


  »Übrigens hat Miss Ludlow mir von Ihrer Absicht erzählt, sich um eine Anstellung in der Mädchenschule in St. Aldwyns zu bemühen. Ich dachte, ich könnte mich nächstes Mal, wenn ich in dieser Richtung unterwegs bin, für Sie erkundigen. Aber da Sie hier einen Platz gefunden haben, wird das vielleicht nicht mehr nötig sein?«


  Eifrig gab Olivia ihm ein Zeichen zu warten und setzte sich dann an Mrs Hinkleys Schreibtisch. Sie gelobte sich, die Haushälterin von ihrem ersten Lohn zu entschädigen, nahm ein Blatt Papier und schrieb einen Brief, den sie so kurz wie möglich hielt.


  
    Sehr geehrte Dame,

  


  
    meine Mutter, Mrs Dorothea Keene, hat mir empfohlen, wegen einer möglichen Anstellung Kontakt zu Ihnen aufzunehmen.

  


  
    Ich habe eine vorübergehende Anstellung in Brightwell Court angenommen, aber wenn Sie nach dem 4. Februar eine Stelle frei haben, möchte ich Sie um die Freundlichkeit bitten, mir hierher zu schreiben.

  


  
    Darüber hinaus bitte ich darum, sollte meine Mutter Sie besuchen, sie freundlicherweise (und bitte nur sie allein) über meinen Aufenthaltsort zu informieren.

  


  
    Mit bestem Dank,

    Miss Olivia Keene

  


  Sie faltete den Brief zusammen, erhob sich und war im Begriff, ihn Mr Tugwell zu geben, als sich die Tür öffnete und Lord Bradley mit eiligen Schritten und misstrauischer Miene den Raum betrat.


  »Ach, Edward«, begrüßte ihn Mr Tugwell. »Ich bin gerade vorbeigekommen, um zu sehen, wie es Miss Keene geht.«


  »Das hat man mir gesagt.« Aber Lord Bradleys Blick lag nicht auf dem Pfarrer, sondern auf dem gefalteten Papier in Olivias Hand.


  Mr Tugwell folgte seinem Blick. »Oh, ich habe Miss Keene angeboten, eine Nachricht von ihr abzugeben, wenn ich das nächste Mal in St. Aldwyns bin. Sie war unterwegs zur Mädchenschule dort, als ihr, äh, Missgeschick passierte. Wie freundlich von Ihnen, Ihr hier eine Anstellung anzubieten.«


  Lord Bradley gab keine Antwort darauf, sondern fixierte stattdessen Olivia mit einem herausfordernden, wütenden Blick.


  Der Pfarrer streckte die Hand aus, aber die Nachricht fühlte sich in Olivias Hand plötzlich wie ein 40 Kilogramm schwerer Sack an. Sie erinnerte sich an Lord Bradleys Verbot, ohne seine Zustimmung Briefe zu verschicken, und wusste, dass sie dagegen verstieß, wenn sie den Pfarrer bat, eine Nachricht für sie zu überbringen. Aber glaubte er wirklich, sie würde sein Geheimnis in einem Brief an eine Schulleiterin offenbaren … und dazu noch die Vermittlung eines Gottesmannes benutzen?


  Bei seinem warnenden eiskalten Blick musste sie schlucken. Offenbar glaubte er das tatsächlich.


  Sie trat vor und händigte den Brief stattdessen Lord Bradley aus. Er entfaltete ihn und begann zu lesen.


  Der Pfarrer runzelte die Stirn. »Also wirklich, Edward, halten Sie das für nötig?«


  Auch darauf gab Lord Bradley keine Antwort.


  Nachdem er die hastig verfassten Zeilen überflogen hatte, warf er ihr über den Rand des Briefes einen Blick zu. »Erwarten Sie wirklich, mit einem so ungenauen Schreiben eine Anstellung zu bekommen? Ohne das Angebot eines Leumundszeugnisses und ohne jede Erwähnung Ihrer Qualifikation?«


  Sie zögerte und nickte dann.


  Er verzog das Gesicht. »Sind Sie tatsächlich aufgrund der vagen Hoffnung hergekommen, eine Anstellung in einer Schule zu erhalten, wenn Sie nicht einmal wissen, wie die Leiterin heißt oder ob überhaupt eine Stelle zu vergeben ist?«


  Trotzig hob sie das Kinn und nickte wieder.


  Er schüttelte den Kopf. »Unglaublich. Und was ist das für eine Geschichte mit Ihrer Mutter? Sie vertraut ihrer eigenen Empfehlung so sehr, dass sie nicht daran zweifelt, Sie glücklich beschäftigt in der Schule anzutreffen, sobald sie zufällig vorbeikommt?«


  Olivia zuckte die Achseln.


  »Warum schreiben Sie nicht direkt an Ihre Mutter? Teilen Sie ihr mit, dass Sie stattdessen hier eine Stellung bekommen haben. Ich gebe meine Zustimmung dazu.«


  Sie zauderte und schüttelte dann langsam den Kopf.


  Seine hellblauen Augen wanderten über ihre gefalteten Hände und ihre hoffentlich harmlose Miene, bevor er sich wieder dem Brief zuwandte. »Ich frage mich, Miss Olivia Keene – was Sie zu verbergen haben?«


  Sie zwang sich, seinem kritischen Blick unverwandt standzuhalten.


  Er faltete das Papier zusammen. »Danke, Charles. Ich werdeHodges beauftragen, das hier sofort abzuschicken. Es ist nicht nötig, dass Sie sich Mühe damit machen.«


  Er schaute wieder zu Olivia. »Aber ich würde an Ihrer Stelle nicht gespannt auf eine Antwort warten. Davon abgesehen sind Sie natürlich nicht frei, eine andere Stellung anzunehmen, solange Sie meine Erlaubnis dazu nicht haben.«


  Mr Tugwell erhob Einspruch. »Wirklich, Edward, ich verstehe nicht –«


  Lord Bradley unterbrach ihn mit erhobener Hand. »Keine Sorge, Charles. Miss Keene versteht es.« Er starrte sie aus zusammengekniffenen Augen an. »Nicht wahr?«


  Sie kniff ebenfalls die Augen zusammen, nickte aber dem Pfarrer zuliebe.


  »Sehr gut. Ich werde Sie beide nun für den Rest dieses Besuchs allein lassen.« Lord Bradley machte auf der Ferse kehrt und verließ den Raum so abrupt, wie er ihn betreten hatte.


  Nach einem peinlichen Moment des Schweigens nahm der Pfarrer seinen Hut vom Sofa. »Ich sollte mich wohl besser verabschieden und Ihnen erlauben, zu Ihren Pflichten zurückzukehren.« Er zögerte und ließ den Hut an der Krempe kreisen. »Ich hoffe, es ist Ihnen nicht unangenehm, wenn ich Ihnen sage, dass ich immer noch für Sie bete, Miss Keene.« Er sah zwischen der verschlossenen Tür und ihr hin und her. »Ich spüre, dass es Dinge in Ihrem Leben gibt, die nicht so sind, wie sie sein sollten. Ich bitte Gott darum, dass er Ihnen alles zum Besten dienen lässt, denn die Schrift sagt, dass er das für die Menschen tut, die ihn lieben und die nach seinem Ratschluss berufen sind.– Tun Sie das, Miss Keene«, fragte er behutsam, »lieben Sie ihn? Vertrauen Sie ihm und dienen Sie ihm?«


  Verwirrt starrte sie ihn an. Wie konnte ein Mann, den sie kaum kannte, ihr solche persönlichen Fragen stellen? Sie wusste nicht, ob sie gerührt oder gekränkt sein sollte. Die sanften Linien seines Gesichts verschwammen vor ihr und voller Verlegenheit bemerkte sie, dass ihr Tränen in die Augen stiegen und über die Wangen rannen.


  Nein … Sie schüttelte den Kopf. Ich vertraue Gott nicht und diene ihm nicht, dachte sie. Liebe ich ihn? Manchmal? Ist mein Leben so, wie es sein sollte? Bin ich, wie ich sein sollte? Nein und nochmals nein.


  Er nahm ihre Hand. »Ich werde auch dafür beten.«
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  Ein paar Tage später bot Olivia Becky an, ihr beim Ausklopfen der Kinderzimmerteppiche zur Hand zu gehen. Als sie sich abmühte, einen der schweren Teppiche ins Freie zu tragen, kam Johnny Ross vom Stall zum Wäscheplatz herübergelaufen.


  »Darf ich Ihnen damit helfen, Miss?«, fragte der Stallknecht. »Es macht mir keine Mühe.«


  Sie erlaubte es ihm. Mit seiner Hilfe hängte sie den Teppich über eine Leine und drückte ihre Dankbarkeit mit einem Lächeln aus.


  Er lächelte noch breiter. »Ich habe mich gefragt, wann Sie Ihren Halbtag bekommen«, fing er an. »Wenn das der Sonntagnachmittag ist wie bei mir, könnten wir dann vielleicht zusammen ins Dorf spazieren?«


  Langsam schüttelte sie den Kopf.


  »Sie haben keinen Halbtag?«


  Sie schüttelte erneut den Kopf.


  »Gut. Ich meine, nicht gut, aber zumindest sagen Sie nicht grundsätzlich nein zu mir. Das tun Sie doch nicht, oder?«


  Olivia verneinte mit einem Kopfschütteln. Doch da sie ihn nicht ermutigen wollte, fing sie an, den Teppich mit dem Klopfer zu bearbeiten, den Miss Peale ihr gegeben hatte. Sie spürte seine braunen Augen auf ihrem Körper, während sie auf den Teppich einschlug, aber schließlich gab er wohl auf, denn als sie einen Blick über die Schulter zurückwarf, war er verschwunden.


  Ein paar Minuten später spürte sie, dass erneut jemand hinter ihr stand. Mit einem tadelnden Lächeln drehte sie sich um und erwartete, Johnny zu sehen. Das Lächeln verging ihr auf der Stelle.


  »Haben Sie Ihren Bewunderer erwartet?«, spottete Lord Bradley.


  Olivia sah sich um und merkte, dass der aufgehängte Teppich sie vor Blicken aus dem Haus abschirmte. Vielleicht sah er darin eine Gelegenheit, seiner Drohung Nachdruck zu verleihen, ohne mit ihr gesehen zu werden oder die Kinder dabei zu haben. Sie wünschte sich den lächelnden Lord Bradley aus dem Kinderzimmer zurück und fragte sich, was aus ihm geworden war.


  »Ich dachte, Sie hätten verstanden, dass Sie sich mit niemandem unterhalten dürfen.«


  Bevor sie reagieren konnte, fuhr er fort: »Nach dem Grinsen auf Ross' Gesicht zu schließen, haben Sie eine Menge mit Ihren Augen gesagt. Vielleicht haben Sie ihm für später ein Rendezvous versprochen?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Ich hoffe nicht. Wenn er wieder mit Ihnen gesehen wird, ist es gut möglich, dass er seine Stellung hier verliert.«


  Sie rang nach Luft. »Das ist nicht in Ordnung!«


  Ihr Ausbruch überraschte sie beide. Lord Bradley war für einen Moment zum Schweigen gebracht, doch dann sprach er ruhig weiter. »Ihre Stimme ist zurückgekehrt, wie ich feststelle. Was haben Sie zu Ross gesagt?«


  »Nichts«, antwortete sie mit rauer Stimme.


  Er musterte sie mit starrem Blick, als versuche er, ihre Ehrlichkeit abzuschätzen. »Und Sie werden auch weiterhin nichts zu ihm sagen, bis ich Ihnen die Erlaubnis gebe.«


  Sie war empört. »Sie können nicht –« Sie schluckte. Ihre Kehle fühlte sich trocken und kratzig an. »Sie können nicht von mir erwarten, dass ich für immer schweige.«


  »Im Schwanen ist Ihnen das ganz gut gelungen, als es zu Ihrem Vorteil war.«


  »Aber da konnte ich nicht sprechen«, erwiderte sie heiser.


  »Und jetzt werden Sie es auch nicht tun.«


  »Aber drei Monate lang? Das ist unmöglich!«


  »Ich vermute, für eine Frau ist das doppelt schwer.«


  Olivia verkniff sich eine Widerrede und argumentierte stattdessen: »Das ergibt keinen Sinn. Wenn ich es jemand erzählen wollte, könnte ich das tun« – sie schluckte wieder – »und trotzdem vor allen anderen so tun, als wäre ich stumm.«


  »Glauben Sie wirklich, in einem Haushalt wie diesem würde ich es nicht in Minutenschnelle erfahren, wenn Sie etwas sagen würden?«


  Sie hob die Hände. »Ich verspreche Ihnen, dass ich keiner Menschenseele erzählen werde, was ich gehört habe.«


  »Was ist ein Versprechen von Ihnen schon wert?«


  Fassungslos starrte Olivia ihn an. Sie fühlte sich, als hätte er ihr ins Gesicht geschlagen.


  Er verzog das Gesicht. »Es tut …« Er kratzte sich am Hals. »Das hätte ich nicht sagen sollen. Aber –«


  »Wenn Sie so gering von mir denken«, erwiderte sie steif, »warum schicken Sie mich dann nicht weg und der Fall ist erledigt?«


  »Weil ich nicht riskieren kann, dass sich irgendwo eine lose Zunge aufhält.« Als spräche er zu sich selbst, fügte er hinzu: »Vor allem jetzt nicht.«


  Sie fragte sich, was er meinte.


  Er richtete sich auf und fuhr schnell fort: »Aber in ein paar Monaten sollten einige wichtige Angelegenheiten geregelt sein. Vielleicht kann ich mich dann mit der … der neuen Information befassen, die Sie belauscht haben.«


  »Aber vorzugeben, ich könne nicht sprechen, wenn ich es sehr wohl kann … andere auf diese Weise zu betrügen, das ist nicht richtig!«


  »Genauso wenig wie Lauschen«, gab er in abschließendem Ton zurück und marschierte davon.
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    Wenn das Wetter günstig sein sollte, werden die Kinder von der Kindermädchenhelferin nach draußen gebracht, damit sie an der Luft sind und sich bewegen können. Bei schlechtem Wetter sollte der Tag solchen Unterhaltungen gewidmet sein, die drinnen für Bewegung sorgen, wie Tanzen, Seilspringen und das Spielen mit Hanteln.

  


  
    Samuel & Sarah Adams, The Complete Servant

  


  
    
  


  Die Haushälterin stand vor Edwards Schreibtisch. »Die Kinder würden gerne durch den Wald gehen, um Herbstlaub und derlei Dinge zu sammeln«, begann Mrs Hinkley. »Erlauben Sie, dass Livie mit ihnen hinausgeht?«


  Edward bemerkte, dass Miss Keene respektvoll ein paar Schritte hinter der Haushälterin stand. Warum hatte sie die Hilfe von Mrs Hinkley in Anspruch genommen, anstatt wieder eine Nachricht zu schreiben? Hatte sie vermutet, er würde ihr die Bitte abschlagen?


  Er dachte an seine harten Worte vom Vortag zurück und bereute sie erneut. Aber seine Entscheidung, sie in Brightwell Court zu behalten und zum Schweigen zu verpflichten, tat ihm nicht leid. Schließlich hielt sie seine Zukunft in den Händen. Sein Erbe, seine Hochzeitsaussichten, die Träume und Pläne, die sein Vater für ihn hatte. Sein gesamtes Zuhause.


  Edward blickte direkt in Miss Keenes Augen. Konnte sie seine misstrauischen Gedanken lesen? Denn tatsächlich hatte er den Verdacht, sie würde eine solche Gelegenheit nutzen, um zu fliehen.


  »Wenn sie sich aus dem Blickfeld des Hauses entfernen will, muss sie eine weitere Person bei sich haben. Miss Peale oder eins der Hausmädchen.«


  »Miss Peale bleibt dieser Tage immer im Haus, Mylord. Sie hat nicht mehr die Kräfte von früher, als Sie ein Junge waren.«


  Dies überraschte Edward. Miss Peale würde für ihn immer der Inbegriff des Kindermädchens bleiben. Doch er war jetzt vierundzwanzig und seine alte Kinderfrau musste auf die siebzig zugehen. »Natürlich, daran habe ich nicht gedacht. Ein Dienstmädchen also.«


  »Ist das wirklich nötig, Mylord?«


  Nicht daran gewöhnt, dass seine Befehle angezweifelt wurden, fixierte er die Haushälterin ärgerlich. Seinen Vater hätte sie nie auf diese Weise hinterfragt. »Oh ja, das ist es.«


  Als Mrs Hinkley daraufhin fragend schaute, begegnete Edward noch einmal Miss Keenes Blick und erklärte ungerührt: »Bedenken Sie, dass sie neu hier ist und sich unabsichtlich verlaufen könnte.«
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  Ausgerüstet mit Umhängen und Handschuhen folgten Olivia und Doris den Kindern in einigem Abstand, als sie auf dem Pfad durch den Wald stürmten.


  Die Herbstluft war frisch, der Wald ein buntes Gemälde aus leuchtend braun und orange gefärbten Buchen, orange-roten Ebereschen und den schrumpeligen Beeren des Weißdorns. Blätter fielen ab und segelten zu Boden, und immer deutlicher traten die zinngrauen Äste hervor. Ein Fasan jagte über ihren Pfad und vom Fluss her erklang der trillernde Ruf einer Wasseramsel.


  Während sie gingen, plauderte Dory fröhlich vor sich hin und ließ sich nicht von Olivias mangelnder Anteilnahme stören.


  Olivia dachte immer noch über Lord Bradleys Weigerung nach, sie ohne Begleitung außer Sichtweite des Herrenhauses zu lassen. Er konnte nichts von ihrer Einsicht ahnen, dass das Anwesen ihr einen angenehmen Unterschlupf bot – bis ihre Mutter kam und sie abholte. Sie fragte sich, ob die Schulleiterin in St. Aldwyns ihren Brief schon erhalten hatte.


  Ein schmaler Pfad führte vom Hauptweg zu einer Lichtung, auf der Olivia zu ihrer Überraschung ein behagliches Steinhaus mit Schieferdach entdeckte. Ein Stapel gehacktes Feuerholz, scharrende Hühner, Schweine in einem Pferch und eine dünne Rauchfahne aus dem Kamin verrieten, dass das Haus bewohnt war, doch abblätternde Farbe, verdreckte Fenster und ein vergessener Strumpf, der steif an einer Leine flatterte, deuteten auf Vernachlässigung hin. Hatten sie das Brightwell-Anwesen verlassen?


  Olivia blieb stehen und legte eine Hand auf Dorys Arm. Mit der anderen Hand deutete sie auf das Haus und sah das Hausmädchen fragend an.


  »Oh, das ist die Hütte des Wildhüters«, erklärte Dory.


  Olivia zeigte auf eine Schaukel, die an ausgefransten Seilen reglos an einem Baum hing.


  »Er hat keine Kinder, falls Sie das meinen. Er lebt allein hier draußen und bleibt gern für sich. Das ist der beste Platz für ihn, wenn Sie mich fragen.«


  Erwartungsvoll hob Olivia die Brauen.


  Dory fuhr fort: »Nach allem, was ich über ihn gehört habe, ist er ein grober alter Fiesling. Ich habe aber selbst noch nie mit dem Miesepeter gesprochen. Er sieht so verkniffen aus, als hätte er sich sein Leben lang von Tewksbury-Senf ernährt.« Sie zuckte die Achseln. »Muss aber seine Arbeit gut machen. Die Köchin hat immer jede Menge Wild. Obwohl mir persönlich Hasen und Schnepfen etwas über werden.«


  Sie gingen weiter und beschleunigten ihre Schritte, um Audrey und Andrew einzuholen.


  »Bleibt auf dem Weg, ihr Klößchen!«, rief Dory ihnen zu. An Olivia gewandt, erklärte sie: »Man weiß ja nie, wo der Mann seine Fallen ausgelegt hat. Ich jedenfalls will nicht in einer von ihnen feststecken.«


  Olivia schüttelte sich. Das wollte sie auch nicht.
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  Am nächsten Tag war das Wetter ungemütlich und kalt und Olivia blieb mit den Kindern im Haus. Sie setzte sich mit Audrey an das alte Klavier in der Ecke, half ihr, die Finger auf die korrekten Tasten zu legen, und folgte der Partitur an den komplizierteren Stellen mit den eigenen Fingern.


  In der Zwischenzeit ließ Andrew sich nicht davon abhalten, unaufhörlich durchs Kinderzimmer zu rennen, einen Ball herumzukicken und Alexanders Holzpferde umzuwerfen, worauf der zehn Monate alte Junge weinte. Nach einem scharfen Verweis von Miss Peale zog Andrew einen Federballschläger aus einem Schirmständer in der Ecke und fing an, ihn wie einen Cricketschläger zu schwingen. Er schlug einen Holzball quer durchs Zimmer, der mit einem dumpfen Geräusch gefährlich dicht neben Olivias Kopf an der Wand auftraf.


  Olivia erhob sich, ging durch das Zimmer zu Andrew und streckte ihre Hand aus. Reumütig händigte er ihr den Schläger aus. Sie ging zum Schirmständer, doch statt den Schläger zurückzustecken, zog sie einen zweiten heraus und wühlte in dem Ständer, bis sie einen brauchbaren Federball entdeckte. Sie kehrte zu dem niedergeschlagenen kleinen Jungen zurück, übergab ihm einen Schläger und stellte sich, bewaffnet mit dem zweiten Schläger, ein paar Meter entfernt gegenüber auf.


  Sein Gesicht hellte sich sofort auf.


  Sie stieß den Federball mit einer sanften Bewegung aus dem Unterarm an, sodass der gefiederte Ball in die Luft flog. Andrew schwang seinen Schläger so heftig, dass er einmal im Kreis herumwirbelte und den Spielball komplett verfehlte.


  »Du liebe Güte«, brummte Miss Peale gutmütig. »Ich sollte Master Alexander lieber in Sicherheit bringen, bevor er der Nächste ist, der durch die Luft fliegt.« Sie stöhnte, als sie sich über den kleinen Jungen beugte, ihn hoch nahm und in ihr eigenes Zimmer brachte.


  Andrew hob den Federball auf und schoss ihn zurück, dieses Mal in die Spielzeugkiste. Aber nach ein paar weiteren Versuchen gelang es ihnen, eine Serie von zwei oder drei Treffern aufrechtzuerhalten, bevor sie unterbrechen und den Ball aufheben mussten. Audrey schaute interessiert zu ihnen herüber.


  »Darf ich mitspielen?«


  Olivia nickte.


  »Zwei gegen einen, das ist nicht fair«, beschwerte sich Andrew.


  »Dann werde ich auch mitmachen.« Die tiefe Stimme erschreckte Olivia. Sie hatte nicht einmal bemerkt, dass Lord Bradley an der halb geöffneten Tür stand. Sie hoffte, dass ihr Herumtoben ihn nicht gestört hatte. Aber sie fand, er sah zufrieden oder zumindest belustigt aus.


  »Gibt es noch einen Federball?«, fragte er und zog seine Jacke aus.


  Olivia fand zwei weitere Schläger, gab Audrey den gut erhaltenen und ihrem Cousin den mit den zwei Rissen.


  Er musterte ihn zweifelnd, murmelte aber nur: »Perfekt.«


  Das Spiel begann mit viel Geschrei und körperlichem Einsatz. Olivia konnte diesen lachenden, fröhlichen Mann kaum in Einklang mit dem hochmütigen Lord Bradley, dem sie normalerweise begegnete, bringen.


  »Sieh an, sieh an, wenn das nicht alte Erinnerungen weckt!«


  Olivia drehte sich um. Mrs Howe stand auf der Schwelle, die Arme über der Brust verschränkt, ein Grübchen neben ihren rosafarbenen Lippen.


  »Hallo Judith.« Lord Bradley begrüßte sie mit einer leichten Verbeugung, die in Hemdsärmeln nicht ganz so förmlich ausfiel.


  Sie schüttelte den Kopf. In ihren runden, porzellanblauen Augen leuchteten Erheiterung und Irritation zugleich auf. »George Linton war hier. Hodges konnte dich nicht finden.«


  Lord Bradley sprang hoch, um einen von Andrews wilden Schüssen zurückzugeben. »Tut mir leid.«


  »Es tut dir nicht im Mindesten leid, und das weißt du genau.«


  Er streckte sich und schaffte es, einen Ball herunterzuholen, der dicht unter die Decke geflogen war. Der Mann hat die Spannweite eines Kranichs, dachte Olivia.


  »Erinnerst du dich, wie du, Felix und ich genau in diesem Zimmer gespielt haben?«, fragte Judith. »Mit George Linton oder sogar deinem Vater als viertem Mitspieler?«


  Er nickte, konzentrierte sich jedoch weiterhin auf das Spiel.


  Einer von Audreys Schüssen ging weit abseits an die Wand, und als Olivia den Ball aufhob, trat sie zu Mrs Howe. Spontan streckte sie ihr den Schläger und den Federball hin.


  Die Frau zögerte und sah an ihrem schwarz-weiß-gestreiften Spazierkleid herab. »Nein, danke, ich bin nicht wirklich –«


  »Ach, komm schon, Jude«, bettelte Lord Bradley in scherzhaftem Ton. »Du bist doch noch nicht altersschwach.«


  »Spiel mit uns, bitte!«, flehte Audrey.


  Judith Howe grinste. »Na gut. Aber wenn ich meine Haare durcheinander bringe und Dubois mich schimpft, seid ihr dafür verantwortlich.«


  »Du bist auf meiner Seite, Mama«, rief Andrew.


  Olivia schaute ihnen eine Weile zu und spürte eine merkwürdige Leere in sich, als das Spiel ohne sie fortgesetzt wurde.
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  Am Freitagnachmittag durchquerte Olivia gerade die Eingangshalle, als ein junger Mann durch die Vordertür hereinschneite und sich von seinem Mantel befreite.


  »Nehmen Sie mir das ab, bitte?«


  Olivia schaute sich um, und da weit und breit nichts von Osborn oder Mr Hodges zu sehen war, nahm sie vorsichtig den schweren Mantel in Empfang. Darunter trug er eine Jacke aus blauem Samt über einer bunt gemusterten Weste, lange Hosen und hohe Stiefel. Der junge Dandy hatte rotgoldenes Haar, man nannte es Tizian-Haar, soweit sie wusste, und grüne Augen. Diese Augen leuchteten auf, als er Olivia näher betrachtete. »Und wer sind Sie?« Er lächelte. »Ich bin ziemlich sicher, dass ich Sie noch nie gesehen habe.«


  Olivia drehte den Kopf hin und her, aber es war niemand in der Nähe, der ihr hätte helfen können.


  »Was ist los, meine Liebe – sind Sie sprachlos? Ich wusste nicht, dass ich so einschüchternd sein kann. Ich muss sagen, das gefällt mir recht gut.«


  Er schien etwas jünger als sie zu sein, vielleicht erst neunzehn oder zwanzig, aber er legte ein Selbstvertrauen an den Tag – oder war es Prahlerei? –, das weit über sein Alter hinausging.


  »Nicht, dass es meine Absicht gewesen wäre, Sie einzuschüchtern.« Er beugte sich dichter zu ihr. »Ich mache es mir zur Aufgabe, alle Hausmädchen zu kennen, und ich würde sehr gern wissen, wer Sie sind. Ihr Name, meine Süße?«


  Olivia musterte ihn mit hochgezogenen Brauen.


  »Sie haben ganz recht. Wie unhöflich von mir! Ich bin Felix Bradley, der Bruder von Judith Howe und Lord Brightwells Neffe. Und Sie sind …?«


  Olivia konnte kaum glauben, dass dieser lebhafte, farbenprächtig gekleidete junge Mann der Cousin von Lord Bradley war. Aber das hieß … Sie verfolgte den Gedanken nicht weiter. Aus ihrer Tasche zog sie die kleine Karte, auf der sie ihren Namen für genau solch einen Fall geschrieben hatte.


  »Ich bekomme eine Liebesbotschaft? Wie entzückend.« Er warf einen flüchtigen Blick auf die Karte. »Lydia?«


  Amüsiert schüttelte sie den Kopf. Sie fand sein freundliches Lächeln und seine elfengrünen Augen bezaubernd.


  Er blickte wieder zu ihr. »Lilly?«


  Sie wackelte mit der Hand, um ihm zu signalisieren, dass das gut genug war. Er richtete sich auf und lächelte wieder. Olivia bemerkte, dass er groß und dünn war – nicht so hochgewachsen wie Lord Bradley, doch aufgrund seiner schmalen Figur wirkte er groß. Er hatte ein fein geschnittenes Gesicht mit aristokratischen Zügen.


  »Mr Bradley. Ich habe Sie nicht kommen hören.« Mrs Hinkley eilte durch den Saal, legte diskret eine Hand an Olivias Rücken und schob sie Richtung Treppe. »Lord Brightwell ist verreist, wie Sie wissen. Soll ich veranlassen, dass Hodges Lord Bradley Ihre Ankunft meldet?«


  »Das ist nicht nötig, Mrs H. Ich springe einfach schnell nach oben und besuche meine Schwester.«


  »In Ordnung, Sir. Das chinesische Zimmer ist wie immer für Sie vorbereitet.«


  Olivia bewegte sich wie von ihr erwartet auf die Treppe zu. Sie spürte, dass Mrs Hinkleys Verhalten nicht als Tadel zu verstehen war, sondern ihrem Schutz dienen sollte. Über dem gedämpften Geräusch ihrer Slipper auf dem Marmorboden hinweg konnte sie immer noch hören, wie die beiden sich unterhielten.


  »Wer ist das neue Mädchen? Höchst ungewöhnlich.«


  »Oh«, antwortete Mrs Hinkley gleichmütig, »das ist Livie. Sie ist neu hergekommen seit Ihrem letzten Besuch hier.«


  »Livie. Aha.«


  »Sie haben wahrscheinlich bemerkt, dass Sie stumm ist.«


  »Stumm? Wirklich?« Er sprach völlig unbefangen, als wäre Olivia bereits abwesend – oder taub.


  Sie spürte, dass seine Augen ihr folgten, als sie auf der Treppe nach oben stieg.


  »Jetzt, wo ich darüber nachdenke – sie hat kein Wort gesagt. Doch ich hätte schwören können, dass sie eine wunderschöne Stimme besitzt.«
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    Sollte es jemand passieren, dass er den Schuh beim Weitergeben fallen lässt, muss er ein Pfand zahlen.

  


  
    Mrs Child, The Girl’s Own Book

  


  
    
  


  Später an diesem Nachmittag saß Olivia neben Audrey, die laut aus Peter der Große vorlas. Olivia las still mit und deutete manchmal mit der Fingerspitze auf ein Wort, das das Mädchen ausgelassen oder falsch ausgesprochen hatte. Wenn Audrey die Bedeutung eines Wortes nicht kannte, half Olivia ihr, die Definition in einem der Bände von Johnsons Wörterbuch zu finden.


  Mit einem lauten Knall wurde die Kinderzimmertür gegen die Wand geschlagen und alle schraken zusammen. Andrew ließ seinen Kreisel fallen und rief: »Onkel Felix!«


  Audrey kreischte auf und sprang vom Sofa hoch; das Buch war vergessen. Beide Kinder rannten zu dem Mann an der Tür.


  »Hallo, ihr Knöchelbeißer«, scherzte Felix Bradley. Er klopfte auf seine Taschen und zog für jeden ein Pfefferminzbonbon hervor. »Süßigkeiten für die Süßen!« Er suchte Olivias Blick und hielt ihn fest. Den Dank der Kinder wehrte er mit einer Hand ab. »Ich weiß, dass meine Besuche euch nicht das Geringste bedeuten würden, wenn ich nicht etwas für euch dabei hätte.«


  Wieder schaute er zu Olivia hinüber. »Womit plagt euch eure neue Kinderfrau?« Er schlenderte zum Sofa und griff nach dem Buch. »Oh weh, an dieses erinnere ich mich. Furchtbar langweilig.« Er grinste über ihren strafenden Blick. »Ich schwöre es, das war es wirklich. Und jetzt – wer macht mit bei einer Runde Jag den Schuh?«


  Sein Vorschlag wurde mit Freudengeschrei begrüßt und die Kinder räumten schnell die Spielsachen vom abgenutzten runden Teppich vor dem Kinderzimmerkamin. Olivia erhob sich, um das große hölzerne Schaukelpferd beiseite zu räumen, aber Felix Bradley eilte ihr zur Hilfe, trat nah an sie heran und sagte leise: »Erlauben Sie mir, liebliche Livie. Und das ist schwer auszusprechen, glauben Sie mir, liebliche Livie, ich habe es den ganzen Weg nach oben geübt.«


  Sie schüttelte den Kopf über seine Albernheit, konnte jedoch ein Grinsen nicht unterdrücken.


  Aus dem Augenwinkel nahm sie eine Bewegung wahr und als sie einen Blick zur Tür warf, war dort eine zweite Gestalt zu sehen. Lord Bradley stand mit verschränkten Armen und zusammengekniffenen Augen da. Er blickte zwischen Felix und ihr hin und her, offenbar verärgert darüber, dass sein Cousin so dicht bei ihr stand. Innerlich ging Olivia in die Verteidigung – schließlich hatte sie diese Nähe nicht gesucht. Trotzdem trat sie verlegen einen Schritt zur Seite.


  »Felix, ich bin überrascht, dich hier zu sehen.«


  »Tatsächlich? Im Kinderzimmer oder grundsätzlich?«


  »Beides vermutlich. Dein Semester endet erst in einigen Wochen.«


  »Das stimmt. Kurz vor Weihnachten. Ich bin nur zu Besuch hier. Du hast nichts dagegen, hoffe ich?«


  Lord Bradley musterte ihn nachdenklich, bevor er leicht die Schultern hob und eine bewusst gleichgültige Miene aufsetzte.


  »Komm, Cousin Edward, spiel doch mit uns«, bedrängte ihn Audrey. »Wir sind nicht genug Personen für ein richtiges Spiel. Und Miss Peale sagt, sie ist zu alt, um sich auf den Boden zu setzen.«


  »Was für ein Spiel machen wir denn?«, fragte er, den Blick auf Felix geheftet.


  »Jag den Schuh«, antwortete Andrew. »Livie hat das noch nie gespielt, kannst du dir das vorstellen?«


  Lord Bradley täuschte großes Erstaunen vor. »Nein, kann ich nicht.«


  »Miss Livie, Sie müssen in der Mitte stehen und versuchen zu erraten, wer von uns den Schuh hat«, erklärte Audrey. »Wir werden einen von meinen Puppenschuhen verwenden, denn einen echten Schuh würde man bei so wenigen Mitspielern sofort entdecken.«


  Andrew schaute ernst zu ihr hoch. »Sie müssen sagen: ›Schuster, Schuster, flick den Schuh. Tu es schnell, ich komm im Nu.‹ Aber weil Sie nicht sprechen können, werden wir es für Sie sagen.«


  Olivia nickte zustimmend.


  »Wer mit dem Schuh erwischt wird, muss der Jäger sein und ein Pfand zahlen«, erklärte Audrey. »Man muss ein Lied singen oder tanzen oder ein Geheimnis erzählen oder ein Kunststück aufführen.«


  »Und wenn eine den Schuh beim Weitergeben fallen lässt«, fügte Andrew hinzu, »muss sie auch ein Pfand zahlen.«


  »Warum sagst du ›sie‹?«, wollte Audrey wissen. »Ich werde ihn nicht fallen lassen.«


  »Das machst du immer.«


  »Nein, das stimmt nicht.«


  Während Olivia sich in die Mitte stellte, setzten sich die anderen auf den Boden – Audrey, Andrew, Becky, Felix und Lord Bradley. Olivia war überrascht, dass er so bereitwillig an dem Spiel teilnahm. Offensichtlich hatte er seine jungen Verwandten sehr gern.


  Die fünf saßen mit angewinkelten Knien in einem dichten Kreis und machten ein großes Aufheben darum, den Schuh unter den Beinen hindurchzureichen. Alle schlossen die Hände zu Fäusten und taten so, als wären sie eifrig mit Weitergeben beschäftigt, um es schwieriger für Olivia zu machen. Allerdings waren sie ein sehr kleiner Kreis und Olivia war davon überzeugt, dass Andrew den Schuh hatte, doch dann gab er ihn so schnell weiter, dass sie nicht mehr sicher war. Felix' Augen blitzten schelmisch auf.


  Mit einem unterdrückten Lächeln zeigte sie auf ihn.


  Er streckte seine leeren Hände aus und zwinkerte ihr zu.


  Als Nächstes verdächtigte Olivia Audrey, und da sie richtig vermutet hatte, wurde sie angewiesen, ihren Platz mit dem Mädchen zutauschen – das direkt neben Lord Bradley gesessen hatte. Olivia schluckte und setzte sich vorsichtig, darauf bedacht, sein Knie nicht mit ihrem zu streifen und ihre Röcke ordentlich über die Beine zu ziehen.


  Audrey drehte eine Pirouette als Pfand und verlor dann keine Zeit, eine neue Runde anzufangen, indem sie ihr Verslein aufsagte: »Schuster, Schuster, flick den Schuh. Tu es schnell, ich komm im Nu.«


  Andrew reichte den Schuh an Lord Bradley, der nach Olivias Hand fasste, um ihr den Schuh weiterzugeben. Olivia fürchtete, ihre Handfläche würde feucht werden, so nervös machte es sie, dass sie so dicht bei ihm saß. Als seine Fingerspitzen ihre Handfläche berührten, zuckte sie zusammen, verfehlte den Schuh und ließ ihn zu Boden fallen.


  »Jetzt haben Sie ihn fallengelassen, Livie!«, sagte Felix. »Sie müssen Ihr Pfand zahlen.«


  »Ein Pfand zahlen, ein Pfand zahlen!«, wiederholte Andrew.


  Olivias Herz pochte. Sie wischte sich die feuchten Handflächen am Saum ihres Kleides ab, der um ihre Knöchel gewickelt war. Was sollte sie tun? Was konnte sie tun?


  Sie stand auf, trat ans Klavier und spielte dort ein paar Takte aus einem Klavierkonzert von Mozart, den Türkischen Marsch, den sie bei Miss Cresswell gelernt hatte. Danach verbeugte sie sich mit Schwung und kehrte zu ihrem Platz auf dem Boden zurück.


  Alle klatschten entzückt, außer Lord Bradley. Er starrte sie nur an. War sie einen Schritt zu weit gegangen, indem sie auf dem Klavier spielte, das zur Nutzung der Kinder vorgesehen war?


  Offensichtlich war es so, denn er erhob sich, strich seine Jacke glatt und entschuldigte sich bei seinen Verwandten. »Verzeiht mir, aber ich habe ganz vergessen, dass ich einen Termin mit dem Sekretär meines Vaters habe.«


  Wie töricht sie sich vorkam, wie getadelt. Die Kinder jammerten, aber Felix beobachtete seinen Abgang genauso schweigend wie sie.
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  Olivia erwachte fröstelnd. Ihr kleines Zimmer hatte kein eigenes Feuer, sondern wurde vom Kamin im benachbarten Schlafzimmer erwärmt. Und dieses Feuer war zweifellos schon vor Stunden zu Asche heruntergebrannt. Sie zog sich die Decke über den Kopf und versuchte, warm zu werden und wieder einzuschlafen. Da hörte sie etwas und erstarrte. Sie lauschte so angestrengt, dass sie nicht einmal mehr zitterte. Langsam und quietschend öffnete sich die Tür und Olivia setzte sich mit pochendem Herzen aufrecht hin.


  Als ihre Augen sich an das Dunkel gewöhnten, sah sie eine Gestalt auf Zehenspitzen in ihr Zimmer kommen. Eine kleine Gestalt.


  Andrew.


  »Ich habe schlecht geträumt«, murmelte er, und sie konnte hören, wie er zitterte.


  Olivia schlug die Bettdecke zurück und er schlüpfte sofort neben ihr ins Bett. Sie wusste, dass sie ihn eigentlich in sein eigenes Bett zurückbringen und ihm eine zusätzliche Decke besorgen sollte, oder dass sie Becky wecken sollte, damit sie das Feuer schürte und noch einen Ziegelstein fürs Bett erhitzte. Stattdessen zog sie ihm die Decke bis ans Kinn und bat Gott lautlos, ihm gute Träume zu schicken. Andrew kuschelte sich mit einem kleinen Seufzer an sie und war innerhalb von Sekunden eingeschlafen. Na, gut … sie würde früh aufstehen und ihn in sein Bett zurücktragen.


  Sie strich ihm über den Kopf und fragte sich, ob es sich so anfühlte, jemandes Mutter zu sein – diese süße, befriedigende Macht zu besitzen, jemanden zu beruhigen und zu trösten. Sie fragte sich auch, ob sie jemals eigene Kinder haben würde. Wenn man bedachte, dass sie mit fast fünfundzwanzig noch unverheiratet war, schien das unwahrscheinlich. Sie dachte flüchtig an den einzigen jungen Mann, der ihr jemals den Hof gemacht hatte, und brachte den bohrenden Zweifel, der darauf folgte, zum Schweigen. Stattdessen legte sie den Arm um Andrew und genoss seine Wärme, seine Nähe und den sonnigen Geruch seiner frisch gewaschenen Haare, während sie in den Schlaf sank.
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  Als Olivia am Morgen erwachte, lag Andrew noch immer neben ihr und sie hatte das beunruhigende Gefühl, beobachtet zu werden.


  Sie warf einen Blick zur Tür und sah, dass sie von letzter Nacht, als Andrew hereingeschlüpft war, noch immer offenstand. Sie schnappte nach Luft, als sie erschrocken bemerkte, dass Lord Bradley und Audrey auf der Schwelle standen und zu ihr hin spähten. Rasch zog sie sich die Bettdecke über ihr dünnes Nachtgewand.


  »Bitte entschuldigen Sie«, murmelte Lord Bradley und wandte die Augen ab. »Audrey hat sich Sorgen gemacht, weil sie Andrew nirgends finden konnte.«


  Olivia öffnete den Mund, um sich zu verteidigen, erinnerte sich aber noch rechtzeitig daran, dass sie nicht sprechen durfte.


  »Hatte er einen bösen Traum und wollte deshalb bei Ihnen schlafen?«, fragte Audrey.


  Olivia nickte. Diese Annahme kam der Wahrheit sehr nahe und würde vermutlich dafür sorgen, dass sie schnell wieder verschwanden.


  »Da siehst du es, Audrey. Es gibt nichts zu befürchten. Andrew geht es wunderbar.«


  Er blickte zu ihr und Olivia spürte, wie ihre Wangen brannten, als sie die Bettdecke noch höher zog.


  Andrew öffnete verschlafen die Augen und sah zwischen Olivia, seiner Schwester und seinem Cousin hin und her, offensichtlich verwirrt darüber, sich im Bett des Kindermädchens zu befinden.


  »Sie haben im Schlaf gesprochen, Miss Livie!«, sagte er dann zur Überraschung von Olivia und ihren Zuhörern.


  Olivia schüttelte den Kopf, aber Andrew blieb hartnäckig. »Doch, das haben Sie! Sie sagten etwas über einen Kamm und dann: ›Ich hätte es nicht tun dürfen. Ich wollte das nicht.‹ Diesen Teil haben Sie zwei Mal gesagt. Was wollten Sie nicht tun?«


  Olivia war wie vor den Kopf geschlagen und spürte, wie ihr Gesicht erneut rot anlief. Sie wagte einen kurzen Blick zu Lord Bradley, wohl wissend, dass ihm diese Geschichte missfallen würde.


  »Andrew, du musst geträumt haben«, erklärte Audrey und betrat das Zimmer. »Miss Keene kann nicht sprechen.« Sie nahm Andrew bei der Hand, als er aus dem Bett stieg, und führte ihn aus dem Raum. »Du hattest letzte Nacht wieder einen von deinen bösen Träumen, nicht wahr?«


  »Ja, das schon, aber –«


  »Siehst du? Es war alles nur ein Traum. Miss Keene soll im Schlaf sprechen? Was du für eine Fantasie hast!«


  Nachdem die Kinder verschwunden waren, blieb Lord Bradley noch einen Moment stehen, um ihr kurz zuzunicken, bevor er die Tür zuzog. Olivia seufzte. Nächstes Mal durfte sie Andrew auf keinen Fall erlauben, das Bett mit ihr zu teilen.
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  Am Mittwochmorgen brachte Olivia die Kinder für ihre Reitstunden zum Stall. Als sie ankam, war Lord Bradley nirgendwo zu sehen, deshalb gingen sie und die Kinder auf die andere Seite des Stalls und schauten zu, wie Talbot ein Pferd beschlug. Als Nächstes beobachteten sie, wie Johnny das kleine Pferd und das Pony sattelte, auf denen Audrey und Andrew später reiten würden. Als eine Viertelstunde vergangen und Lord Bradley immer noch nicht aufgetaucht war, erbarmte sich Johnny der zappeligen Kinder.


  »Was meinen Sie, Miss Livie? Diese zwei Tierchen können es kaum erwarten loszulegen. Und die Pferde auch nicht.« Er zwinkerte ihr zu. »Ich könnte sie ein Weilchen auf dem Hof herumführen, bis Lord Bradley kommt?«


  Olivia nickte dankbar.


  Lächelnd legte Johnny dem Pferd und dem Pony eine Leine an. Begeistert bestiegen die Kinder die Tiere und der Stallknecht führte sie in einem weiten Kreis über den Hof. Das war nicht so aufregend wie ein Ritt mit ihrem Cousin, aber wenigstens standen sie nicht untätig herum.


  Ein paar Minuten später betrat Lord Bradley in schnellem Schritt den Stall und warf nur einen kurzen Blick in Olivias Richtung. Er ging zu einer der Boxen und streichelte über das Gatter hinweg den Kopf seines großen Rappen.


  »Warten Sie und die Kinder schon lange?«, fragte er, den Blick immer noch auf das Pferd gerichtet. Sie war überrascht, dass er ein Gespräch mit ihr anfing.


  Da niemand in Hörweite war, antwortete Olivia leise: »Nicht sehr lang.«


  Er nickte. Und da kein Stallbursche sich erbot, diesen Dienst für ihn zu übernehmen, öffnete er selbst das Gatter und fing an, sein Pferd zu satteln.


  Sie wartete ab, aber als er sie nicht dafür tadelte, dass sie mit ihm gesprochen hatte, erkundigte sie sich: »Wie ist denn sein Name? Das ist ja ein wunderschönes Tier!« Und hat mich beinahe zu Tode getrampelt, ergänzte sie insgeheim.


  »Raten Sie.« Er drückte die Trense zwischen die großen Zähne des Pferdes und hob dann das lederne Halfter über den majestätischen Kopf und die Ohren.


  »Hm …«, überlegte sie. »Wenn ich seine Farbe und Ihr generelles Verhalten in Betracht ziehe, würde ich vermuten … Black.«


  »Sie kränken mich. Halten Sie mich für völlig fantasielos?«


  »Das ist der erste Eindruck.« Was dachte sie sich dabei, ihn aufzuziehen, wie sie es mit Johnny machen würde? Sehnte sie sich so verzweifelt nach einem erwachsenen Gesprächspartner?


  Er beendete seine Arbeit und schaute sie aus zusammengekniffenen Augen an. »Wüssten Sie gern, was ich mir jetzt gerade vorstelle?«


  Mich zu erwürgen?, dachte sie, gab jedoch nur flüsternd zurück: »Nein. Auf keinen Fall.«


  Nach der Reitstunde befand sich Olivia in der unangenehmen Situation, neben Lord Bradley zum Haus zurückzukehren, während die Kinder wie üblich vorneweg rannten. Sie verlangsamte ihre Schritte, um respektvoll ein Stück hinter ihm zurückzufallen, wie es ihrer Stellung angemessen war. Er fing keine weitere Unterhaltung an, und natürlich tat sie es auch nicht.


  Sie erschrak, als Croome plötzlich um die Ecke des Herrenhauses marschierte. Offenbar bekam auch Lord Bradley einen Schrecken, denn er blieb so plötzlich stehen, dass sie fast mit ihm zusammenstieß.


  »Ach … Mr Croome.« Lord Bradleys Stimme klang plötzlich unnatürlich und unsicher. Er drehte sich um und folgte dem strengen Blick des Mannes, und einen Moment lang musterten beide Männer Olivia kritisch. Offenbar fühlte sich Lord Bradley genötigt, die peinliche Stille zu durchbrechen. »Das ist … ich denke, Sie erinnern sich vielleicht noch an Miss Keene.«


  »Ich erinnere mich gut«, murmelte Croome. »Ich erinnere mich, dass ich sie dabei erwischt habe, wie sie sich an einem Ort herumgetrieben hat, an dem sie nichts verloren hatte.«


  »Ja, nun gut. Sie hat jetzt eine Anstellung hier. Sie hilft bei der Betreuung meiner jungen Cousine und ihres Bruders.«


  Croome sandte ihr einen wutglühenden Blick zu, aber sie setzte ihm ein eiskaltes Starren entgegen. Auch sie erinnerte sich gut an ihn und hatte ihn ebenfalls an einem Ort gesehen, an dem er nichts verloren hatte.


  Er schaute als Erster weg und wandte sich an Lord Bradley. »Hier treibt sich irgendwo ein Iltis herum. Ich habe vor, eine Falle für ihn auszulegen, es sei denn, Sie wollten, dass ich ihn in Ruhe lasse. Iltisse sind gut gegen Ratten, aber für das Wild sind sie sehr schädlich.«


  »Ich verstehe. Tun Sie, was Sie für das Beste halten, Mr Croome. Mein Vater hat sich in solchen Dingen immer auf Ihre Erfahrung verlassen.«


  Olivia beobachtete Lord Bradley verblüfft. Er verhielt sich wie ein aufgeregter Schuljunge vor einem strengen Schulleiter.


  Der Wildhüter nickte und schlurfte mit seinem leicht hinkenden Gang weiter. Sie schauten ihm beide nach, wie er im Wald verschwand.


  »Sie haben immer noch Angst vor ihm«, wagte sich Olivia leise vor. »Hat er Ihnen jemals etwas getan?«


  »Nein.« Er stieß den Atem aus. »Albern von mir, nicht wahr? Ich glaube, es hat etwas mit meinem Vater zu tun. Als ich ein Junge war, schien er sich immer näher neben mich zu stellen, wenn Croome in der Gegend war.«


  Wie seltsam, dachte Olivia. Laut sagte sie: »Ich frage mich, ob Lord Brightwell etwas Unangenehmes über den Charakter des Mannes weiß.« Insgeheim fügte sie hinzu: Oder über seine Geschäfte mit Wilderern?


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte Lord Bradley. »Aber vielleicht werde ich ihn fragen, wenn er zurückkehrt.«


  Sie war erneut versucht, Lord Bradley zu erzählen, wo sie Croome das erste Mal begegnet war, aber sie zögerte. Sie wusste, dass das zu weiteren Fragen führen würde, die sie nicht beantworten wollte.
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  Am späten Nachmittag, als Olivia in die Küche hinunterging, um das Tablett mit dem Abendessen für das Kinderzimmer zu holen, saßen die Küchenmädchen auf niedrigen Schemeln und rupften einen Korb voll kleiner Vögel. Als Mrs Moore ihren neugierigen Blick sah, erklärte sie: »Birkhühner vom Wildhüter. Birkhuhnpastete wird eine angenehme Abwechslung sein, nicht wahr? Unser Nachbar George Linton hat unsere Speisekammer mit Rebhühnern von seinem Anwesen gefüllt, und alle haben mittlerweise genug davon.«


  Mrs Moore stellte noch eine Schüssel mit Rindermarkklößen auf das Kinderzimmertablett und hob dann den Blick zu Olivia. »Sind Sie unserem Mr Croome schon begegnet?«


  Olivia nickte kurz und erschauerte.


  »Sie haben Angst vor dem Mann, ja? Das wundert mich nicht. Er sieht die meiste Zeit wie eine Vogelscheuche aus, nicht wahr?«


  Olivia nickte zustimmend.


  Mrs Moore schnalzte mit der Zunge. »Er ist so dünn wie nie zuvor. Ich frage mich, was er isst. Ich bezweifle, dass er in den letzten Jahren mal ein ordentliches Essen hatte.«


  Olivia war erstaunt über den mitfühlenden Ton in ihrer Stimme. Natürlich war sie inzwischen lang genug in Brightwell Court, um zu wissen, dass Mrs Moore den Gedanken, dass jemand hungrig blieb, nicht ertragen konnte.


  »Und er ist zu stolz, um mit uns zu essen«, meldete sich eines der Küchenmädchen zu Wort.


  »Sei still, Edith, und rupf weiter«, erwiderte Mrs Moore. »Er hat sein eigenes Haus und seinen eigenen Herd, nicht wahr? Er ist nicht in Stellung wie der Rest von uns.«


  Mrs Moore seufzte. »Und ich habe hier zwei wunderbare Rebhuhnpasteten und niemanden, der sie essen will.« Bekümmert blickte sie zwischen Olivia und den Pasteten hin und her.


  Nein … dachte Olivia und schüttelte langsam und unmissverständlich den Kopf.


  Sukey begleitete sie bis zum Anfang des schmalen Pfads, doch dort weigerte sie sich, weiter mitzukommen. Olivia schluckte, umklammerte das Päckchen mit den Pasteten fester und trat auf die Lichtung.


  Croome saß auf der Treppe vor der Hütte und strich ein langes Messer über einen Wetzstein. Als sie näher kam, hob er ruckartig den Kopf.


  »Was wollen Sie?« Croomes graue Brauen bildeten ein ärgerliches V über seinen zusammengekniffenen Augen. »Hier gibt’s nichts zum Herumschnüffeln.«


  Olivia erinnerte sich an Mrs Moores Rat: »Lassen Sie ihn Ihre Angst nicht sehen. Wenn er Schwäche riecht, ist er schlimmer als die Raubtiere, vor denen er den Wald schützt.«


  Er starrte sie an und es kostete sie sämtliche Beherrschung, seinem hasserfüllten Blick nicht auszuweichen.


  Plötzlich richteten sich seine Augen auf das Päckchen in ihren Händen. »Was immer das ist, Sie können es gleich wieder mitnehmen. Ich brauche Ihre Almosen nicht.«


  Sie hob das Kinn und hielt ihm das in Papier gewickelte Essen entgegen, auf das Mrs Moore den Inhalt geschrieben hatte: Rebhuhnhackpastete.


  Sein wütender Blick verfinsterte sich vor Abscheu, und bestürzt sah Olivia zu, wie er aufstand, das Päckchen aus ihrer Hand riss und es böswillig ins Schweinegehege warf. Das Päckchen brach auf, die Pasteten fielen heraus und waren bald von grunzenden Schweinen umringt und gefressen.


  Olivia zuckte zusammen und spürte den Schmerz über ihre abgelehnte Gabe, auch wenn Mrs Moore diejenige gewesen war, die den Vorschlag gemacht hatte. Gehacktes Rebhuhn wurde als Delikatesse betrachtet – ein seltener Leckerbissen für jeden. Wie undankbar Croome war, wie unhöflich!


  Sie hatte sein Geheimnis bewahrt und sich wider besseres Wissen von Mrs Moore überreden lassen, ihm ein Geschenk anzubieten. Nun gut, sie hatte alles getan, was sie konnte, um sich für ihre Rettung im Wald zu revanchieren. Den ganzen Weg zurück zum Herrenhaus schäumte sie innerlich. Sie war fertig mit diesem Mann. Sollte Croome sich doch zu Tode hungern, dann wären sie ihn endlich los!
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    Vermeiden Sie so oft wie möglich, mit dem anderen Geschlecht allein zu sein, denn das größte Unheil entsteht aus kleinen Umständen.

  


  
    Samuel & Sarah Adams, The Complete Servant

  


  
    
  


  Am nächsten Morgen ging Olivia ins Erdgeschoss, um Mrs Hinkley zu suchen. Sie sollte ihr eine Nachricht von Miss Peale bringen, die die Kinderfrau ihr diktiert hatte, während sie alle Hände voll mit Alexander zu tun gehabt hatte.


  Die Nachricht bat um die Beschaffung eines Elfenbeinrings und einstweilen um einen Kanten altes Brot, auf dem das unruhige, zahnende Kind herumnagen konnte.


  Olivia traf die Haushälterin am kleinen Schreibtisch in ihrem Salon, über ein liniertes Buch gebeugt. Sie schaute auf, als Olivia eintrat, und stöhnte. »Ich habe fast drei Stunden über den Haushaltsabrechnungen zugebracht und kann dieses Konto nicht ausgleichen. Mr Walters wird morgen Rechenschaft über jeden Schilling verlangen und ich weiß nicht, wo der Fehler liegt.«


  Olivia biss sich auf die Lippe. Sollte sie es wagen, ihre Hilfe anzubieten? Sie deutete mit dem Finger auf ihre Brust.


  »Sie wollen sich daran versuchen?« Mrs Hinkley lachte schnaubend. »Verstehen Sie etwas von Haushaltsbüchern?«


  Olivia hob die Schultern und machte eine flatternde Handbewegung.


  Mrs Hinkley stand auf. »Na gut, ich vermute, es ist nichts Vertrauliches daran, wie viele Speckscheiben und Kilo Zucker wir kaufen oder wie viel wir dem Kohlenhändler zahlen.«


  Sie blieb hinter dem Stuhl stehen, bis Olivia sie sanft wegschickte.


  »Ach, nun gut. Aber wenn Sie meinen Fehler nicht bis in einer halben Stunde gefunden haben, werde ich mich noch einmal daran setzen müssen.«


  Zehn Minuten später klopfte Olivia mit den Fingerknöcheln an den Schreibtisch. Mrs Hinkley sprang eifrig vom Sofa auf und eilte zu ihr herüber. »Haben Sie etwas gefunden?«


  Olivia nickte und deutete auf eine fehlerhafte Zwischensumme. Sie hob einen Zettel mit der korrigierten Summe hoch.


  »Na so etwas, Sie haben recht. Wie konnte mir das entgehen?«


  Olivia lächelte und stand vom Stuhl auf.


  Den Blick immer noch kopfschüttelnd auf die Zahlen gerichtet, sagte Mrs Hinkley: »Manchmal braucht man einfach ein Paar zusätzliche Augen, glaube ich.« Sie schaute noch einmal zu Olivia. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, das für sich zu behalten …?«


  Olivia nickte. Sie hatte nicht das Verlangen, irgendjemand davon zu erzählen. Sie wollte nicht, dass man sie fragte, wie es kam, dass sie so viel von Rechnungsbüchern verstand.


  Verspätet gab sie die Nachricht von Miss Peale weiter. Mrs Hinkley überflog den Zettel, schickte Olivia in die Küche, damit sie dort ein Stück Brot holte, und versprach, den Ring so bald wie möglich zu kaufen. Einige Minuten später kehrte Olivia mit dem Brotkanten ins Kinderzimmer zurück, doch Miss Peale schaute nur begriffsstutzig darauf und sagte, sie habe keinen Hunger.
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  An diesem Nachmittag hatte Edward in seinem Studierzimmer ein Treffen mit dem Sekretär seines Vaters, als seine Aufmerksamkeit von einer Bewegung auf der Wiese abgelenkt wurde. Er hielt in seinem Diktat an Walters inne, um aus dem Fenster zu sehen. Miss Keene war dort draußen, einen roten Schal um Augen und Hut gebunden, die Arme vor sich ausgestreckt – offenbar wurde Blindekuh gespielt. Sein junger Cousin, dick eingepackt von Kopf bis Fuß, rannte um sie herum und wich ihren Händen aus. Die Kinder lachten und forderten Miss Keene laut heraus. Sie drehte sich, ihre Röcke und ihr Umhang wirbelten um sie her, ein breites Lächeln erhellte ihr Gesicht. Er spürte, wie sich bei diesem Anblick seine eigenen Mundwinkel unwillkürlich nach oben bewegten. Er wusste, dass er sie nicht attraktiv finden sollte, aber es war so. Er wünschte, er wüsste, ob er ihr vertrauen konnte. Er dachte an Sybil Harrington mit ihren klassischen Zügen und ihrer reichen Mitgift. Sein Vater hoffte, dass er sie heiraten würde. Sie war viel schöner als jedes zweite Kindermädchen; anders konnte es nicht sein.


  Andrew rannte zu dicht an Miss Keene heran, und sie packte ihn um den Bauch, hob ihn hoch und drehte sich mit ihm im Kreis, bis er seinen Hut verlor. Andrew lachte vor Vergnügen, das Geräusch drang durch die Fensterscheibe. Miss Keene setzte ihn ab und zog sich die Binde von den Augen. Sie verstrubbelte ihm liebevoll die Haare, bevor sie seinen Hut aufhob und ihm wieder auf den Kopf drückte. Audrey kam ebenfalls zu ihnen und schob ihre behandschuhte Hand in die von Miss Keene.


  »Soll ich den letzten Satz wiederholen, Mylord?«, fragte der Sekretär.


  »Hmm?«, murmelte Edward und versuchte sich wieder auf das zu konzentrieren, was gerade anlag. »Oh ja, bitte, Walters, wenn Sie so nett wären.«
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  Olivia stopfte sich den roten Schal in die Umhangtasche. Sie bedeckte ihre Augen mit den Händen und zeigte anschließend auf die Nebengebäude.


  »Sie will Verstecken spielen!«, rief Andrew.


  Olivia nickte mit einem bitteren Lächeln. Sie entwickelte langsam echte pantomimische Fähigkeiten.


  »Ich habe keine Lust mehr auf alberne Spiele«, beschwerte sich Audrey.


  »Komm schon, Audrey«, drängte ihr Bruder. »Ich suche auch als Erstes. Auf die Plätze, fertig, los!«


  Audrey gab nach und rannte Richtung Garten davon. Olivia folgte etwas langsamer, zu befangen, um ohne die Kinder an ihrer Seite zu rennen.


  Während Andrew zählte, schaute sich Olivia hier und da nach einem neuen Versteck um.


  Johnny Ross trat aus dem Stall, Politur und Bürste in der Hand. »Hier!«, rief er und winkte sie zu sich herüber. »Ich weiß einen Platz, an dem die Knöchelbeißer Sie niemals finden werden.«


  Sie eilte auf den Stallknecht zu und als sie ihn anlächelte, errötete sein helles Gesicht. Er grinste. »Hier entlang, Miss.«


  Olivia folgte ihm in den Stall. Dort stieß er gegen eine Stelle der hölzernen Wand, die offenbar eine gut verborgene Tür zu einer kleinen Kammer war.


  »Die benutzen wir nicht mehr, seit die Sattelkammer angebaut wurde.«


  Olivia trat in den dunklen Raum und erwartete, dass Johnny die Tür von außen schließen würde. Stattdessen folgte er ihr und zog die Tür hinter seinen Rücken zu.


  Plötzlich fühlte sie sich unwohl. Sie trat einen Schritt auf die Tür zu, doch er bewegte sich ebenfalls und stellte sich ihr in den Weg.


  »Sie sind wirklich erstklassig«, flüsterte er und umschlang ihre Taille. »Eine echte Schönheit.«


  Olivia versuchte, sich von seinen Händen zu befreien. Sein Griff blieb fest. Im dünnen Lichtstrahl, der durch die Ritzen in der Wand fiel, sah sie, dass er sein Gesicht zu ihrem beugte. Sie drehte den Kopf weg, sodass seine feuchten Lippen nur ihre Wange und ihr Ohr streiften.


  »Livie!«, rief Andrew von irgendwo in der Nähe. »Kommen Sie heraus, kommen Sie heraus, wo Sie auch sind!«


  Olivia schubste Johnny mit aller Kraft von sich, eilte zur Tür hinaus, durch den Stall und in den Hof. Als das helle Sonnenlicht sie traf, kniff sie die Augen zusammen. Einen Moment später konnte sie wieder sehen, aber sie fürchtete sich vor dem, was sie sah.


  Mrs Hinkley.


  Die Haushälterin musterte abschätzig ihr brennendes Gesicht.


  Olivia wandte den Blick als Erste ab.


  Andrew, der nichts von der peinlichen Szene gemerkt hatte, erklärte: »Mrs Hinkley ist hergekommen, weil sie etwas von Ihnen wollte, deshalb hab ich ihr gesagt, sie kann mir helfen, Sie zu finden.«


  »Ich weiß Ihre Unterstützung sehr zu schätzen, Master Andrew«, bemerkte Mrs Hinkley trocken.


  Johnny trat aus dem dämmrigen Stall. Olivia warf einen Blick auf ihn, dann auf Mrs Hinkley. Die ältere Frau schaute von einem zum anderen. Olivia wusste, dass der scharfsinnigen Haushälterin ihre schuldbewussten Mienen nicht entgehen konnten.


  »Darf ich Sie von Ihrem Spiel wegholen, Miss Livie?«, fragte sie völlig unbewegt und gelassen. »Lord Bradley würde gern ein Wort mit Ihnen wechseln.«


  Olivia schluckte, aber der ängstliche Klumpen schien in ihrer Kehle festzuhängen, als sie Mrs Hinkley schweigend folgte.


  Lord Bradley saß hinter seinem Schreibtisch. Er trug eine blaue Jacke und eine weiße Krawatte, sein goldenes Haar war ordentlich nach vorn gebürstet. Seine ausgeprägten Gesichtszüge waren starr, seine hellblauen Augen unverwandt auf Olivia gerichtet.


  Sobald Mrs Hinkley die Tür des Studierzimmers hinter sich geschlossen hatte und ihre Fußtritte den Gang hinunter verklungen waren, sagte Olivia steif: »Sie wollten mich sehen?«


  »Ja. Bitte setzen Sie sich.« Lord Bradleys Stimme war förmlich und fest. Er verschränkte seine langen Finger auf dem polierten Schreibtisch. »Ich habe von Ihren jüngsten Aktivitäten gehört und muss sagen, dass ich erstaunt bin.«


  »Es war nichts, wirklich nicht«, stammelte sie und ihre Wangen liefen rot an bei dem Gedanken, beim Verlassen der Kammer mit dem Stallknecht ertappt worden zu sein. »Es ist nichts passiert.«


  »Nichts? Aber, aber, Miss Keene, die ganze Dienerschaft spricht davon. Ja, ich selbst bin Zeuge davon geworden, als ich heute Morgen aus eben jenem Fenster schaute.«


  Olivias Herz sank. »Tatsächlich?«


  »Oh ja. Mrs Howe ist sehr beeindruckt und ich muss sagen, ich bin es auch.« Er hielt inne. »Ich merke, es ist Ihnen unangenehm.« Sein Ton wurde weicher und auch der Blick, der auf ihr ruhte. »Ich habe Sie einfach nur hergebeten, um Ihnen zu danken, dass Sie sich hervorragend um die Kinder kümmern – weit über die Pflichten eines zweiten Kindermädchens hinaus. Ich weiß das sehr zu schätzen, zumal sie derzeit keine Gouvernante haben.« Er nahm einen Brief von seinem Schreibtisch und gab ihn ihr. »Und das hier wollte ich Ihnen geben.«


  Der Brief war an sie adressiert und es überraschte sie, dass das Siegel nicht aufgebrochen war – er hatte ihn nicht gelesen. Sie entfaltete das Blatt und überflog den Inhalt. Der kurze Brief war mit der arthritischen Schrift einer alten Frau geschrieben.


  
    Miss Keene,

  


  
    wir haben zurzeit nicht die Absicht, jemand einzustellen. Es war auch niemand hier, um sich nach Ihnen zu erkundigen.

  


  
    Hochachtungsvoll,

    Miss Kirby, Inhaberin der Mädchenschule St. Aldwyns

  


  Die kurz gefasste Antwort enthielt weder eine herzliche Erinnerung noch irgendeine Art der Anerkennung einer früheren Bekanntschaft mit ihrer Mutter. Hatte ihre Mutter die Beziehung überbewertet?


  »Ein Angebot für eine Anstellung?«, fragte er scheinbar unbeteiligt.


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Und hat man Ihrer Mutter gesagt, wo sie Sie finden kann?«


  Wieder schüttelte sie den Kopf und fragte sich, was ihre Mutter aufgehalten hatte.


  »Vielleicht ist das ganz gut.« Er räusperte sich. »Ich habe Mrs Hinkley gebeten, Ihnen einen halben Tag pro Woche freizugeben – obwohl ich Sie immer noch bitten muss, auf dem Anwesen zu bleiben. Mir ist bewusst, dass es für eine junge Frau hier nicht viel zu tun gibt, besonders zu dieser Jahreszeit, aber –«


  »Das macht mir nichts aus«, unterbrach ihn Olivia und zwang sich zu einem Lächeln. »Ich könnte allein auf dem Grundstück spazieren gehen oder in meinem Zimmer bleiben und etwas lesen. Es gibt einige Bücher im Schulzimmer – das heißt, wenn Sie nichts dagegen haben.«


  Er nickte. »Das ist völlig in Ordnung.«


  »Danke, Mylord.« Sie straffte die Schultern und atmete tief durch. »Ich freue mich darauf. Wann soll mein Halbtag sein? Am Sonntag?«


  Sein Lächeln wurde zur Grimasse. »Ross hat seinen Halbtag am Sonntag, nicht wahr?«


  Sie nickte zögernd.


  »Dann soll Ihrer am Mittwoch sein.«
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  Als Olivia mit den Kindern am Montag einen kleinen Gang durch den Garten machte, erhaschte sie einen Blick auf Lord Bradley, der am steinernen Gärtnerhäuschen vorbeiging und hinter einem daneben liegenden Fachwerk-Wirtschaftsgebäude verschwand. Sie hätte die Kinder gern gefragt, was das für ein Gebäude war, aber da sie das nicht konnte, führte sie Audrey und Andrew darauf zu.


  Sie kamen um die Ecke und sahen, wie Lord Bradley die zwei Stufen des Treppenaufgangs hochstieg, mit dem Finger über einen Riss im einzigen Fenster des Gebäudes fuhr und dann die Hand auf den Türgriff legte. Als er die Spaziergänger entdeckte, zog er abrupt seine Hand weg und blieb mit dem Rücken zur verschlossenen Tür stehen.


  Zum ersten Mal begegnete er seinen jungen Verwandten nicht mit einem herzlichen Lächeln. »Hallo Andrew, hallo Audrey.«


  Er begrüßte Olivia nicht und gab auch eine Erklärung ab, warum er dort stand oder was er vorhatte.


  »Der Gärtner hat gerade eine schneeweiße Katze entdeckt, die unter dem Holzschuppen lebt«, erzählte er den Kindern. »Sie hat ein grünes und ein blaues Auge. Wenn ihr euch beeilt, zeigt er sie euch bestimmt.«


  Audrey und Andrew brauchten keine weitere Aufforderung und rannten schnell davon.


  Olivia blieb noch einen Moment stehen, um abzuwarten, ob er etwas sagen würde, sobald die Kinder außer Hörweite waren. Stattdessen stand er einfach mit verschränkten Armen da und sah sie mit kühler Herausforderung an.


  »Sollten Sie nicht lieber Ihren Zöglingen folgen?«


  Pikiert drehte sie sich um und schritt in die Richtung davon, aus der sie gekommen war. Kurz bevor sie um die Ecke bog, warf sie einen Blick über die Schulter zurück und sah, wie Lord Bradley in das Gebäude schlüpfte und die Tür fest hinter sich schloss. Die Botschaft war eindeutig. Sie waren dort nicht willkommen. Was tat er dort drin? War er allein? Sie war versucht, durchs Fenster zu spähen, als wäre sie die Spionin, für die er sie bereits hielt, aber sie erinnerte sich an die Herausforderung in seinen Augen und widerstand dem Impuls.
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  Am nächsten Tag brachte Olivia die Kinder für ihren Reitunterricht zum Stall. Lord Bradley war von seinem Morgenritt noch nicht zurückgekehrt, deshalb führte Johnny die Kinder wieder an Leinen durch den Hof.


  Ein paar Minuten später ritt Lord Bradley im leichten Galopp auf seinem Rappen in den Hof. Er ließ das Pferd anhalten, schwang sein Bein über den Rücken des Tieres, um abzusitzen, und band es dann an die Pferdestange.


  Er ließ die Augen über den Hof schweifen. »Was macht Ross da? Dieses Pferd muss gründlich abgerieben werden.«


  »Vielleicht könnten Sie mir zeigen, wie man es macht?«


  Spöttisch zog er eine Braue hoch. »Wollen Sie Ihren Liebhaber wieder einmal schützen?«


  Sie ging nicht darauf ein, sondern antwortete ernsthaft: »Die Vorstellung, an einem so perfekten Herbsttag ins Haus zu gehen, ist mir zuwider. Ich würde sehr gern hier bleiben und es einmal versuchen.«


  Er zauderte. »Haben Sie das jemals gemacht?«


  »Nein, aber ich werde es schnell lernen.«


  »Nun gut.« Er trat in die Sattelkammer und kehrte im nächsten Moment zurück. Er drückte ihr eine Bürste in die wartende Hand und zog den Riemen über ihrem Handrücken fest. Er legte seine freie Hand auf den feuchten Widerrist des Tieres, hob mit der anderen Olivias vorbereitete Hand und begann, sie bei den bürstenden Bewegungen zu führen, bis sie von seinem Rhythmus und dem festen Griff seiner Hand wie hypnotisiert war. Sie konnte fast die Wärme seines Körpers an ihrem Rücken spüren, obwohl er nur ihre Hand berührte.


  Er räusperte sich. »Gut, ich glaube, jetzt beherrschen Sie die Bewegung.«


  Er trat zurück und der wunderbare Herbsttag fühlte sich plötzlich kühl an.


  Lord Bradley lehnte sich an die Stallwand und warf ihr einen listigen Blick zu. Er klopfte mit den Fingerknöcheln gegen die verborgene Tür, was ein hohles Klopfen hervorrief. »Wie ich höre, haben Sie den geheimen Raum hier entdeckt.«


  Sie schaute ihn überrascht an.


  »Ja, ich weiß davon. Ich hab mich als Junge hier herumgetrieben, als unser alter Verwalter ihn gebaut hat. Ich vermute, er wollte eine Kammer haben, in der er ein Schläfchen machen konnte, oder vielleicht für geheime Verabredungen. Er eignet sich wunderbar dafür, meinen Sie nicht?«


  Er beobachtete sie eindringlich. Zweifellos entging ihm die Röte, die ihre Wange erwärmte, nicht.


  »Andrew erwähnte gestern Abend, dass Sie sich zusammen mit dem Knecht im Stall versteckt hatten. Sie waren hier drin, nicht wahr?«


  »Nur einen Moment lang«, flüsterte sie und fragte sich, ob er das Angebot ihres Halbtags zurückziehen würde.


  »Und was, wenn ich fragen darf, haben Sie in diesem Moment allein dort im Dunkeln gemacht?«


  »Nichts.«


  »Warum zweifle ich daran?«


  »Vielleicht gehen Sie davon aus, dass ich Ihre eigenen schlechten Absichten teile.«


  »Gut gekontert!« Entschuldigend hob er eine Hand. »Vergeben Sie mir, Miss Keene. Ich wollte Sie nicht kränken.«


  »Ich sollte lieber ins Kinderzimmer zurückkehren.« Sie ließ die Bürste fallen, drehte sich um und eilte davon. Ihr war zugleich heiß und kalt.
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    Der Schreiner des Anwesens stellte häufig Spielzeug für die Kinder im Kinderzimmer und Möbel fürs Haus her. Darüber hinaus erledigte er Reparaturen.

  


  
    Upstairs & Downstairs, Life in an Englisch Country House

  


  
    
  


  Am ersten Mittwochnachmittag im Dezember überließ Olivia die Kinder der Fürsorge von Becky und Miss Peale, zog Umhang und Handschuhe an und trat zur Hintertür hinaus. Obwohl der frühe Dezembertag kalt war, schien die Sonne einladend.


  Als sie um das Herrenhaus herum Richtung Garten ging, sah sie, wie Lord Bradley in Hut und Mantel wieder hinter dem Wirtschaftsgebäude in der Nähe der Gärtnerhütte verschwand. Von Neugierde gepackt folgte sie ihm um das Gebäude herum.


  Dort stand Lord Bradley neben einem Handwerker, der gerade seine Werkzeuge in eine Tasche räumte. Beide Männer verharrten einen Moment, den Blick auf ein kleines, klares Fenster gerichtet, als wäre es ein Kunstwerk. Dann hob der Handwerker grüßend die Hand und wandte sich zum Gehen. Das neue Fenster war auf jeden Fall in besserem Zustand als der Rest des Fachwerkhauses, was immer es darstellte. Gespannt, wie er sie diesmal empfangen würde, flüsterte sie: »Guten Tag, Mylord.«


  Er blickte sie leicht überrascht an. »Miss Keene, was gibt es? Ist alles in Ordnung mit den Kindern?«


  »Ja, Mylord. Es ist mein Halbtag.«


  »Aha.« Er nickte. »Das war der Glaser gerade eben. Er hat dieses Fenster ersetzt.« Er trat an die Tür.


  »Was ist das für ein Ort?«


  Er hielt an der Schwelle inne, dann schaute er über die Schulter zu ihr. »Kommen Sie und sehen Sie selbst.«


  Sie fragte sich, ob es wohl schicklich wäre, aber die Neugier – und das Verlangen, mit dem einzigen Menschen zu sprechen, mit dem es ihr gestattet war – war stärker als ihr Anstandsgefühl. Sie folgte ihm ins Innere.


  »Es ist nur eine kleine Schreinerei«, erklärte er, »eine Werkstatt.«


  Die Sonne schien durch das neue Fenster herein und beleuchtete den nicht weiter unterteilten Innenraum mit der Einrichtung aus unbehandeltem Holz. Eine Laterne brannte auf dem Arbeitstisch, auf dem ein großer, mit einem Tuch verhüllter Gegenstand platziert war. Ein kleiner Ofen in der Ecke erwärmte den Raum. Werkzeuge hingen ordentlich an Haken an der Wand, und Bretter verschiedener Größe waren darunter aufgestapelt. Ein Stuhl, der gerade in Reparatur war, stand in einer Ecke. Der Ort roch nach Holzspänen, Rauch und Lord Bradley, und Olivia empfand das als ganz angenehm.


  Lord Bradley legte seinen Mantel ab und hängte ihn an einen Haken. Ihr Erstaunen wuchs, als er sich eine lederne Schürze um den Bauch band.


  »Unser früherer Verwalter hat einiges geschreinert.« Lord Bradley ließ den Blick durch den Raum schweifen. »Ich kam als Junge oft mit ihm hierher und half mit, während er seine Aufgaben erledigte. Ich hatte einen kleinen Anteil – und viele Spreißel – an den Nebengebäuden, der Laube und natürlich dem jetzigen Stall, der bei Ihnen so beliebt ist.«


  Er warf ihr einen vielsagenden Blick zu, aber sie schaute schnell zur Seite.


  Er seufzte. »Dann starb Matthews und ich kam auf die Schule und dieser Raum wurde kaum mehr genutzt.«


  »Er sieht nicht verwaist aus.«


  »Ich habe ihn ausgeräumt und repariert.« Er nahm einen Hobel in die Hand und fing an, ihn über ein blasses Holzstück zu führen. »Matthews Werkzeuge sind noch da … für einen Mann wie mich ist das wie ein vergrabener Schatz.«


  »Was haben Sie gerade in Arbeit?«


  Er zuckte die Achseln. »Weihnachtsgeschenke. Einen Cricketschläger für Andrew. Bauklötze für Alexander. Allerdings sind anscheinend ein paar davon verschwunden.« Er deutete mit einem Nicken auf den verhüllten Gegenstand. »Und etwas für Audrey. Ich versuche es auf jeden Fall. Das muss unser Geheimnis bleiben, wenn ich darum bitten darf, denn ich bin furchtbar aus der Übung und möchte die Kinder nicht enttäuschen, falls das alles nichts wird.«


  Noch ein Geheimnis zum Bewahren … Sie schaute interessiert auf das verhüllte Objekt. »Darf ich wenigstens mal spicken?«


  Er war schon drauf und dran, den Kopf zu schütteln, als er innehielt und sie mit einem Funkeln in seinen blauen Augen betrachtete. »Wissen Sie was, ich könnte eine Komplizin brauchen.«


  »Eine Komplizin?«, fragte sie schärfer als beabsichtigt, weil sie eine Anspielung auf ihr »Vergehen« vermutete.


  Er hob bittend eine Hand. »Schlechte Wortwahl. Aber … Sie waren doch auch einmal ein kleines Mädchen, oder?«


  »Das sollte ich meinen, ja.« Ein Fünkchen Aufregung machte sich in ihrer Brust breit.


  »Und Sie können nähen?«


  Ihre Begeisterung ließ abrupt nach. »Sie wollen, dass ich etwas nähe?«


  »Vergessen Sie es einfach.«


  Sie seufzte. »Bitte entschuldigen Sie. Es ist nur so, dass ich an den meisten Abenden ohnehin schon ziemlich viel zu nähen habe, wenn ich Becky helfe, die Kleider der Kinder in Ordnung zu halten – besonders Andrews Socken und die Knie seiner Hosen. Aber wenn ich etwas für Sie flicken soll …«


  »Nein, Sie sollen nichts flicken, sondern etwas nähen.«


  »Was denn?« Sie schaute auf den Stuhl in der Ecke. »Ein Kissen für Ihren Stuhl oder …«


  Er folgte ihrem Blick. »Ein guter Gedanke. Aber nicht für diesen Stuhl.« Er deutete mit Zeigefinger und Daumen eine Länge von zweieinhalb Zentimetern an. »Könnten Sie eines nähen, das ungefähr so groß ist?«


  Sie machte eine zweifelnde Miene. »Für eine Maus?«


  Er legte den Kopf auf die Seite. »Sie enttäuschen mich, Miss Keene.« Seine blauen Augen glitzerten, als er das Tuch von dem großen Gegenstand auf dem Arbeitstisch zog. »Haben Sie denn gar keine Fantasie?«


  Es kam ein dreistöckiges Puppenhaus zum Vorschein, das maßstabgetreue Modell eines Herrenhauses, das sehr nach Brightwell Court aussah. Olivia holte erstaunt Luft. »Sie haben das gebaut?«


  »Ihr Vertrauen in meine Fähigkeiten verblüfft mich.«


  »Es ist großartig, wirklich.«


  »Meinen Sie, es wird Audrey gefallen?«


  »Wie könnte es anders sein?«, antwortete Olivia, obwohl sie sich insgeheim fragte, ob Audrey nicht langsam zu alt wurde, um mit Puppen zu spielen. Trotzdem vermutete sie, dass jedes Mädchen von einem solchen Geschenk hingerissen wäre.


  Sie zog eine Zeichnung hervor, die ein Stückchen unter dem Haus hervorstand, und entfaltete das dicke Papier, um es vollständig zu betrachten – es war eine detaillierte Zeichnung des Puppenhauses mit Maßen für die Umrechnung. »Und das haben Sie auch gezeichnet?«


  »Ja. Also … sind Sie dabei?«


  Sie konnte die Augen kaum von dem eindrucksvoll gezeichneten Plan abwenden. »Hmm?«


  »Helfen Sie mir, einige Gardinen, Kissen, Bettdecken und solche Dinge anzufertigen?«


  Sie schaute zu ihm hoch, verwundert und gerührt, dass er bereit war, so viel Zeit zu investieren, um Kindern eine Freude zu machen, die nicht seine eigenen waren. »Mit Vergnügen, Mylord.«


  Er lächelte auf sie herunter und bekam einen weichen Zug um den Mund, während sein Blick an ihren Lippen zu hängen schien. Sie holte tief Luft und wandte sich dem Puppenhaus zu. »Hier ist das Kinderzimmer«, sagte sie schnell. »Aber Sie haben mein Zimmer nicht mit aufgenommen, obwohl Sie schon einmal dort waren.« Ihre Wangen erhitzten sich, als ihr bewusst wurde, was sie gesagt hatte.


  Er stand neben ihr und beugte sich zu ihr herab, als sie beide vorgaben, seine Arbeit zu begutachten. Sie spürte seinen Blick auf ihrem Profil und wusste, dass ihre Gesichter nur Zentimeter voneinander entfernt waren.


  Eine lange lockige Strähne ihres Haars löste sich und fiel wie ein Vorhang zwischen sie. Langsam strich er mit dem Finger an ihrer Schläfe entlang und schob die Locke hinter ihr Ohr. Ihr Herz raste und ihre Haut prickelte unter seiner Berührung. Wenn sie sich in seine Richtung neigte, nur ein kleines Stück, könnte sie seine Lippen mit ihren streifen. Wollte sie das? Wollte er das?


  Quietschend öffnete sich die Tür der Schreinerei und Olivia zuckte zusammen. Neben ihr richtete sich Lord Bradley abrupt auf. Croome stand in der Tür, die Augen misstrauisch zusammengekniffen, einige erbeutete Vögel in der Hand.


  »Ja, bitte? Was gibt es?«, erkundigte sich Lord Bradley etwas abwehrend.


  Der Wildhüter schaute zwischen Lord Bradley und Olivia hin und her. »Ich habe die Tür zu dieser alten Werkstatt offenstehen sehen und dachte, ein Marder oder ein Herumtreiber wäre hereingekommen.« Er richtete demonstrativ den Blick auf Olivia.


  Lord Bradley erwiderte: »Wie Sie sehen können, ist das nicht der Fall.«


  Croome starrte Olivia noch einen Moment lang an, dann hob er langsam den Blick und begutachtete den Raum. »Sie benutzen die Werkstatt des alten Matthews wieder?«


  »Ja, wie Sie sehen.«


  Croome musterte die säuberlich aufgereihten Werkzeuge, den Holzstaub, die angefangene Arbeit.


  »Gibt es einen Grund, dass Sie etwas dagegen auszusetzen hätten?«, fragte Lord Bradley schroff.


  Die grauen Brauen hoben sich. »Ist nicht meine Angelegenheit.«


  »In der Tat.«


  »Ich verteile Rattenfallen in den Nebengebäuden. Wollen Sie hier auch eine haben?«


  »Ich danke Ihnen, Mr Croome.«


  Er richtete seine Augen noch einmal auf Olivia. »Passen Sie auf, dass Sie sich nicht darin verfangen.«


  Als Miss Keene die Werkstatt verließ, atmete Edward tief durch und versuchte, seine Fassung zurückzugewinnen. Er sollte und würde sich nicht zu ihr hingezogen fühlen. Er rief sich wieder Miss Harringtons Bild ins Gedächtnis und hielt sich vor Augen, dass er sie zweifellos an Weihnachten sehen würde.


  Weihnachten … Seine Geschenke würden nie rechtzeitig fertig werden, wenn er sich weiterhin wegen eines zweiten Kindermädchens zum Narren machte. Er verhielt sich bald schon so unmöglich wie Felix. Er zwang sich, seine Aufmerksamkeit wieder auf die Bauklötze für Alexander zu richten. Er hatte zehn davon gemacht, das wusste er sicher, und jeweils die Zahlen von 1 bis 10 auf einer Seite und auf der entgegengesetzten Seite die Buchstaben von A bis J hinein geschnitzt, wenn auch etwas primitiv. Was hatte er mit den Klötzen 1 und 2 gemacht? Sie schienen zu fehlen. In solcher Nähe mit dieser Frau zu sein, hatte sein armes Hirn völlig durcheinandergebracht. Wie hatte er die Klötze verlegen können?


  In diesem Moment klopfte Osborn und informierte ihn, dass George Linton eben eingetroffen war. »Ist Mylord für Besucher zu Hause?«


  Edward unterdrückte einen Seufzer und band seine Schürze ab. Die Arbeit – und die Suche – würde warten müssen.
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  An diesem Abend blickte Judith ihn über den Tisch hinweg an, als sie ein Stück von ihrem Kapaun abschnitt. Sie begann ihr Tischgespräch, wie sie es oft tat, indem sie eine Bemerkung über das ausnehmend schöne Wetter der letzten Tage machte und ihn fragte, ob er glauben könne, dass es schon Dezember sei.


  Edward schob seine Gedanken an Miss Keene beiseite und murmelte zustimmend, aber er spürte, wie abgelenkt er innerlich war. Er fand es immer noch seltsam, allein mit Judith zu essen, jetzt, wo seine Eltern verreist waren und Felix nach Oxford zurückgekehrt war. Er nahm an, dass er sich an Judiths Gesellschaft gewöhnt haben sollte. Sie wohnte seit Dominicks Begräbnis vor über einem Jahr bei ihnen. Judiths Mutter, die in einem kleinen Stadthaus in Swindon lebte hatte diese Regelung vorgeschlagen. Lord Brightwell war sofort damit einverstanden gewesen und hatte seiner damals schwangeren Nichte und ihren zwei Stiefkindern bereitwillig angeboten, bei ihnen ein neues Zuhause zu finden.


  »Ich habe mit George Linton gesprochen, als er dich besucht hat«, erzählte Judith. »Was wollte er?«


  »Mit seinem neuen Jagdpferd angeben.« Edward hatte den Verdacht, dass der Besuch nur ein Vorwand gewesen war, um einen Blick auf Judith zu erhaschen, die George schon seit der Kindheit vergeblich bewunderte.


  Sie versuchte es mit einem anderen Thema. »Dominicks Mutter hat geschrieben, um zu fragen, ob ich eine neue Gouvernante für Audrey und Andrew engagiert habe.« Sie unterbrach sich, um von ihrem Wein zu nippen. »Ich vermute, ich muss das tun, obwohl mir vor der Vorstellung so sehr graut – mir wieder ein Geschöpf wie Miss Dowdle ins Haus zu holen, die meint, besser gebildet zu sein als ich und gesellschaftlich auf derselben Stufe mit mir zu stehen, wenn da nicht ihre eingeschränkten Verhältnisse wären. Die dann die Mahlzeiten mit uns einnehmen, Gesellschaften besuchen und die männlichen Mitglieder der Familie verführen möchte.« Sie schob sich ein winziges Stück Kapaun in den Mund. »Du hast ja selbst gesehen, wie es mit Felix war. Ich war noch nie so erleichtert wie an dem Tag, als Miss Dowdle uns verlassen hat – und nicht nur, weil sie so streng zu Audrey und Andrew war. Sie besaß sogar die Stirn, mir einen Vortrag über die richtige Art der Kindererziehung zu halten.«


  Edward widersprach nicht. Auch er hatte Miss Dowdle als höchst unangenehm empfunden und sich Sorgen gemacht, wohin Felix' Flirt mit ihr führen würde.


  Er merkte, dass er es Judith lang genug allein überlassen hatte, eine Unterhaltung in Gang zu bringen, wischte sich den Mund mit einer Leinenserviette ab und fing ein eigenes Thema an. »Wie sollen wir es mit Weihnachten halten?«


  Während sie an einer Süßigkeit knabberte, antwortete Judith nachdenklich: »Ich nehme an, in irgendeiner Art müssen wir feiern, schon den Kindern zuliebe.«


  »Das sehe ich auch so. Aber lass uns dieses Jahr sparsam mit Einladungen sein.«


  Judith nickte zustimmend.


  Im Bewusstsein der Abwesenheit von Lord und Lady Brightwell planten sie gemeinsam eine viel kleinere Gesellschaft als sonst. Keine entfernten Verwandten sollten dabei sein. Keine Freunde aus London anreisen. Sie würden nur ihre Nachbarn zu sich bitten – George Linton, seine Schwester Charity und ihre Eltern, den Pfarrer und seine Schwester und Admiral Harrington und seine Tochter. Edward würde außerdem die Schwestern seines Vaters einladen, obwohl er bezweifelte, dass seine unverheirateten Tanten zu dieser Jahreszeit die Reise von der Küste her unternehmen würden. Judith würde ihrer Mutter vorschlagen zu kommen, wobei sie zu wissen meinte, dass Mrs Bradley Weihnachten bei Freunden in Bath verbringen wollte.


  »Aber Felix wird natürlich kommen«, fügte Judith hinzu.


  Edward nickte. »Wann wird er eintreffen?«


  »Wer weiß das schon bei Felix? Aber er wird Mrs Moores Früchtekuchen sicher nicht versäumen wollen und auch nicht die Gelegenheit, sich länger in Brightwell Court aufzuhalten, als er uns willkommen ist – das weiß ich mit Sicherheit!«


  Edward seufzte innerlich. Genau das war seine Befürchtung.
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    Ich bin eifrig damit beschäftigt gewesen, alle Vorbereitungen für ein würdiges Weihnachtsfest zu treffen. Mein Rinderbraten und mein Früchtekuchen sind fertig (wovon meine Nachbarn etwas zu sich nehmen werden) und meine Stechpalmen- und Mistelzweige sind gesammelt.

  


  
    Brief aus: »A Wife, a Mother, and an Englishwoman«,

    Examiner, 1818

  


  
    
  


  Olivia erlebte die Verwandlung von Brightwell Court voller Staunen und Entzücken mit. Mithilfe der Hausmädchen und des Laufburschen verzierte Mrs Hinkley die Kaminsimse, Fenster und Türrahmen mit ineinander verschlungenen Zweigen aus Rosmarin, Lorbeer, Efeu und Eibe. Dann schlang sie eine lange Stechpalmengirlande um das Geländer der imposanten Treppe. »In Erinnerung an seine Dornenkrone«, flüsterte sie ehrfürchtig. Bald war das ganze Herrenhaus durchdrungen vom würzigen Duft der grünen Zweige.


  Doris, stets gewieft, hängte ein Bündel Mistelzweige über die Schwelle zum Aufenthaltsraum der Dienerschaft. Mrs Hinkley verbot diese Dekoration in allen anderen öffentlich zugänglichen Räumen in den oberen Stockwerken, aus Furcht, der Pfarrer würde diese heidnische Tradition missbilligend betrachten.


  Im Kinderzimmer half Olivia den Kindern, Sterne und Luftschlangen aus Seiden- und Goldpapier zu schneiden, mit denen sie ihren eigenen Kamin und die Wände verzierten. Sie wünschte, sie könnte ihren Zöglingen und auch Mrs Moore kleine Geschenke kaufen. Vielleicht nächstes Jahr, dachte sie und schalt sich sofort selbst. Nächstes Jahr würde sie nicht mehr in Brightwell Court sein. Jeden Tag konnte ihre Mutter kommen, um sie abzuholen, und Gott allein wusste, wo sie nächstes Jahr an Weihnachten sein würde.


  In ihren freien Momenten, wenn die Kinder anderweitig beschäftigt waren oder in ihren Betten lagen, schnitt Olivia heimlich Stoffe zu, heftete und nähte, um winzige Bettdecken, Polster und Kissen für das Puppenhaus herzustellen. Aus einem schmalen Streifen Balsaholz bastelte sie einen Miniatur-Stickrahmen und wickelte winzige Wollknäuel aus Stickgarn. Sie malte einige kleine Landschaftsbilder und rahmte sie in alte Schuhschnallen. Sie beteiligte sogar Audrey ohne deren Wissen, indem sie ihr ein winziges Stück Leinwand gab und vorschlug, sie solle versuchen, einen der Drucke an der Kinderzimmerwand im Miniaturformat zu kopieren. Ahnungslos verbrachte Audrey auf diese Weise einen angenehmen Nachmittag.


  Wenn das Wetter es erlaubte, trug Olivia diese kleinen Gaben in ihrer Umhangtasche in die Werkstatt und deponierte sie so, dass Lord Bradley sie finden würde. Sie war zugleich erleichtert und enttäuscht, dass er nie anwesend war, um sie persönlich entgegenzunehmen. Sie hoffte, er würde sich freuen, und stellte sich sein schiefes Lächeln vor, bei dem er einen Mundwinkel nach oben zog, wenn ihm etwas gefiel.


  Eines Morgens hatte sie das Vergnügen, ihn zu treffen. Sie klopfte leise und als sie eintrat, begutachtete er gerade einen der hölzernen Bauklötze, die er für Alexander angefertigt hatte.


  »Ah, Miss Keene«, sagte er. »Ich habe gerade an Sie gedacht.«


  Ihre Nerven prickelten vor Aufregung. Hatte er positiv an sie gedacht, oder …?


  »Mir scheint, es fehlen ein paar von den Bauklötzen, die ich für Alexander gebastelt habe. Haben Sie welche herumliegen sehen?«


  »Nein«, antwortete sie ungezwungen. Dann bemerkte sie, dass er sie immer noch anschaute, als wolle er ihre Aufrichtigkeit prüfen. Der Gedanke kränkte sie. »Sicher unterstellen Sie mir nicht, dass –«


  Er hob beschwichtigend die Hand. »Ich dachte nur, Sie hätten vielleicht gesehen, wo ich sie hingelegt habe, oder hätten unabsichtlich einige zusammen mit einer Rolle Garn oder etwas Ähnlichem mitgenommen.«


  »Nein, habe ich nicht.«


  Er nickte, aber er sah sich immer noch verwirrt und suchend in der Werkstatt um.


  Enttäuscht legte sie die winzigen Bilder und Teppiche, die sie angefertigt hatte, auf den Tisch und wandte sich zum Gehen.


  Seine Stimme stoppte sie an der Tür. »Diese Sachen sind hervorragend, Miss Keene. Wirklich entzückend. Und die Polster passen ganz genau auf das Sofa. Das haben Sie sehr gut gemacht!«


  Sie nahm das Lob mit einem Neigen des Kopfes entgegen, doch ihre Freude wurde durch das nagende Gefühl getrübt, dass er sofort angenommen hatte, sie – Eindringling, Lauscherin, Diebin – sei verantwortlich für die fehlenden Klötze.
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  Am Morgen des Heiligen Abends, nachdem Olivia ihr Bett gemacht, sich gewaschen und angezogen hatte, öffnete sie ihre Schublade und zog die kleine Börse ihrer Mutter unter einem Taschentuch hervor. Sie setzte sich aufs Bett und öffnete den Beutel auf ihrem Schoß. Sie nahm den versiegelten Brief in die Hand und hielt ihn gegen das schwache Licht der Morgensonne, das durch ihr Fenster schien. Es war nichts zu erkennen. Sie betrachtete noch einmal die Worte auf der Außenseite und ließ ihre Finger über die zierliche Handschrift ihrer Mutter gleiten.


  Schließlich legte sie den Brief zurück und griff nach dem alten Zeitungsausschnitt. Sie wusste inzwischen, dass es sich um die Heiratsankündigung seines Vaters und nicht des gegenwärtigen Lord Bradley handelte, wie sie zuerst angenommen hatte. Offenbar war Lord Bradley der Titel, den der älteste Sohn innehatte, bis sein Vater starb, und dann wurde dieser Sohn der nächste Earl, der nächste Lord Brightwell. Erneut fragte sie sich, warum ihre Mutter diesen Ausschnitt aufbewahrt hatte.


  Jemand kratzte an der Tür und öffnete sie mit Schwung, bevor Olivia reagieren konnte. Schnell verschloss sie die Börse und als sie aufblickte, sah sie Mrs Howe vor sich, die sie mit hochgezogenen Brauen musterte.


  Olivia erhob sich mit pochendem Herzschlag. Was hatte sie falsch gemacht?


  Jetzt erst entdeckte sie das Kleid, das Judith Howe über dem Arm trug. Zweifellos musste ein Stück Spitze geflickt oder ein Saum nachgenäht werden.


  »Guten Morgen, Miss Keene.«


  Olivia wunderte sich erneut, warum ihre Herrin sie so ansprach, aber sie freute sich über diesen offensichtlichen Ausdruck des Respekts.


  »Mir ist aufgefallen, dass Sie nur das eine Kleid besitzen.«


  Olivia spürte, wie sich ihre Lippen öffneten. Sie sah zu Boden, in der Hoffnung, die Röte verbergen zu können, die heiß in ihre Wangen stieg. Hatte sie die Familie blamiert?


  Mrs Howe fuhr fort. »Da es Weihnachten ist, habe ich mir überlegt, Ihnen eines meiner Kleider zu schenken.«


  Ein abgelegtes Kleid? Olivias Stolz bäumte sich auf.


  Ihre Herrin hob das dunkelblaue Kleid hoch. »Ich werde das hier nie wieder tragen. Wenn meine Trauerzeit vorbei ist, werde ich eine komplett neue Garderobe brauchen.«


  Das ihr zugedachte Kleid war Olivias Stellung angemessen. Sie konnte sich kaum vorstellen, dass Mrs Howe vor ihrer Trauerzeit freiwillig etwas so Sittsames und Schlichtes getragen hatte. Olivias Stolz drängte sie erneut dazu, es abzulehnen, aber ihre praktische Veranlagung zwang sie, das Geschenk anzunehmen. Schließlich war es Weihnachten. Und hatte es sie nicht geschmerzt, als Croome ihre Gabe abgelehnt hatte? Sie schenkte Mrs Howe ein kurzes Lächeln, knickste und streckte die Arme aus, um das Kleid in Empfang zu nehmen.
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  Später an diesem Nachmittag blieb Olivia an einem hohen Fenster in der Eingangshalle stehen, weil sie draußen das Geräusch von Pferdehufen und Wagenrädern gehört hatte. Er war nicht die Kutsche von Brightwell, sondern eher eine Reisekutsche. Sie beobachtete, wie ein livrierter Lakai einer eleganten jungen Dame mit einem großen, kunstvoll verzierten Hut und pelzverbrämtem Mantel aus der Kutsche half. Es folgte ihr eine ergeben wirkende Frau, die den Mantel der Dame beim Gehen zurechtzupfte. Zweifellos ihre Kammerzofe. Wer war die Dame? Natürlich war sie ein Gast, der eingeladen war, Weihnachten mit der Familie zu verbringen. Aber wer war sie?


  Olivia hatte mitbekommen, wie Judith Audrey erklärt hatte, dass sie dieses Jahr ein ruhigeres Weihnachtsfest feiern würden. Lord Bradley würde anstelle seines Vaters als Gastgeber auftreten, während Judith die Rolle der Gastgeberin übernehmen würde, vermutete Olivia.


  Jemand packte sie am Arm und Olivia zuckte zusammen, aber es war nur Doris mit dem Staubwedel in der Hand.


  »Kommen Sie weg von hier, Schätzchen«, flüsterte sie. »Es wird nicht erwünscht sein, dass Sie die Gäste begrüßen.«


  Sie zerrte Olivia in eine nahe gelegene Kammer, gerade als Hodges in die Halle rauschte und die Eingangstüren öffnete. Dory zog die Tür der Kammer bis auf einen Spalt zu, und durch diesen Schlitz spähten sie in die Halle, wo der Gast empfangen wurde.


  Olivia sank das Herz, als sie über Dorys Schulter beobachtete, wie die elegante junge Dame langsam ihren Mantel öffnete. Die groß gewachsene, anmutige Frau hatte karamellbraunes Haar, edle Gesichtszüge und große braune Augen.


  Als sie die Schnallen geöffnet hatte, nahm Hodges ihr den Mantel ab. Das tief ausgeschnittene Oberteil ihres cremeweißen Kleides war mit glänzenden Perlen bestickt. Um den Hals trug sie eine Kette mit einer großen Kamee und ihre behandschuhten Handgelenke waren mit funkelnden Edelsteinen geschmückt.


  Olivia hätte fast geflüstert: »Wer ist das?« Aber bevor ihr ein Wort herausrutschen konnte, sagte Doris mit gedämpfter Stimme: »Das ist Miss Harrington. Ist sie nicht wunderschön? Ihr Vater ist ein Admiral und sehr wohlhabend. Man sagt, Lord Bradley würde sie wegen ihrer Mitgift heiraten, auch wenn sie gesellschaftlich unter ihm steht.«


  Reich und schön … Der Gedanke schmerzte wie ein zu enger Schuh. Olivia wurde nervös hinter der Tür. Vielleicht war Miss Harrington die wichtige Angelegenheit, die Lord Bradley erwähnt hatte, die Sache, die bald geregelt sein sollte – und die durch Gerüchte und eine drohende Bloßstellung kompliziert werden könnte.


  Plötzlich öffnete Hodges die Tür der Kammer und Olivia hätte beinahe laut gekeucht. Dory legte sich einen Finger auf den Mund. Der Mann wirkte leicht überrascht, sie hier zu finden, aber da Doris und Olivia sich gegen die Wand drückten, bewegte er sich an ihnen vorbei, um den Mantel der Dame aufzuhängen. Dann trat er aus der Kammer und schloss wortlos die Tür. Zweifellos würden sie später eine Zurechtweisung erhalten.


  »Machen Sie sich keine Sorgen, Schätzchen«, flüsterte Doris. »Sie haben nichts zu befürchten. Von Bediensteten wird erwartet, dass sie sich unsichtbar machen.«


  Doris öffnete die Tür wieder einen Spalt und Olivia sah, dass Lord Bradley sich in der Halle zu Miss Harrington gesellt hatte. Er verbeugte sich vor ihr und ergriff ihre Hände.


  »Wo ist der Admiral?«, fragte er.


  »Er verbringt ein paar Tage mit seinem kränklichen Onkel, aber er hat darauf bestanden, dass ich wie geplant komme, auch ohne ihn.«


  »Es freut mich sehr, dass Sie sich dazu entschieden haben.« Lord Bradley lächelte herzlich und Olivias Inneres zog sich schmerzhaft zusammen. Er bot Miss Harrington den Arm und geleitete sie außer Sichtweite.


  Doris sah ihnen nach und bemerkte seufzend: »Wie schade, dass sie so eitel ist wie eine Alabasterbüste.« Sie grinste. »Und auch nicht mehr Herz hat als eine Statue.«


  Eigentlich hätte Olivia sich wünschen sollen, dass das nicht stimmte. Doch was sie sich in Wirklichkeit wünschte, mochte sie sich nicht eingestehen.


  Kurz darauf trafen die Tugwells und die Lintons ein, um den Abend in festlichem Beisammensein vor dem Kamin zu verbringen. Als Olivia Audrey und Andrew ins Empfangszimmer hinunterbrachte, blieb sie auf der Schwelle stehen, um den Raum zu bewundern. An den Wänden hingen goldgerahmte Porträts über einer seidenen Verkleidung aus purpurroter und grüner Seide. An den hohen Fenstern waren passende Gardinen angebracht und die Stühle und Sofas waren mit sattem apfelgrünem Samt gepolstert. Kerzen und ein Kristalllüster leuchteten und wurden im großen Spiegel über dem marmornen Kamin reflektiert. Die Jungen des Pfarrers saßen zusammen an einem Kartentisch und fingen gerade ein Kinderspiel miteinander an, während die Erwachsenen vor einem prasselnden Feuer saßen und Tee tranken.


  Olivia erkannte den älteren Mr Linton als Jagdmeister und seinen fülligen Sohn George als den spöttischen Reiter auf dem Rotschimmel, aber sie hielt es für unwahrscheinlich, dass einer der Männer sie erkennen würde. Sie wandte sich zum Gehen, doch Judith Howe bat sie, dazubleiben und die Kinder auf dem Klavier zu begleiten.


  Mr Tugwells ältester Sohn, Amos, war über Weihnachten zu Hause und trug zusammen mit seinen vier jüngeren Brüdern »Herbei, oh ihr Gläubigen« mehrstimmig vor. Es klang so lieblich, dass Olivia zu Tränen gerührt wurde, während sie die Begleitung spielte. Audrey und Andrew, die für diesen Anlass herausgeputzt worden waren, sangen »While Shepherds Watched Their Flocks by Night«. Sie waren mit dem gleichen Eifer, wenn auch etwas weniger Begabung bei der Sache wie die Tugwells.


  Anschließend brachte Osborne ein Tablett mit weihnachtlichen Genüssen herein – Pfeifente, eingelegter Ingwer, Apfelbrot, Sandwiches und Obsttörtchen. Die Erwachsenen nippten an gewürztem Apfelwein und Grog, während die Kinder Honigmilch und Syllabub1 tranken. Olivia konnte fast den dicken, süßen Syllabub ihrer Mutter schmecken, obwohl ihr nichts angeboten wurde.


  Olivias Weihnachtsfeiern daheim waren viel stiller verlaufen, doch trotzdem vermisste sie die warme Behaglichkeit vergangener Christfeste. Sie hatte mit ihrer Mutter und ihrem Vater am Kamin gesessen, Kastanien geröstet und kleine Geschenke geöffnet. Ihr Vater war meistens den ganzen Abend bei ihnen geblieben und hatte sich am Heiligen Abend selten in die Krone und Krähe verzogen. Manchmal hatte er sich von Olivias Mutter überreden lassen, »Herbei, oh ihr Gläubigen« zu singen, und Olivia hatte jedes Mal wieder über seine samtene, sehnsuchtsvolle Stimme gestaunt. Wenn nur all ihre gemeinsamen Tage so angenehm gewesen wären!


  Audrey bettelte um einen Weihnachtsball. Sie hätten letztes Jahr getanzt, sagte sie und fragte, ob sie das dieses Jahr nicht auch machen könnten.


  Schließlich setzten sich die Erwachsenen in Bewegung, um den Wunsch zu erfüllen. Lord Bradley, Felix, George Linton und Mr Tugwell räumten in Windeseile die schweren Sessel beiseite und rollten den Teppich zusammen, weil sie den Dienern am Heiligen Abend keine zusätzliche Arbeit aufbürden wollten. Wieder wurde Olivia gebeten zu spielen. Es bildeten sich fünf Paare: Edward und Miss Harrington, Felix und die unscheinbare Miss Charity Linton, Mr Tugwell und seine Schwester Augusta, George Linton und seine Mutter, Amos Tugwell und Audrey. Judith berief sich auf ihren Witwenstand und der ältere Mr Linton auf seine Gicht, und beide begnügten sich damit, den anderen zuzuschauen. Andrew und die jüngeren Tugwell-Kinder kehrten zu ihrem Spiel zurück.


  Olivia wünschte, ihre Künste am Klavier wären besser. Sie hatte nie zuvor für einen echten Ball gespielt, nur für den Tanzlehrer an Miss Cresswells Schule. Sie spielte einen Volkstanz und den Rigadoon, einen französischen Springtanz, aber dann trat Miss Tugwell ans Klavier und sagte: »Das Tanzen wäre so viel leichter, wenn der Rhythmus gleichmäßiger und die Noten betonter wären. Ich werde Sie ablösen, wenn ich bitten darf.«


  Während ihre Ohren und Wangen rot anliefen, stand Olivia auf, knickste kurz und wandte sich Richtung Tür, in der Hoffnung, schnell zu entkommen. Mr Tugwells Stimme ließ sie innehalten. »Miss Keene, tanzen Sie mit?«


  Ein zweites Kindermädchen wurde gebeten, im Kreis der Familie zu tanzen? Sogar sie wusste, dass das unschicklich war. Eine peinliche Stille trat ein. Olivia schüttelte den Kopf. Inzwischen brannte ihr ganzes Gesicht.


  »Aber meine Partnerin hat mich im Stich gelassen. Haben Sie Mitleid mit mir.«


  Einige der Anwesenden tauschten schockierte Blicke, unter ihnen auch Miss Harrington.


  Augusta Tugwell schlug zur Einstimmung ein paar kräftige Töne an. »Mach dich nicht lächerlich, Charles.«


  »Gut, dann habe ich Mitleid mit Ihnen, Mr Tugwell«, sagte Judith Howe und erhob sich. Sie warf Olivia einen verständnisvollen Blick zu, der Olivias Verlegenheit etwas linderte. Mrs Howe wandte sich wieder an den Pfarrer. »Das heißt, wenn Sie es nicht unangebracht finden.«


  »Keineswegs, Madam. Sie sind ja nicht erst seit Kurzem verwitwet.« Er verbeugte sich.


  Eine Witwe und ein Witwer, schoss es Olivia durch den Kopf, aber sie konnte sich die beiden nicht als zukünftiges Ehepaar vorstellen.


  Der nächste Tanz begann. Miss Tugwell spielte einen lebhaften, präzisen schottischen Reel. Sein militärischer Takt rief bei Olivia das Bild von Soldaten wach, die in den Krieg zogen.


  Nachdem Olivia auf diese Weise entlassen worden war, fühlte sie sich einsam und stahl sich ins Untergeschoss, in der Hoffnung, Mrs Moore anzutreffen und mit der freundlichen Frau am warmen Küchenherd ein Glas Apfelwein zu trinken. Als sie am Aufenthaltsraum der Dienerschaft vorbei kam, schoss eine Gestalt zur Tür heraus und packte sie an den Schultern. Erschrocken schrie sie auf, gerade, als Johnny sie voll auf den Mund küsste.


  Er lächelte schelmisch und schaute über ihren Kopf. »Sie sind unter dem Mistelzweig, Livie. Also schlagen Sie mich nicht, auch wenn ich Ihnen von den Augen ablesen kann, dass Sie es gern tun würden.«


  Ihre Hand hatte das brennende Verlangen, genau das zu tun, aber sie widerstand dem Impuls.


  Er runzelte plötzlich die Stirn. »Haben Sie gerade eben ein Geräusch gemacht?«


  Oh nein … Sie zauderte und zuckte die Achseln.


  Er grinste. »Sie zu küssen hat mich ganz durcheinander gebracht, das ist alles.« Er beugte sich vor, um sie noch einmal zu küssen, doch sie befreite sich von ihm.


  Kopfschüttelnd ging sie weiter. Ihr wurde bewusst, dass Johnny nicht hatte ahnen können, dass sie nach unten kommen würde. Wem hatte er dann in Wirklichkeit aufgelauert? Vielleicht hätte sie ihm doch eine Ohrfeige verpassen sollen.


  Als sie die Küchentür erreichte, hörte Olivia das Summen leiser Stimmen. Sie blieb stehen, um hinter dem Türrahmen hervorzuspähen.


  Mrs Moore saß auf einem Hocker am Tisch, die Ellbogen auf den Tisch gestützt, die Hände um eine große Tasse vor sich gelegt. Ihr gegenüber saß Mr Croome und trank das Glas Apfelwein, auf das Olivia selbst gehofft hatte.


  Sie war verblüfft, ihn hier zu sehen, den Kopf gebeugt, offenbar aufmerksam auf das lauschend, was Mrs Moore sagte. Olivias egoistische Enttäuschung wich einem edleren Gefühl, das nur durch den heiligen Feiertag zu erklären war: Sie war froh, dass der grantige Einsiedler am Heiligen Abend nicht allein war.


  Plötzlich sprang der Mann auf die Füße und warf dabei fast den Hocker um, auf dem er eben noch gesessen hatte. »Ich wäre Ihnen dankbar, Madam, wenn Sie mich nie wieder danach fragen würden.«


  »Avery …«, erwiderte Mrs Moore beschwichtigend und versuchte den Mann mit leiser Stimme zu überreden, wieder Platz zu nehmen. Olivia wartete nicht ab, ob es ihr gelingen würde, sondern zog sich zurück.


  Resigniert stieg Olivia die Treppe hoch. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als direkt in ihr Zimmer zu gehen und ins Bett zu fallen, aber sie wusste, dass sie nach den Kindern sehen sollte. Sie kehrte zum Empfangszimmer zurück und blickte durch die teilweise offene Tür. Der Ball war offenbar zu Ende. Sie hörte nur das Summen der Gespräche unter Erwachsenen und gelegentlich den Ausbruch jugendlichen Gelächters. Die Erwachsenen hatten es sich wieder vor dem Feuer gemütlich gemacht, während Audrey mit den Tugwell-Jungen am Tisch saß und Domino spielte. Ihre weit aufgerissenen bewundernden Augen verrieten, dass sie Amos Tugwell für eine romantische Gestalt hielt.


  Aber wo war Andrew? War er bereits nach oben gegangen?


  Olivia drehte sich zum Gang um und sah ihn. Er lag zusammengerollt auf der gepolsterten Bank, auf der die Söhne des Pfarrers ihre Mäntel abgelegt hatten, und schlief fest. Der arme Kleine war erschöpft. Sie ging vor ihm in die Hocke. »Andrew?«, flüsterte sie, ohne daran zu denken, dass sie nicht sprechen durfte. Das Kind bewegte sich nicht. Sanft strich sie ihm die braunen Haare aus der Stirn. Ihr war der Gedanke zuwider, den Jungen zu wecken, aber er war soschwer, dass sie ihn nicht die vielen Stufen nach oben tragen konnte.


  »Soll ich ihn tragen?«, fragte eine Stimme.


  Sie zuckte zusammen und hob den Blick. Lord Bradley stand über ihr. Sie hatte ihn nicht kommen hören. Hatte er gehört, wie sie Andrews Namen ausgesprochen hatte?


  Sie nickte und formte lautlos ein »Dankeschön«.


  Er beugte sich vor, nahm den Jungen mühelos und sanft in seine Arme und trug ihn zur Treppe. Olivia folgte ihm.


  Auf dem Weg zum Kinderzimmer atmete Lord Bradley immer schwerer, aber er trug das Kind, ohne anzuhalten. Als sie die Schlafkammer erreichten, beeilte sich Olivia, ihm zu helfen. Sie zog die Decke beiseite, damit er Andrew auf sein Bett legen konnte.


  »Ich danke Ihnen«, flüsterte sie, diesmal hörbar.


  »Das sind eine Menge Stufen«, keuchte er und scheute sich nicht, die Hände auf den Knien abzustützen, um wieder zu Atem zu kommen.


  »Es tut mir leid. Ich hätte versuchen sollen –«


  »Nein, natürlich hätten Sie das nicht versuchen sollen. Mir tut es nur leid, dass ich so jämmerlich außer Atem bin. Ich muss mich regelmäßiger bewegen, das sehe ich.«


  Olivia befreite Andrew von seinen Schuhen und fragte sich, wo Becky war. Gleichzeitig war sie auch irgendwie erleichtert, dass das Dienstmädchen fehlte.


  Es überraschte sie, dass Lord Bradley keine Anstalten machte zu gehen. »Ich werde mich um ihn kümmern, Mylord. Sicher möchten Sie gern zu Ihren Gästen zurückkehren.«


  Er stieß den Atem aus. »Nicht so gern, wie ich sollte.«


  Er half ihr, Andrew die lange Hose und die Jacke auszuziehen. Sein kleines Halstuch hatte er vorher schon längst irgendwo abgelegt. »Lassen wir ihn schlafen, wie er ist«, flüsterte Lord Bradley.


  Sie nickte und lockerte Andrews Hemd am Hals. Jetzt, als das weiße Hemd nicht mehr in der Hose feststeckte, bauschte es sich und sah fast wie ein Nachthemd aus. Noch immer konnte sich Lord Bradley nicht losreißen. Er beugte sich tief über den Jungen und strich ihm die Haare aus der Stirn, ähnlich wie Olivia es vorher gemacht hatte. Wie würde es sich anfühlen, fragte sie sich, so zärtlich von ihm berührt zu werden? Oder sein helles Haar mit ihren Fingern zu streicheln?


  »Er ähnelt seinem Vater sehr«, bemerkte Lord Bradley leise.


  »Tatsächlich?«


  »Ja, das dunkle Haar, der Haarwirbel, das schelmische Gesicht – alles ganz wie bei Dominick.«


  »Haben Sie ihn gut gekannt?«


  »Ziemlich gut, ja, obwohl er sechs oder sieben Jahre älter war als ich. Unser Haus in London war nicht weit von seinem entfernt und wir verbrachten viel Zeit zusammen, wenn wir zur Saison in der Stadt waren. Dominick war immer freundlich zu mir – sogar bevor er wusste, dass ich eine schöne Cousine habe, die er eines Tages heiraten könnte. Er war damals verliebt in seine Jeanette und heiratete sie, als er noch recht jung war. Es machte ihm schwer zu schaffen, als sie starb. Ich muss zugeben, ich war überrascht, dass er sich so schnell wieder fing und Judith nur achtzehn Monate später heiratete. Von so einem Verlust würde ich mich nicht so bald erholen.«


  Ich auch nicht, dachte sie. »Allerdings hatte er zwei Kinder, die eine Mutter brauchten.«


  Seine Miene verdüsterte sich. »Ja.« Er zögerte, besann sich eines Besseren und sprach nicht aus, was er hatte sagen wollen. Stattdessen richtete er sich auf. »Ich weiß die Fürsorge, die Sie meinen jungen Verwandten widmen, sehr zu schätzen, Miss Keene. Ich bin sicher, ihre Stiefmutter empfindet ebenso, auch wenn sie es nicht sagt.«


  »Danke, Mylord. Es ist mir ein Vergnügen.« Ihr wurde neu bewusst, dass Audrey und Andrew sowohl Mutter als auch Vater verloren hatten. Die armen Kleinen! Kein Wunder, dass Lord Bradley sich so intensiv um sie kümmerte.


  Er schürzte die Lippen und sagte dann ruhig: »Ich finde es interessant, dass Sie mich mit ›Mylord‹ anreden, obwohl Sie es besser wissen.«


  Ihr Herz klopfte vor Aufregung, ihn über das Geheimnis sprechen zu hören, das sonst zwischen ihnen unerwähnt blieb. Sie antwortete: »Sie nennen mich Miss Keene.«


  Er dachte darüber nach.


  »Vielleicht ein Zeichen von Respekt?«


  Sie nickte und ein warmes Gefühl durchflutete sie.


  »Wie seltsam das ist«, überlegte er laut. »Einfach weiterzumachen… so zu tun, als wäre alles wie vorher.« Er holte tief Luft und trat zur Tür. Erneut zögerte er. »Übrigens fand ich persönlich, dass Sie gut gespielt haben. Es tut mir leid, dass Sie so unhöflich weggeschickt wurden.«


  Sie spürte, wie ihre Ohren bei der Erinnerung daran heiß wurden. »Machen Sie sich keine Gedanken. Bestimmt hatte Miss Tugwell recht.«


  »Nun dann, gute Nacht, Miss Keene. Und frohe Weihnachten!«


  Ein paar Minuten später schloss Olivia die Tür des Schlafzimmers leise hinter sich und fragte sich, wie lange Audrey wohl unten bei den Gästen bleiben würde. Sie erwartete, dass das dunkle Kinderzimmer leer sein würde und erschrak beim Anblick einer schattenhaften Gestalt. War Lord Bradley doch nicht zu seinen Gästen zurückgekehrt, wie sie es angenommen hatte?


  Aber es war Felix’ Stimme, die durch die Dunkelheit drang. »Wissen Sie was, Livie, als ich vor ein paar Minuten hier hochgekommen bin, hätte ich schwören können, dass ich zwei Stimmen in einem geheimen Tête-à-tête hörte. Ich habe im Schatten gewartet, um zu sehen, wer nach meinem Cousin aus dem Zimmer kommen würde, und ich bin verblüfft, dass Sie es sind.«


  Mit pochendem Herzen zuckte Olivia die Achseln und schüttelte den Kopf.


  »Es war nicht Ihre Stimme?«


  Olivia starrte ihn an, sämtliche Nerven angespannt.


  Felix trat näher. »Sie behaupten weiterhin, stumm zu sein, hm?«


  Olivia nickte.


  Seine Stimme nahm einen geschmeidigen Ton an. »Wenn ich also, sagen wir einmal, Ihre Hände nähme« – er drückte ihre Hände – »könnten Sie mich nicht bitten, Sie loszulassen?«


  Sie blieb reglos stehen und ihr ganzer Körper verkrampfte sich.


  »Und wenn ich Sie umarmen wollte« – er zog sie zu sich her und ein erstaunlich kräftiger Arm schlang sich um ihre Taille – »könnten Sie es mir nicht verweigern?«


  Sie versuchte sich loszureißen, doch sie war machtlos gegen ihn.


  »Und wenn ich Sie küssen würde … könnten Sie nicht protestieren?« Er drückte sie mit dem Rücken gegen die Wand. Seine Stimme war jetzt nur noch ein heiseres Flüstern. »Wehre dich nicht, süße Livie. Bitte. Es ist schließlich Weihnachten.« Er beugte sich vorund zielte auf ihren Mund. Sie drehte das Gesicht zur Seite und erdrückte einen festen Kuss an ihren Hals. Olivia wand sich, und schließlich gelang es ihr, einen Arm aus seiner Umklammerung zu befreien. Sie versetzte ihm einen Faustschlag aufs Auge.


  Felix brüllte auf, fluchte und ließ sie los, um sein Gesicht mit den Händen zu bedecken. »Livie!«, schrie er fassungslos.


  Sie verließ bereits mit eiligen Schritten den Raum. Seine Stimme holte sie ein und nahm einen bittenden Ton an. »Das hätten Sie nicht tun müssen. Ich wollte Sie nur necken. Machen Sie nur kein Aufhebens darum!«


  Fürchtete er, sie würde auf direktem Weg zu seinem Cousin eilen und sein Verhalten melden? Vielleicht sollte sie das tun. Sie fragte sich einen Moment lang, welcher der beiden Männer den anderen mehr fürchtete. Aber wer würde ihr glauben, wenn ihr Wort gegen das von Felix stand?


  Sie würde Lord Bradleys Geheimnis mit ins Grab nehmen, aber wenn Felix Bradley es noch einmal wagen sollte, sie anzufassen, würde sie nicht länger schweigen.
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    Wir hatten zwölf Tänze und fünf, sechs oder sieben Paare. Dann spielten wir eine Runde Jag den Schuh und beendeten den Tag mit Sandwiches und Törtchen … Ich darf nicht unerwähnt lassen, dass die Kleinen sich herausputzten wie üblich und Weihnachtslieder sangen.

  


  
    Fanny Austen Knight, Christmas Eve, 1808

  


  
    
  


  Am Weihnachtsmorgen stand Olivia auf und nahm ein gemütliches Frühstück in ihrem Zimmer zu sich, während Becky die Kinder allein badete und anzog, als Entschuldigung dafür, dass sie am Abend zuvor einfach verschwunden war. Olivia fragte sich, wo ihre Mutter wohl den Tag verbrachte, und hob ihre Teetasse in einem stillen Weihnachtsgruß.


  Wieder betrachtete sie das dunkelblaue Kleid, das an ihrer Tür hing. Sie würde es tragen, beschloss sie, und stand auf, um sich anzuziehen. Das Kleid passte ihr gut, obwohl sie schlanker als Mrs Howe war. Sie nahm an, dass die Frau vor ihrer Schwangerschaft mit Alexander dünner gewesen war. Um dem Kleid eine persönliche Note zu geben, legte Olivia ihre neue Spitzenpelerine – ein Weihnachtsgeschenk von Mrs Moore – als Kragen an.


  Als sie ins Kinderzimmer trat, mühte sich Becky gerade mit Audreys Haar ab, also bürstete und frisierte Olivia es selbst. Audrey trug einen neuen pelzgefütterten Mantel über einem bedruckten Musselinkleid. Andrew hatte seine lange Sonntagshose, eine Weste und eine neue grüne Jacke an.


  Olivia begleitete die Kinder ins Frühstückszimmer hinunter, wo sie sich vor dem Kirchgang zu den Erwachsenen gesellen sollten.


  Nach der Rangelei am Vorabend war Olivia erleichtert, dass Felix offensichtlich fehlte. Auch Miss Harrington war nicht anwesend, obwohl sie mehrere Tage in Brightwell Court bleiben sollte.


  Auf der Anrichte stand eine Weihnachtsschachtel für jedes Kind. Als Audrey ihre öffnete, wurden ihre Augen beinahe so groß wie die Münzen darin. »Zwei Guineas!«


  »Wir sind reich!«, rief Andrew und hielt seine Münzen in die Höhe.


  »Alexander hat seine Schachtel auch bekommen«, erklärte Judith. »Aber da er versucht hat, die Münzen zu essen, werde ich sie für ihn aufheben, bis er älter ist.«


  Lord Bradley legte beiden Kindern eine Hand auf den Kopf und fügte mit warmer Stimme hinzu: »Das Geld ist von Lord und Lady Brightwell. Sie haben es extra für euch bereitgelegt, bevor sie abgereist sind.«


  »Ach … Weihnachten in Rom«, seufzte Judith. Dann drehte sie sich zu Olivia um, die an der Tür wartete, die Mäntel der Kinder im Arm. Sie musterte ihre Gestalt von Kopf bis Fuß. »Sie sehen heute sehr gut aus, Miss Keene«, sagte sie.


  Verlegen lächelte Olivia und machte einen Knicks.


  Auch Lord Bradley betrachtete sie eingehend, doch seine Miene war undurchdringlich. Olivia war erleichtert, dass Mrs Howe ihrem Cousin und dem anwesenden Osborn nicht verkündete, dass Olivia ein abgelegtes Kleid von ihr trug.


  Felix stolperte mit zerzaustem Haar und einer Andeutung von rötlichen Stoppeln am Kinn ins Zimmer. Dem jungen Mann hatte der Alkoholgenuss am Vorabend nicht gut getan. Olivia kannte die Anzeichen – die grünlich-blasse Gesichtsfarbe, den hohläugigen Blick. Sie bemerkte auch sein dunkel angelaufenes Augenlid, was sie ebenfalls aufs Trinken zurückführen konnte, indirekt zumindest.


  Judith Howe begrüßte ihren Bruder fröhlich. »Guten Morgen, Felix. Mrs Moore hat Früchtekuchen gemacht, dein Lieblingsessen.«


  »Ich will nichts weiter als Kaffee.«


  »Was ist mit deinem Auge passiert?«, wollte Lord Bradley wissen.


  »Ach«, Felix warf Olivia einen unmerklichen Seitenblick zu, »ich… äh … ich bin im Dunklen gegen ein unerwartetes Hindernis gestoßen.«


  Er goss sich mit nicht gerade ruhigen Händen eine Tasse Kaffee ein. »Nach Kaffee, ein paar zusätzlichen Stunden Schlaf, einem Bad und einer Rasur werde ich wieder ganz der Alte sein. Ich werde es leider nicht schaffen, mit in die Kirche zu kommen, fürchte ich.« Er rührte den Zucker in seinem Kaffee um. »Ich würde an eurer Stelle auch nicht auf Miss Harrington warten. Ihrem Vater zufolge betreten ihre kleinen Füße an den seltensten Tagen den Boden vor zwölf Uhr.«


  Als das Frühstück beendet war, fuhren Mrs Howe, Lord Bradley und die Kinder mit der Kutsche die kurze Entfernung die Ausfahrt hoch und an der hohen Mauer entlang, die Brightwell Court von St. Mary’s trennte. Froh, dass sie den Gottesdienst besuchen durfte, ging Olivia zu Fuß neben Doris her, zusammen mit einer Handvoll von Dienern, deren Pflichten für diese Zeit ruhen konnten.


  Von der Eingangshalle der Kirche aus folgte Olivia Dory nach oben zur Galerie, um ihren Platz bei den anderen Dienern einzunehmen. Sie hatte noch nie auf einer Galerie gesessen. Zu Hause saßen sie und ihre Mutter immer im Hauptraum der Kapelle, zusammen mit der kleinen Gruppe der Kirchenmitglieder, die sonntags den Gottesdienst besuchten. Ihr Vater gehörte nicht dazu.


  Doris klopfte ihr aufs Knie und sie ließen sich für den Gottesdienst nieder. Auf der Galerie herrschte ein Gefühl der Kameradschaft. Die Diener aus verschiedenen Häusern, die sich nur gelegentlich am Sonntag und sonst kaum einmal sahen, begrüßten sich gegenseitig mit stillem Lächeln. Unter manchen Hausmädchen und Stallknechten wurde auch gezwinkert, und es gab da und dort freundliche Stöße in die Rippen. Olivia merkte schnell, dass Doris nur zur Kirche ging, um mit Dienern zu flirten, denen sie sonst nicht begegnen würde. Dieses Mädchen war wirklich wild auf Männer.


  Unter ihnen, in der zweiten Kirchenbank von vorne, sah Olivia Lord Bradley zwischen Audrey und Andrew stehen. Neben Audrey stand Judith in schwarzem Mantel und schwarzem Hut mit einem Halbschleier aus hauchdünner silberner Spitze. Alexander war zu jung, um sich in der Kirche ruhig zu verhalten, man hatte ihn zu Hause bei Miss Peale gelassen. Olivia fragte sich, wie es Andrew gelingen würde, so lange still zu bleiben. Er sah völlig anders aus als sonst, wie er dort in seinem Sonntagsmantel herumzappelte, die braunen Haare glatt gekämmt. Audrey dagegen stand ruhig und anmutig da mit ihrer Haube, dem Kleid und den Handschuhen. Lord Bradley hielt sie an der Hand. Sie wirkten wie eine Familie – Ehemann, Frau und Kinder. Würden sie das eines Tages tatsächlich werden, wenn Judiths Trauerzeit zu Ende war?


  Mr Tugwell hielt eine erstaunlich kurze Predigt. Er sagte, nur der Gedanke an das prächtige Fest, das ihn erwartete, könne seine Zunge an einem so herrlichen Tag zum Schweigen bringen. Er erinnerte die Gemeinde daran, dass seine gute Schwester und er wieder den jährlichen Tag des offenen Hauses abhielten und dass alle eingeladen seien, zu einem Essen vom Büffet vorbeizuschauen.


  Am Ende des Gottesdienstes stand Olivia auf und warf erneut einen Blick auf Lord Bradley und die Howes hinunter, die sich erhoben, ihre Sachen sammelten und ihren Nachbarn zulächelten. Lord Bradley schüttelte dem Mann hinter ihm über die Kirchenbank hinweg die Hand. Als sich der Mann umdrehte, zuckte Olivia zusammen. Das Profil des Mannes kam ihr bekannt vor. Sie war ihm schon einmal begegnet. Der Mann schaute zur Galerie hinauf und Olivia wandte schnell den Kopf und hoffte, dass die Haube ihr Gesicht verdecken würde. Sie wollte nicht erkannt werden – sie durfte nicht erkannt werden. Wer war der Mann? Sie wollte noch einmal einen Blick auf ihn werfen, traute es sich jedoch nicht. War es jemand aus ihrer Gegend? Jemand aus Withington, der hier Verwandte oder Freunde besuchte? Es war jemand, der Lord Bradley kannte … Olivias Herz pochte heftig und sie hoffte, der Mann würde ihnen nicht nach Brightwell Court folgen, um dort das Weihnachtsessen mit der Familie einzunehmen.


  Olivia gab vor, etwas in ihrem Pompadour zu suchen, und winkte Doris, vorauszugehen. So gelang es ihr, die Galerie als Letzte zu verlassen. Wie sie gehofft hatte, war der vertraut wirkende Herr – wie fast alle anderen – bereits weg.


  An der Tür tauschte Mr Tugwell gute Wünsche oder Weihnachtsgrüße mit den letzten Mitgliedern seiner Gemeinde aus, während sie nach und nach ins Freie traten. Miss Tugwell stand dicht neben ihm und verteilte kleine Beutel, die mit Stoffstreifen zugebunden waren. Wie großzügig. Sie bemerkte, dass Miss Tugwell jede Person musterte, während sie das Geschenk überreichte. Als sie Olivias neues Kleid in Augenschein nahm, flüsterte sie: »Sie brauchen keinen Weizen, nehme ich an, Miss Keene?«


  Olivia dachte an Mr Croome, deshalb nickte sie und streckte ihre Hand aus.


  Augusta Tugwell beachtete sie nicht. »Was für ein törichter Gedanke in diesen Zeiten. Wenn ich bedenke, was Weizen kostet!«


  Mr Tugwell schaute zu ihnen herüber. Sein Blick wanderte von Olivias ausgestreckter Hand zu dem Beutel, den seine Schwester umklammert hielt. »Schwester, Miss Keene wartet auf ihr Geschenk.« Er lächelte Olivia an, während Augusta Tugwell nur die Nase rümpfte und ihr den Beutel überließ.
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  Edward kam es töricht vor, wie nervös er darauf wartete, dass seine jungen Verwandten ihre Geschenke öffneten. Er hoffte auf jeden Fall, Miss Keene hätte recht und Audrey würde das Puppenhaus gefallen, auch wenn sie kein kleines Mädchen mehr war.


  »Erwartet nicht zu viel«, sagte er. »Das sind nur Sachen, die ich in der Schreinerwerkstatt gebastelt habe. Nichts Neues aus den Londoner Läden, fürchte ich.«


  Miss Harrington saß in perfekter Haltung im Sessel neben seinem. Sie wirkte erfrischt und elegant in ihrem primelgelben Kleid mit dem weißen, in den Ausschnitt gesteckten Tuch. Felix hatte es sich entspannt auf dem Sofa bequem gemacht. Sein Blick war auf jeden Fall klarer und er wirkte gepflegter als am Morgen. Judith hatte sich ans andere Ende des Sofas gesetzt, sie hatte den kleinen Alexander vor sich. Er konnte schon allein sitzen, aber so hatte er seine Mama in der Nähe, damit sie ihn auffangen konnte, falls er umkippte.


  Judith legte Edwards verpacktes Geschenk vor den kleinen Jungen hin, aber Alexander schien sich mehr für die silbernen Spangen an den Schuhen seiner Mutter zu interessieren. Judith riss das feste Papier für ihn auf und es kam ein Sortiment von Bauklötzen zum Vorschein, in die jeweils ein Buchstabe, eine Zahl und ein Tier eingeschnitzt waren.


  »Schau, Alexander. Dein Cousin Edward hat so schöne Bauklötze für dich gemacht.« Sie hielt einen in die Höhe. »Was für ein entzückender Fuchs, Edward. Ich bin beeindruckt. Schau, Alexander, F für Fuchs. Und dieser hier ist mit einem E und einer sehr hübschen Ente.«


  Edward starrte auf die Klötze, als Judith sie anpries, immer noch genauso verblüfft, wie er es gewesen war, als sie paarweise wieder in der Werkstatt aufgetaucht waren. Er hatte einfach Zahlen und Buchstaben hinein geschnitzt. Aber jetzt trugen sie dazu noch detaillierte Bilder von Tieren.


  Hatte Miss Keene die Klötze verziert, wie sie auch die Kissen und Gardinen so geschickt angefertigt hatte? Wenn ja, hatte sie nie ein Wort darüber verloren. Irgendwie konnte er sich Miss Keene nicht mit einem Schnitzmesser vorstellen. Aber wer sonst hätte es sein können?


  »Haben Sie die wirklich selbst gemacht?«, fragte Miss Harrington.


  Edward zögerte. »Beim Schnitzen hatte ich Hilfe.«


  Felix hob die Hände. »Mich brauchst du nicht anzuschauen.«


  »Ein anonymer Weihnachtswichtel«, sagte Edward trocken.


  Ohne auf eine Aufforderung zu warten, riss Andrew das Papier von seinem länglichen Päckchen. »Du liebe Zeit!«, rief er und imitierte dabei seinen Onkel Felix.


  »Andrew, das ist kein gutes Benehmen«, ermahnte ihn Judith.


  Aber der Junge achtete nicht auf sie. »Ein brandneuer Cricketschläger! Und ein Ball ist auch dabei.« Er hob den Ball, als wolle er ihm einen tüchtigen Schlag versetzen.


  Edward hielt ihn schnell an seinen kleinen Armen fest. »Das ist ein Geschenk für draußen, junger Mann.«


  »Och, aber es ist Winter!«


  »Wir ziehen uns morgen warm an und probieren den Schläger aus, in Ordnung?«


  Verdrießlich bohrte Andrew seine Schuhspitze in den Teppich. »In Ordnung …«


  »Bin ich jetzt an der Reihe?«, fragte Audrey leise und blickte schüchtern zu ihrem Cousin hoch.


  Edward nickte. Er spürte, wie seine Handflächen feucht wurden, als er beobachtete, wie Audrey vorsichtig begann, an dem Tuch zu ziehen, das ihr Geschenk bedeckte.


  »Ich fürchte, ich hatte nicht genug Papier, um es einzupacken.«


  Langsam zog Audrey das Tuch zu sich.


  »Zieh einfach einmal kräftig, Audrey!«, schlug Andrew vor. »Soll ich dir helfen?«


  »Lass deine Schwester in Ruhe, Andrew«, ermahnte ihn Judith.


  Bitte, schenk, dass es ihr gefällt, dachte Edward. Fast wünschte er sich, die gebildete, elegante Sybil Harrington wäre nicht anwesend, um Zeuge seines Versagens zu werden, falls es sich als solches entpuppte.


  Audreys Augen wurden groß und ihr Blick beinahe ungläubig, als sie das Haus betrachtete, das ihr fast bis an die Schultern reichte. »Es ist Brightwell Court«, flüsterte sie atemlos. Sie warf ihm einen unsicheren Blick zu.


  Ihm sank das Herz. Es gefällt ihr nicht.


  »Ist es wirklich für mich?«, fragte sie.


  »Ja, obwohl du schon zu alt für Puppen bist. Ich werde nicht gekränkt sein, wenn –«


  »Seht nur!«, rief Audrey. Sie kniete vor den offenen Stockwerken, den vielen Zimmern und der herrlichen Treppe, die es sogar auch gab. »Da ist das Empfangszimmer, in dem wir gerade sind. Und dort oben ist das Kinderzimmer!«


  Edward spürte die auf sich gerichteten Blicke und stellte fest, dass ihn sowohl Judith als auch Miss Harrington mit fassungslosem Staunen anstarrten.


  »Wie lang hast du gebraucht, um das zu bauen?«, wollte Judith wissen.


  Er wischte ihre Ehrfurcht mit einer Handbewegung beiseite. »Ach, ich habe einige Monate daran gearbeitet, immer wieder ein Stück, wenn ich Zeit dafür hatte.«


  Audrey schaute zu ihrer Stiefmutter hoch. »Sieh doch, da ist genau das Sofa, auf dem du sitzt. Es hat sogar ein Polsterkissen!«


  Judiths helle Augenbrauen hoben sich, als sie den Blick von dem Miniaturmöbelstück zu Edward wandern ließ. »Wenn du mir erzählst, du hättest das auch gemacht, dann glaube ich dir nicht.«


  »Ich hatte Hilfe bei den Näharbeiten und der Ausstattung.«


  »War das wieder der Weihnachtswichtel?«, erkundigte sich Miss Harrington mit hochgezogener dunkler Braue.


  Er hielt es für weiser, keine Namen zu nennen.


  Audrey sah ihn mit großen Augen an. »Ich habe diese Miniaturlandschaft selbst gemalt und hatte keine Ahnung, wofür sie war!«


  Nachdem sie einige Minuten lang weitere Details bewundert hatte, stellte sich Audrey vor Edward und knickste anmutig. »Ich danke dir, Cousin Edward. Das ist das schönste Geschenk, das ich je bekommen habe.«


  Judith wirkte leicht gekränkt, öffnete die rosafarbenen Lippen und schloss sie wieder.


  Edward hatte nicht die Absicht gehabt, jemand anderen zu übertrumpfen. Er hatte diesen Kindern, den Sprösslingen seines Freundes, der diese Welt verlassen hatte, nur eine Freude machen wollen. Verdienten sie nicht eine besondere Freude an diesem Tag?


  Er verbeugte sich auf vornehmste Weise vor Audrey, nahm dann ihre Hand und drückte sie. »Sehr gern geschehen, liebe Audrey.«


  Als er den Kopf wieder hob, hatte sich Judiths Miene in nachdenkliche Anerkennung verwandelt. Miss Harrington sah zwischen ihm und Judith hin und her und wirkte alles andere als erfreut.


  Als die Kinder anfingen, mit dem Puppenhaus zu spielen, wandte sich Felix an Edward und fragte: »Erinnerst du dich noch an das Floß, das du einmal gebaut hast, Edward?«


  »Oh nein, nicht schon wieder diese alte Geschichte.«


  Ein schadenfrohes Funkeln leuchtete in Felix' grünen Augen auf. »Wissen Sie, Miss Harrington, dieser großartige Noah hier hat uns ein feines Floß gebaut, als wir Kinder waren. Groß genug, damit wir beide darauf Platz hatten, und dieser Terrier – wie hieß er noch?«


  »Das weiß ich nicht mehr.«


  »Auf jeden Fall haben wir das Floß in der Nähe der Brücke von Brightwell ins Wasser gelassen, und die Strömung trug uns schnell davon. Erst als wir die Kirche passierten, dort wo der Fluss breiter wird, wurde Edward bewusst, dass er weder an ein Ruder noch an ein Paddel gedacht hatte!«


  Verlegen lachte Edward in sich hinein und schüttelte den Kopf.


  »Aber das Floß war seetauglich, das gebe ich zu«, fuhr Felix fort. »Es trug uns die ganze Strecke bis zur Mühle in Arlington und hätte uns noch weiter getragen, wenn Edward nicht einen tief liegenden Ast gepackt und uns in den Mühlengraben gezogen hätte.« Er beäugte seinen Cousin. »Behaupte nur nicht, du wüsstest das nicht mehr.«


  »Ich erinnere mich, dass der Müller nicht sonderlich erfreut war. Das weiß ich noch.«


  »Was ist wohl aus dem Floß geworden, frage ich mich«, sagte Felix. »Ich hoffe, Andrew stolpert nicht darüber, oder wir sehen diesen wilden Piraten eines Tages nie wieder.«


  »Keine Sorge. Ich bin sicher, dass das alte Ding dasselbe Schicksal erlitten hat wie die meisten anderen Sachen, die ich damals gebaut habe. Mutter hat sie still und leise beiseite geschafft, als ich in Oxford war.«


  »Das kann doch nicht wahr sein! So ein Kunstwerk! Nach diesem Ausflug bin ich allerdings ziemlich sicher, dass du keine Karriere im Schiffsbau machen wirst.«


  »Das würde ich auch nicht wollen.«


  Felix lehnte sich zurück. »Du brauchst auch gar keinen Beruf. Nur ich bin derjenige, der einen Weg finden muss, um sich eine Existenz zu sichern.«


  »Das sagen Sie so, als müssten Sie die Erde bearbeiten, um Ihr Brot zu verdienen, oder etwas in der Art«, sagte Miss Harrington freundlich. »Mit einem Abschluss vom Balliol College wird es bestimmt nicht dazu kommen.«


  »Nein«, antwortete er. »Ich kann mir Felix Bradley, der als Freisasse das Land bewirtschaftet, nicht vorstellen.«


  »Ich auch nicht«, stimmte Judith zu.


  »Womit wollen Sie sich beschäftigen?«, fragte Miss Harrington. »Haben Sie sich schon entschieden?«


  »Nein, noch nicht. Ich habe kein Interesse an der Kirche. Ich verabscheue den Gedanken, in einem Krieg zu kämpfen. Ich hab keinen Kopf für Juristisches …«


  »Komm schon«, sagte Edward. »Du bist genauso schlau wie viele andere und hast in absehbarer Zeit deinen Abschluss. Es muss doch etwas geben, das dich interessiert.«


  »Ich interessiere mich für sehr viele Dinge. Aber nichts davon bringt ein großes Einkommen. Ich vermute, ich habe mein Herz daran gehängt, ein Gentleman zu sein, genau wie mein Vater und schon sein Vater vor ihm.«


  »Und warum sollte das nicht möglich sein?«, fragte Judith unbekümmert.


  »Weil, wie du sehr genau weißt, Jude, Vater uns kaum mehr als Schulden hinterlassen hat. Unser Onkel ist sehr großzügig, aber ich kann nicht von ihm erwarten, dass er auch für meine Frau und Kinder sorgt.«


  »Deine Frau und Kinder?« Erschrocken richtete Judith sich auf. »Du liebe Güte, Felix, bist du verlobt? Ich hatte nicht die geringste Ahnung, dass du bald heiraten willst.«


  Ihr Bruder errötete heftig. »Nein. Ich bin nicht verlobt. Ich habe noch keine Pläne. Nur … Hoffnungen.«


  Er lächelte Miss Harrington fast schüchtern an. »Ich hatte bis jetzt noch nicht das große Glück, die vollkommene Frau zu treffen, so wie Edward.«


  Miss Harringtons zartes Gesicht färbte sich rosa. Edward fühlte sich unbehaglich.


  Felix klopfte Edward auf die Schulter und fügte kühn hinzu: »Aber Edward wird nicht der einzige Bradley sein, der vorteilhaft heiratet, das schwöre ich bei meiner Seele!«
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  Olivia schlich sich davon, um den Beutel Weizen vor Croomes Tür zu legen. Als sie sich zum Gehen wandte, sah sie ihn tief gebeugt am anderen Ende der Lichtung, wo er einen Eibenkranz auf den Boden legte. Sie fragte sich, was er da wohl machte, doch da sie sein Temperament kannte, beschloss sie, ihn nicht zu stören.


  Als sie ins Kinderzimmer zurückkehrte, traf sie dort überraschend auf Lord Bradley, der neben Alexander und seinen neuen Klötzen auf dem Sofa saß.


  Er schaute auf, als sie den Raum betrat. »Ich hatte keine Ahnung, dass Sie nicht nur nähen, sondern auch schnitzen können, Miss Keene. Sie haben unzählige Talente.«


  Sie zog die Stirn kraus, und nachdem sie sich vergewissert hatte, dass sonst niemand im Kinderzimmer war, flüsterte sie: »Ich fürchte, Sie überschätzen mich, Mylord. Ich habe nichts geschnitzt. Ich dachte, das hätten Sie gemacht.«


  »Ich habe einfache Zahlen und Buchstaben in die Klötze geschnitzt. Und jetzt sind auch noch Tiere darauf. Auf diesem Klotz H ist ein ziemlich detaillierter Hund abgebildet.« Er nahm wahllos einen anderen Holzklotz vom Stapel. »Und auf dem mit V sieht man eine Art Vogel.« Er streckte ihr den Klotz hin. »Was erkennen Sie darin?«


  Olivia trat näher, nahm das Holzstück aus seiner ausgestreckten Hand und betrachtete die kunstfertige Schnitzerei. Für sie sah der Vogel sehr nach einem Rebhuhn aus.


  Der Gedanke an Tiere rief ihr den alten Wildhüter ins Gedächtnis. »Meinen Sie vielleicht, Mr Croome …«


  »Das würde mich außerordentlich überraschen.«


  Olivia nickte. Sie empfand das Gleiche.


  Lord Bradley stand auf und räusperte sich. »Nun gut, vielen Dank noch einmal für Ihre Unterstützung.« Er zog eine gefaltete Banknote hervor und hielt sie ihr hin. »Hier ist eine Kleinigkeit für Ihre Mühe.«


  Sie hätte dankbar sein sollen, doch stattdessen fühlte sie sich merkwürdig ernüchtert darüber, dass ihr Geld für etwas angeboten wurde, was ein Ausdruck von Freundschaft gewesen war. Es war eine Erinnerung daran, in welchem Verhältnis sie zueinander standen – sie war nichts weiter als eine von vielen Bediensteten in seinem Haushalt.


  »Nein, danke«, antwortete sie und wandte sich ab.


  Am Nachmittag half Olivia den Kindern, Weihnachtsschachteln für die Diener zu füllen, die sie am morgigen Stephanstag verteilen würden. Dann brachte sie Audrey und Andrew in den Speisesaal, wo sich die Familie schon um vier Uhr zum Weihnachtsessen versammelte.


  Nach dem Mahl wurde die Dienerschaft hereingebeten und eingeladen, sich zur Feier von Weihnachten zuzuprosten. Wie seltsam es war, zusammen mit Mrs Moore, Doris, Johnny und den anderen als geladene Gäste im Speisesaal zu stehen. Croome war nicht unter ihnen. Es schien ihn auch niemand zu vermissen.


  Audrey und Andrew sangen noch einmal Weihnachtslieder, diesmal ohne Begleitung. Während des Gesangs spürte Olivia Johnnys Augen auf sich, aber sie schaute nicht in seine Richtung. Sie warf Doris einen Blick zu, die ihr zublinzelte. Olivia bemerkte, dass Martha den Kindern mit Tränen in den Augen lauschte.


  Als sie fertig waren, griffen die Diener in ihre Jackentaschen und die Dienerinnen in ihre Schürzentaschen und die Kinder sammelten die angebotenen Münzen ein. Mrs Moore, der Olivias Verwirrung vermutlich aufgefallen war, beugte sich zu ihr und erklärte flüsternd, dass dieses Geld später den Armen gegeben würde. Olivia wünschte, sie hätte das gewusst. Sie hätte eine ihrer letzten Münzen, die immer noch in der kleinen Börse steckten, mit heruntergebracht. Olivia hoffte, dass ihrer Mutter das Geld nicht fehlte. Fehlte sie ihrer Mutter?


  Dies war das erste Weihnachtsfest, das sie getrennt voneinander verbracht hatten, aber Olivia fürchtete, dass dies nur der Anfang vieler einsamer Weihnachtsfeste wäre.


  Wo war ihre Mutter?


  Olivia hob das Glas zum Mund. Sie hatte für Wein nichts übrig, aber sie hoffte, dass sie auf diese Weise das Zittern ihrer Lippen verbergen könnte.
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    Im Umgang mit Ihren Dienstboten seien Sie bestimmt und freundlich,

    doch nicht vertraulich. Unterhalten Sie sich niemals im Vertrauen mit ihnen,

    es sei denn bei geschäftlichen Belangen oder in Dingen, die ihr Weiterkommen betreffen.

  


  
    Samuel & Sarah Adams, The Complete Servant

  


  
    
  


  Als die Feierlichkeiten der zwölf Weihnachtstage vorbei und die Gäste abgereist waren, wurde es wieder still im Haus. Edward setzte sich hin, um seinen Kaffee und die Zeitung in Frieden zu genießen. Hodges kam so unhörbar wie immer herein und hielt ihm den Teller mit den Briefen hin.


  Edward nahm den einzigen Umschlag, den die Post gebracht hatte, und dankte dem Butler, der so leise verschwand, wie er aufgetaucht war.


  Ein Blick auf den Brief zeigte Edward eine vertraute Handschrift und unbekannte Poststempel. Die Tinte war verwischt, aber er meinte, Roma lesen zu können.


  Von der anderen Seite des Tisches blickte Judith über den Rand ihrer Teetasse auf den Brief. »Wie exotisch das aussieht! Von wem ist er?«


  »Von meinem Vater.«


  Judith nahm einen kleinen Bissen von ihrem getoasteten Brötchen und betrachtete ihn interessiert. »Ich hoffe, sie genießen ihre Zeit auf dem Kontinent.«


  Er hoffte, es waren keine schlechten Nachrichten. Seine Hände fühlten sich plötzlich feucht und unbeholfen an, als er das Siegel aufbrach und den Brief entfaltete.


  
    Mein lieber Edward,

  


  
    es schmerzt mich, dir mitteilen zu müssen, dass deine Mutter von uns gegangen ist – sie hat ihr Leiden und diese Welt hinter sich gelassen und ist zu einem strahlenderen Ufer gelangt. Sie starb friedlich im Schlaf, während ich ihre Hand hielt. Ich mache mich sofort auf die Heimreise und sollte am zehnten eintreffen, so Gott und die Gezeiten wollen.

  


  
    Dein liebender Vater

    Brightwell

  


  Ein scharfer Schmerz durchdrang ihn. Seine Mutter … nicht mehr da. Hatte sie Angst vor dem Sterben gehabt … oder hatte sie ihr Schicksal angenommen? Gott sei Dank war sie friedlich gestorben, ihren Mann an ihrer Seite.


  Ein jugendlicher Teil von ihm war erleichtert, dass er den Tod seiner Mutter nicht direkt miterlebt hatte, aber der edlere Teil seines Herzens wünschte sich, er wäre dabei gewesen – hätte die letzten Worte gehört, die sie vielleicht zu ihm gesagt hätte … hätte ihr gesagt, dass er sie liebte, ganz egal, was in der Vergangenheit gewesen war … hätte sagen können: »Bis wir uns wiedersehen.«


  Er erinnerte sich an ihren herzlichen Abschied, als sie nach Italien aufgebrochen war. Wie froh war er, dass er ihre Wange geküsst und sich liebevoll von ihr verabschiedet hatte, ohne zu ahnen, dass dies ihre letzte Begegnung sein würde. Allmächtiger Gott, betete er, bitte tröste meinen Vater.


  »Edward?«, fragte Judith. »Was ist los?«


  Er schluckte den Kloß in seiner Kehle hinunter. »Lady Brightwell ist gestorben.«


  Judith legte sich die Hand aufs Herz. »Oh Edward! Das tut mir so leid.« Sie sprang auf die Füße, umrundete den Tisch und legte eine Hand auf seine Schulter. Er legte seine eigene Hand darauf und drückte sie.


  »Danke.«


  Nach einem Moment stand er auf und entschuldigte sich. Er wollte allein sein. Er ging nach oben, schloss sich im Studierzimmer ein und las den Brief ein weiteres Mal. Er bemerkte, dass sein Vater ihn mit seinem Titel unterschrieben hatte – einem Titel, von dem Edward immer geglaubt hatte, dass er eines Tages ihm gehören würde. Und jetzt war möglicherweise alles verloren. Seine Zukunft. Sein eigener Name. Aber in diesem Augenblick konnte ihn das nicht erschüttern. Er legte die Stirn auf seine Faust und weinte, um seine Mutter, um seinen trauernden Vater, um sich selbst – einen orientierungslosen Jungen, der die einzige Mutter, die er jemals gekannt hatte, verloren hatte.
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  Die Neuigkeit von Lady Brightwells Tod verbreitete sich schnell im Herrenhaus. Olivia tat es sehr leid, dass Lord Brightwell seine Frau verloren hatte. Sie fühlte auch mit Lord Bradley mit und fragte sich, wie es ihm ging.


  Sie wünschte, sie könnte ihn irgendwie trösten. Sie wusste, dass sie am Boden zerstört wäre, wenn sie eine solche Nachricht über ihre Mutter erhielte.


  Der folgende Tag brach grau und regnerisch an und schien die allgemeine Stimmung im Haus widerzuspiegeln. Am Nachmittag ließen sich die bedrückten Kinder sogar zu einem seltenen Schläfchen nieder. Da ihr ein solcher Luxus nicht gestattet war, suchte Olivia im Schulzimmer nach einem weiteren Buch für Andrew. Sie fand nichts Passendes und schrieb den Titel, an den sie dachte, auf ein Stück Papier.


  Mrs Howe, in düsteren schwarzen Wollstoff gekleidet, kam ins Kinderzimmer und brachte Alexander zu Miss Peale zurück. Höflich und mit fragend hochgezogenen Brauen hielt Olivia ihrer Herrin den Zettel hin. Mrs Howe versicherte ihr, dass sie eine Ausgabe von The History of Little Goody Two-Shoes im Kinderzimmer gehabt hatten. Sie vermutete, dass ein übereifriges Hausmädchen das Buch in die Bibliothek zurückgebracht hatte. Judith erklärte, sie wolle sich nun auch eine Weile hinlegen, und trat zur Tür.


  »Hat Miss Livie also Ihre Erlaubnis, in die Bibliothek seiner Lordschaft zu gehen?«, fragte Miss Peale.


  »Ja, ja.« Mrs Howe machte eine wegwerfende Handbewegung. »Es ist niemand dort, den sie stören könnte.«


  Olivia zündete eine Kerze für die düsteren Räume an und machte sich auf den Weg nach unten in die Bibliothek. Sie klopfte leise an die Tür, und als keine Reaktion kam, trat sie ein. Im Raum lag ein leichter Geruch von Zigarren, Leder und staubigen Gardinen.


  Mit erhobener Kerze sah sich Olivia um. Hohe Regale waren zwischen verhangenen Fenstern und an der gesamten hinteren Wand eingebaut. Im vorderen Teil des Zimmers stand ein eindrucksvoller Schreibtisch, und zwei Lehnstühle waren vor dem dunklen Kamin platziert.


  Olivia stellte ihre Kerze auf den Tisch in der Nähe der Bücherwand und fing an, die Titel zu überfliegen. Es kam ihr unangebracht und anmaßend vor, in der Bibliothek des Earls herumzustöbern, aber sie rief sich in Erinnerung, dass sie nach einem Buch für die Kinder suchte.


  Plötzlich öffnete sich hinter ihr die Tür zur Bibliothek und Olivia drehte sich mit einem Ruck um. Ein älterer Herr stolperte mit seiner eigenen Kerze herein, offensichtlich erschöpft und mit zerknitterten Kleidern. Er stellte die Lampe ab und ließ sich in einen Sessel fallen. Er schien nicht einmal zu bemerken, dass Olivia da war. Das musste Lord Brightwell sein. Einige Augenblicke lang konnte Olivia sich nicht bewegen und den Blick nicht von seinem gebeugten, grau-blonden Kopf und dem von Trauer gezeichneten Gesicht abwenden.


  Die Erinnerung an ein anderes Bild zog ihr durch den Kopf. Sie sah vor sich, wie der Earl seine Frau im Arm hielt, sie mit sanften Worten beruhigte, zärtlich ihre Wange streichelte und sie küsste. Sie hatte bis dahin nicht gewusst, dass ein Mann seine Frau so lieben konnte, und jetzt hatte er sie verloren.


  Spontan lief Olivia zu ihm hin. Sie kniete vor seinen Sessel und nahm sanft seine welke Hand in ihre.


  Überrascht öffnete er die Augen.


  »Mylord«, flüsterte sie, völlig vergessend, dass sie zu schweigen versprochen hatte. »Es tut mir so leid.« Tränen schwammen in ihren Augen, verzerrten und vergrößerten dann sein Bild.


  Er starrte sie aus zusammengekniffenen Augen an, dann weiteten sich seine Augen und sein Mund öffnete sich schockiert. Seine entgeisterte Miene verstand Olivia als Entsetzen darüber, dass eine Bedienstete ihn angesprochen und ihn berührt hatte.


  Mit glühendem Gesicht ließ sie seine Hand los und senkte den Blick. »Es tut mir leid«, flüsterte sie wieder und stand auf.


  »Miss Keene!«, keuchte jemand fassungslos auf. Judith Howe stand auf der Schwelle, die Hand auf dem Türgriff. »Was um alles in der Welt tun Sie da? Kehren Sie sofort ins Kinderzimmer zurück!«


  Mit gesenktem Kopf ging Olivia schnell zur Tür. Ihr entging nicht der entschuldigende, besorgte Blick, den Judith Lord Brightwell zuwarf. »Ich wusste nicht, dass du zurückgekehrt bist, Onkel. Ich werde mich darum kümmern, dass du nicht mehr gestört wirst.«


  Olivia spürte ihrer beider Blicke auf sich, als sie den Raum verließ.
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  Als sie am nächsten Morgen zu Lord Bradley gerufen wurde, spürte Olivia große Anspannung, aber sie war nicht überrascht. Sie hatte es erwartet. Ich habe spontan gehandelt, verteidigte sie sich im Stillen. Ich hatte keine böse Absicht. Als sie die Stufen nach unten stieg, fragte sie sich besorgt, worüber Lord Bradley wohl ärgerlicher war – dass sie es gewagt hatte, mit seinem Vater zu sprechen, oder dass sie überhaupt gesprochen hatte?


  Sie betrat das Studierzimmer wie gebeten, schloss die Tür und stellte sich steif vor seinen Schreibtisch.


  Lord Bradley erhob sich. »Ich möchte mit Ihnen über meinen Vater sprechen«, begann er ruhig.


  Olivia hob das Kinn und richtete sich kerzengerade auf.


  »Miss Keene?«


  Sie begegnete seinem Blick ungerührt und gab sich große Mühe, keine Gefühle zu zeigen.


  »Obwohl man es bei Ihrem Anblick nicht meinen würde«, sagte er mit trockenem Humor, »scheint mein Vater zu denken, Sie wären eine recht mitfühlende junge Frau. Was haben Sie gestern Abend zu ihm gesagt?«


  Sie starrte ihn verblüfft an.


  »Ja, er hat uns erzählt, dass Sie mit ihm gesprochen haben. Judith versicherte ihm, er müsse völlig verstört gewesen sein – sich das eingebildet haben –, denn Sie seien eine Taubstumme.«


  Das letzte Wort ließ er sich schadenfroh auf der Zunge zergehen.


  »Verraten Sie mir, was Sie zu ihm gesagt haben, um so einen Eindruck auf ihn zu machen.«


  Olivia runzelte die Stirn. Sie war genauso verwirrt über die angebliche Reaktion des Earls, wie es Lord Bradley offensichtlich war.


  »Ich habe nichts weiter gesagt, als dass es mir leid tut.«


  Er hob eine Braue. »Was noch?«


  »Nichts.« Sie zerbrach sich den Kopf, um sich weitere Einzelheiten ins Gedächtnis zu rufen.


  Plötzlich trat ein seltsames Leuchten in seine Augen. »Gut, dann frage ich Sie, was Sie getan haben. Zeigen Sie es mir. Zeigen Sie mir, was Sie taten, was Sie sagten und wie Sie es sagten.«


  Sie schnaubte hilflos. »Aber das kann ich nicht! Er kam herein und ich war völlig überrumpelt. Der Schmerz in seinem Gesicht war so verheerend und die Liebe zu Ihrer Mutter so offensichtlich, dass ich nicht anders konnte. Es war völlig spontan. Ich habe nicht nachgedacht –«


  Er umrundete den Schreibtisch und lehnte sich mit verschränkten Armen dagegen. »Zeigen Sie es mir.«


  »Aber Sie sind nicht –« Sie unterbrach sich, als ein plötzlicher Schmerz in ihrer Brust aufstieg. Wie konnte es ihr ein Anliegen sein, sich zu verteidigen, wenn seine Mutter gerade gestorben war. Die einzige Mutter, die er je gekannt hatte. Sie wusste, wie es war, eine Mutter zu lieben und zu vermissen. Es war ein Schmerz, der sie ständig begleitete.


  Unwillkürlich stiegen ihr Tränen in die Augen. Der Mann vor ihr zeigte sich so hart und so unnahbar, aber innerlich war er nichts weiter als ein kleiner Junge, der gerade seine Mama verloren hatte.


  Edward sah, wie sich ihr Gesichtsausdruck veränderte und starrte sie wie gebannt an. Als sich ihre Augen mit Tränen füllten, zog sich seine Brust zusammen und seine eigenen Augen brannten. Er beobachtete schweigend, wie sie näher trat und vor ihm stehen blieb, die Augen weit geöffnet, das Gesicht blass und voller Schmerz. Sie legte ihre schlanken Finger auf seine Hand und zog sie zwischen ihre beiden Hände, umhüllte sie mit ihrer warmen Berührung.


  Erschüttert holte Edward Luft.


  »Es tut mir leid, Mylord«, flüsterte sie und ihre Augen bohrten sich in seine. »Es tut mir so leid.«


  Edward versank in ihren strahlend blauen Augen. Er fand Schönheit und Mitgefühl dort, Trost und Frieden. Einen Moment lang vergaß er seinen Vater, seine Mutter, alles um ihn her.


  Als er sich weder bewegte noch ein Wort sagte, legte Miss Keene ihre weiche Wange an seine Hand. Edward betrachtete ihr liebliches Profil und seine freie Hand bewegte sich von ganz allein, als wolle er ihr übers Haar streichen. Er konnte dem Impuls kaum widerstehen.


  »Es muss so schwer für Sie sein, dass Sie Ihre Mutter verloren haben«, murmelte sie.


  Sofort stand er unter Anspannung. Dies war kein Trick gewesen, um ihr Mitgefühl zu gewinnen. Er brauchte weder Beileid noch Zuwendung von einer Bediensteten, und wäre sie noch so hübsch.


  Er richtete sich auf und sagte streng: »Wir sprachen nicht von mir.«


  Schnell ließ sie seine Hand fallen und trat zurück, unfähig, ihm in die Augen zu sehen und offensichtlich peinlich berührt, in so eine intime Situation geraten zu sein – was sie sich selbst zuzuschreiben hatte.


  Er würde sich nichts davon anmerken lassen, wie sehr ihn ihre Nähe berührt hatte. Er würde sich nicht so von ihr überwältigen lassen wie sein Vater. »Ich muss schon sagen«, setzte er an und hoffte, seine Stimme würde nicht verräterisch schwanken, »ich bin sehr beeindruckt von Ihren schauspielerischen Fähigkeiten. Sie hätten sicher eine große Zukunft auf der Bühne, falls Sie das wollten. Ich verstehe jetzt, warum mein Vater von Ihnen eingenommen war – von einer Frau, die halb so alt ist wie er und sich ihm an den Hals geworfen hat.«


  »So war es nicht.«


  »Und Sie haben mit ihm gesprochen!«


  »Ich konnte nicht anders, ich –«


  »Mit wie vielen anderen haben Sie sonst noch gesprochen?« Edward spürte Zorn in sich aufsteigen, aber er wusste, dass das wenig mit der Tatsache zu tun hatte, dass Miss Keene ein paar Worte zu seinem Vater gesagt hatte. Was ihn in Wirklichkeit ärgerte, war die Art, wie sein Vater darauf reagiert hatte. Wenn er ehrlich war, dann ärgerte er sich auch über seine eigene Reaktion.


  »Es tut mir leid – wirklich und wahrhaftig. Aber wie Mrs Howe gesagt hat, Ihr Vater war verstört. Er erinnert sich vielleicht nicht mehr deutlich an den Vorfall von gestern Abend. Er braucht mich nie mehr zu sehen und wird die Geschichte vergessen.«


  »Au contraire«, sagte er affektiert. »Er wünscht Sie morgen Nachmittag zu sehen.«
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    Der Leichenbestatter sorgte normalerweise für professionelle Trauernde oder schwarz gekleidete »Stumme«, die dabei standen und der Angelegenheit Würde verliehen.

  


  
    Daniel Poole, What Jane Austen Ate and Charles Dickens Knew

  


  
    
  


  Olivia strich das Oberteil des dunkelblauen Kleides mit bebenden Fingern glatt, als sie an diesem Nachmittag die Treppe hinunterstieg und die Eingangshalle durchquerte, um zur Bibliothek zu gelangen. Becky war an ihrer Stelle mit den Kindern nach draußen gegangen. Olivia hätte sie viel lieber begleitet, als sich zu ihrem verabredeten Treffen mit dem Earl von Brightwell zu begeben. Was konnte er von ihr wollen? Sicher lag Lord Bradley mit seinen Andeutungen völlig daneben. Sie schauderte. Nein, es war unmöglich. Der Earl konnte ihr Mitgefühl nicht auf diese Weise missdeutet haben.


  Sie holte tief Luft und klopfte.


  »Herein.«


  Sie betrat den Raum und schloss die Tür mit pochendem Herzen hinter sich. Würde er ihr eine Rüge erteilen oder Schlimmeres?


  Der Earl saß in einem der Lehnstühle in der Nähe des Kamins, erhob sich jedoch bei ihrem Eintreten. »Bitte«, er winkte sie zu sich, »kommen Sie her, mein Kind. Sie haben nichts von mir zu befürchten.«


  Olivia schluckte und bewegte sich vorwärts. Als sie näher kam, musterte Lord Brightwell sie eindringlich und sein Gesicht trug den gleichen ungläubigen Ausdruck wie bei ihrer ersten Begegnung. Hatte er nicht darum gebeten, sie zu sehen?


  Er forderte sie in ruhigem Ton auf: »Bitte setzen Sie sich.«


  Sie gehorchte und faltete die feuchten Hände in ihrem Schoß.


  Er räusperte sich. »Miss Keene, mein Sohn hat mir berichtet, unter welchen Umständen Sie zu uns gekommen sind. In meiner Gegenwart müssen Sie nicht schweigen.« Seine Stimme war sanft und sie bemerkte, wie geschickt er seine Worte gewählt hatte.


  Erneut spürte sie einen Stich der Reue. »Mylord, es war nicht meine Absicht zu lauschen.«


  Er hob eine Hand. »Das ist nicht der Grund, weshalb ich Sie hergebeten habe. Und obwohl ich nicht völlig mit Edwards Vorgehen übereinstimme, weiß ich, dass ihm das Wohlergehen der Familie am Herzen liegt. Miss Keene, als Sie mich neulich ansprachen –«


  »Ich entschuldige mich für diese Vertraulichkeit, Mylord.«


  »Entschuldigen Sie sich bitte nicht!« Seine Heftigkeit überraschte sie. »Meine eigene Familie behandelt mich wie einen Aussätzigen. Sie waren die Einzige, die mir an jenem Tag echte Wärme entgegengebracht hat.«


  Seine Worte weckten zaghafte Freude in ihr, und Olivia blickte auf ihre gefalteten Hände. Sie spürte seinen Blick auf ihrem Gesicht, und als sie aufschaute, betrachtete er sie aufmerksam.


  »Sind wir uns schon einmal begegnet?«, fragte er leise.


  »Nein, Mylord. Ich sah Sie und Ihre Frau aus der Ferne an dem Abend, als … an dem Abend, bevor Sie aufbrachen, aber das ist alles.«


  »Darf ich fragen, woher Sie kommen?«


  »Nordwestlich von hier, aus der Gegend von Cheltenham.«


  Den Blick auf sie gerichtet, schüttelte er langsam und ungläubig den Kopf, als wäre dies ein unbegreifliches Wunder. Er beugte sich vor, stützte die Ellbogen auf die Knie und bemühte sich vergeblich, beiläufig zu klingen. »Miss Keene, darf ich Sie nach Ihrer … Ihrer Familie fragen?«


  Sie spürte den vertrauten Schmerz in der Magengegend und rutschte auf ihrem Sessel herum. »Was möchten Sie gern wissen?«


  »Wie Ihre Eltern sind, woher sie kommen …«


  Sie konzentrierte sich auf den ersten Teil seiner Frage. »Meine Mutter ist eine wunderbare Frau.«


  Das Gesicht des Earls erhellte sich. »Ja?«


  »Sie ist freundlich und liebenswert. Intelligent und geduldig. Sie lacht gern …« Olivia stockte und versuchte sich zu erinnern, wann sie ihre Mutter das letzte Mal hatte lachen hören.


  Lord Brightwell nickte und es war offensichtlich, dass er mehr hören wollte. Aber warum?, fragte sich Olivia.


  »Sprechen Sie weiter.«


  Aber Tränen waren ihr in die Augen gestiegen und sie biss sich auf die Lippe, um sie zurückzuhalten.


  Der Earl sagte leise: »Sie vermissen sie.«


  »Ja, sehr«, flüsterte Olivia.


  »Und was ist mit Ihrem Vater?«


  Sie schluckte und senkte den Blick. »Er ist auf seine eigene Art schlau. Kann gut mit Zahlen umgehen. Er ist ehrgeizig, direkt.«


  »Aber?«, hakte er nach.


  Sie holte bebend Luft. »Er ist … wechselhaft. Oft wütend.«


  »Misshandelt er Sie, meine Liebe?«


  »Nein, niemals.«


  »Und Ihre Mutter?«


  Sie schaute auf ihre Hände herab. »Er greift sie manchmal mit verletzenden Worten an – mit Vorwürfen und Drohungen. Aber er ist niemals tätlich geworden, bis …«


  »Bis?«


  Sie wich seinem ernsthaften Blick aus und wechselte das Thema. »Er war nicht immer so. Aber jetzt … ich fürchte, jetzt gibt es nicht mehr viel Herzlichkeit zwischen uns.«


  »Es tut mir leid, das zu hören.«


  »Trotzdem hatte ich nie die Absicht –« Sie unterbrach sich.


  »Was für eine Absicht hatten Sie nie, Miss Keene?«


  Sie sah das Mitgefühl in seinen Augen und war versucht, ihm die ganze Geschichte zu erzählen. »Das ist nicht so wichtig.«


  Er reichte ihr sein Taschentuch. »Bitte vergeben Sie mir, Miss Keene. Ich wollte Sie nicht aus dem Gleichgewicht bringen.«


  »Es gibt nichts zu vergeben«, sagte sie und wischte sich die Augen. »Sie sind derjenige, der den größten Verlust erlitten hat.«


  Tränen glänzten in seinen Augen. »Ja, es ist ein großer Verlust. Meine Frau hat mir sehr viel bedeutet. Aber es gab eine Zeit, in der auch zwischen uns nicht viel Herzlichkeit bestand.«


  »Das kann ich kaum glauben«, erwiderte Olivia.


  »Es ist wahr, aber ich vertraue Ihnen das nur an, um Ihnen Hoffnung zu machen. Vielleicht taut Ihr Vater eines Tages Ihnen gegenüber wieder auf, Miss – Darf ich nach Ihrem Vornamen fragen? Ich bin ziemlich sicher, dass Edward ihn mir nicht genannt hat.«


  »Mein Name ist Olivia, aber die meisten Leute hier nennen mich–«


  »Olivia?«, wiederholte er atemlos und sichtbar benommen.


  »Ich weiß. Für ein Mädchen in Stellung ist das vermutlich ein sehr hochtrabender Name.«


  »Olivia …«, wiederholte er noch einmal. In seinen Augen standen gleichzeitig Triumph und Qual. »Ihre Mutter, sie …« Er stockte. »Ist Ihr Name … Dorothea Hawthorn?«


  Olivia starrte ihn stumm an. »Nein.« Langsam schüttelte sie den Kopf. »Sie heißt Dorothea Keene.«


  Sie starrten sich gegenseitig in die Augen, bis Olivia flüsterte: »Woher kennen Sie meine Mutter?«


  Er schüttelte verwundert den Kopf. »Ich dachte, es müsste so sein, als ich Sie das erste Mal sah. Ich meinte, ein Gespenst zu sehen. Oder einen Engel. Dorotheas Tochter. Ich kann es kaum glauben. Wie geht es ihr? Wann haben Sie sie zuletzt gesehen?«


  »Vor ungefähr zwei Monaten.«


  Er nickte. »Haben Sie unter dem Dach Ihrer Eltern gelebt, bevor Sie hierher kamen oder hatten Sie woanders eine Anstellung?«


  »Ich hatte eine Stelle, aber ich lebte zu Hause.«


  »Darf ich dann fragen, warum Sie weggegangen sind? Ist etwas passiert oder sind Sie nur hergekommen, um eine Anstellung zu suchen?«


  Sie zögerte. »Ich … ich kann Ihnen das nicht sagen, Mylord. Bitte verzeihen Sie mir.«


  Er machte ein besorgtes Gesicht. »Aber … es geht ihr gut, hoffe ich?«


  Erneut brannten Tränen in ihren Augen. Ihr Flüstern war so heiser wie zu dem Zeitpunkt, als ihre Stimme zurückgekehrt war. »Ich weiß es nicht.«


  »Möchten Sie nach Hause gehen? Edward würde es erlauben, wenn ich –«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht nach Hause gehen.« Bedacht darauf, dem Gespräch eine andere Richtung zu geben, fragte sie noch einmal: »Wie kommt es, dass Sie mit meiner Mutter bekannt sind? Das haben Sie mir nicht gesagt.«


  »Wissen Sie das nicht?« Lord Brightwells helle Augen funkelten. »Sie hatte hier auch eine Anstellung.«


  Olivia schüttelte den Kopf.


  »Dorothea war die Gouvernante meiner Halbschwestern, die beide viel jünger sind als ich. Sie war genau so, wie Sie sie beschrieben haben – liebenswert, freundlich, klug.« Es schien, als wolle er etwas hinzufügen, doch dann hielt er inne.


  »Ich würde mich gern noch weiter mit Ihnen unterhalten. Aber … angesichts der unglücklichen Umstände sollte dieses Gespräch vielleicht lieber warten.«


  Olivia dachte an die bevorstehende Beerdigung und bekundete ihre Zustimmung mit einem ernsten Nicken. Fragen lagen ihr zitternd auf der Zunge, aber sie hielt sie zurück. Sie war nicht so sicher, ob sie die Antworten wirklich wissen wollte.
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  In den nächsten Tagen hing eine dunkle Wolke über Brightwell Court und es war kein fröhlicher Ort mehr. Judith Howe kehrte mit schwarzen Kleidern aus Wolle, Seide und Chinakrepp zu tiefer Trauer zurück. Eine Horde von Männern in schwarzen Mänteln, schwarzen Hüten und Armbinden ließ sich wie ein Schwarm Krähen auf Brightwell Court nieder. Mr Tugwell kam mehrere Male vorbei, drückte Hände und murmelte sowohl der Familie als auch der Dienerschaft Worte des Beileids zu.


  Zur Vorbereitung der Trauerzeit bestellte Judith Howe in Miss Ludlows Laden ein schwarzes Kleid für Audrey. In der Zwischenzeit nähte Olivia einige Zentimeter schwarze Spitze an den Saum von Audreys einzigem schwarzen Kleid, um es für das Mädchen passend zu machen, das seit dem Tod seines Vaters ein Stück gewachsen war. Sie entfernte auch die glänzenden Zierschnallen von Andrews schwarzen Schuhen und ersetzte die vergoldeten Knöpfe an seinen dunklen Jacken durch einfache schwarze.


  Die Kinder würden am eigentlichen Begräbnis nicht teilnehmen, sollten sich aber davor der versammelten Gesellschaft anschließen. Als Olivia die Kinder nach unten brachte, um sie im Empfangszimmer abzugeben, hörte sie von drinnen das leise Summen gedämpfter Unterhaltung. Dort aßen die Trauergäste kaltes Fleisch und Pastete und teilten Erinnerungen an die Vergangenheit und Fragen über die Zukunft.


  Im Gang stand Felix. Er trug die schwarzen Handschuhe und den Schal der Sargträger. Er begrüßte sie und die Kinder mit einer ernsten Verbeugung, und ausnahmsweise verzichtete er auf seine flirtenden Sprüche und Blicke, wofür Olivia dankbar war. Von Miss Peale hatte Olivia erfahren, dass Felix und Judith als Kinder sehr viel Zeit in Brightwell Court verbracht hatten – ohne ihre Eltern – und es war offensichtlich, dass sie der Verlust ihrer Tante sehr schmerzte. Mit dem unsicheren, kummervollen Ausdruck auf seinem Gesicht ähnelte er sehr stark dem kleinen Jungen, der er einmal gewesen sein musste.


  Olivia würde natürlich weder dem Gottesdienst in der Kirche noch dem Begräbnis beiwohnen. Aber vom Kinderzimmerfenster aus beobachtete sie, wie sich der Leichenwagen und die Trauernden in einem langsamen Zug zu St. Mary’s bewegten. Später konnte sie sehen, wie die Prozession der Trauerkutschen die Zufahrt verließ, um sich auf den Weg zum Familiengrab der Estcourts zu machen. Die Pferde waren von schwarzem Samt umhüllt und trugen schwarze Federn auf ihren Köpfen.


  Olivia hörte die Kirchenglocke sechs Mal schlagen – zum Zeichen, dass eine Frau gestorben war. Nach einer Pause folgte dann ein Läuten für jedes Lebensjahr von Lady Brightwell. Die langsame regelmäßige Abfolge der Töne ging Olivia zu Herzen, und lang, nachdem das letzte Echo verklungen war, betete sie noch immer um Trost für Lord Brightwell und seinen Sohn.
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    Wenn eines der Dienstmädchen schwanger wurde, stellte Pfarrer Woodforde sie nach Ablauf ihrer jährlichen Anstellung nicht wieder ein. Er gab ihr jedoch vier Schillinge zusätzlich, wenn sie »wegging«, um ihren Lohn aufzubessern.

  


  
    Pamela Horn, Einführung zu The Complete Servant

  


  
    
  


  Während Edward an einem stillen Januarabend mit seinem Vater in der Bibliothek saß, las er noch einmal die kurze, bedrohliche Nachricht, die sein Vater ihm am Vorabend dieser unglücklichen Reise nach Italien gezeigt hatte.


  
    Ich kenne Ihr Geheimnis. Sagen Sie es ihm, oder ich werde es tun.


  


  Die Handschrift war zierlich und gleichmäßig. Vielleicht absichtlich einfach und ungeschmückt? Wer hat das geschrieben?, fragte er sich zum tausendsten Mal. Ganz zu schweigen von den qualvollen Stunden, die er damit zugebracht hatte, über die weitreichenden Folgen nachzudenken.


  Er hatte auf den richtigen Moment gewartet, um das Thema noch einmal zur Sprache zu bringen. Und jetzt, als sein Vater zu Hause und eine Woche seit der Beerdigung vergangen war, glaubte er, nun sei der richtige Moment gekommen.


  Er schaute auf, als sein Vater etwas über die Parlamentsnachrichten in der Morgenpost murmelte. Der Earl faltete die Zeitung zusammen und sagte: »Nachdem es um die Gesundheit deiner Mutter im vergangenen Jahr so schlecht bestellt war, konnte ich mich problemlos von dieser Sitzung befreien lassen. Wie froh bin ich jetzt darüber!«


  Lord Brightwell erhob sich und schenkte sich ein Glas Portwein ein. »Ich weiß es sehr zu schätzen, dass du dich darum kümmerst, dass hier alles seinen Gang geht. Während meiner Abwesenheit und auch jetzt. Ich gebe zu, ich bin dieser Aufgabe noch nicht wieder gewachsen.«


  Edward nickte verständnisvoll, als sein Vater sich in seinen Lieblingssessel am Feuer fallen ließ.


  »Eines Tages wirst du auch meinen Sitz im Parlament übernehmen. Wie sehr wünsche ich mir, ich könnte dabei sein, wenn du deine Ernennung erhältst, den Schwur leistest und dich in das Verzeichnis einträgst …« Lord Brightwell hob sein Glas, als wolle er Edward zuprosten, und fuhr fort: »Ein junger Mann mit einem solchen Verstand wie du, Edward – ach, es ist eine solche Verschwendung, dass du deinem Land erst dienen darfst, wenn ich tot und begraben bin.«


  »Zum gegenwärtigen Zeitpunkt sieht es allerdings nicht so aus, als würde ich deinen Sitz jemals übernehmen.«


  »Sag das nicht, mein Junge. Wir sind noch nicht am Boden. Es war nur ein Brief und dazu noch sehr vage geschrieben. Das sind nur Verdächtigungen.«


  »Vielleicht, aber trotzdem zutreffend.«


  Lord Brightwell gab keine Antwort, sondern starrte nur ins Feuer.


  Edward beschloss, die Gesprächspause zu nutzen. Er atmete tief durch und fragte mit ruhiger Stimme: »Bist du bereit, mir Näheres zu erzählen?«


  »Worüber?«


  »Über alles – woher ich komme. Wer meine Mutter war. Wer mein Va-«


  Der ältere Mann schnaubte, die Augen immer noch auf die Flammen gerichtet. »Deine Mutter war Marian Estcourt Bradley, Lady Brightwell. Die Frau, die dich geboren hat, war ein angenehmes Mädchen von bescheidener Herkunft.«


  »Und mein Vater …? Und sag jetzt nicht ›Oliver Stanton Bradley‹, denn du hast bereits zugegeben, dass ich nicht dein Sohn bin.«


  »Natürlich bist du das.«


  »Willst du behaupten, dass du doch mein Vater bist? Dass irgendein armes Milchmädchen dein Kind zur Welt gebracht hat?«


  »Nein. Ich war deiner Mutter treu. Aber du bist mein Sohn – vielleicht nicht im legalen Sinn, kein männlicher Nachkomme von meinem Fleisch und all das, aber in jedem anderen Sinn bist du es.«


  Edward schlug mit der Faust auf den Tisch. »Das reicht mir nicht! Wer bin ich? Wer ist mein Vater? Wer ist die Frau, die mich geboren hat?«


  »Willst du das wirklich wissen, mein Junge? Es spielt keine Ro-«


  »Es spielt keine Rolle? Unsinn! Natürlich tut es das.« Edward marschierte im Zimmer auf und ab.


  »Du weißt, dass ich nichts von diesem Unfug halte, dass jemand von edler Geburt und noblem Blut ist. Ich habe dich aufgezogen, du gehörst zu mir. Du bist genauso ein Bradley, wie ich es bin.«


  »Nur wenige Menschen in England würden dir da zustimmen, Sir. Niemand aus dem Adel, das kann ich dir versichern.« Edward sank in den Sessel neben seinem Vater und beugte sich zu ihm vor. »Wer war sie? Wie hieß sie?«


  Lord Brightwell kämmte sich mit aufgeregten Fingern durch sein helles, dünner werdendes Haar. »Sie war eine anständige, gottesfürchtige junge Frau, ihr Vater ein vertrauenswürdiger Mann, der … im Handel tätig war.«


  »Woher kanntest du sie?«


  Er machte eine resignierte Handbewegung. »Sie war als Küchenhilfe angestellt. Bist du jetzt glücklich? Oder vielleicht war sie ein Hausmädchen. Auf jeden Fall kannte ich sie kaum.«


  Edward stöhnte. Es war genau, wie er es befürchtet hatte. Er schüttelte den Kopf, als wolle sich sein Gehirn weigern, diese Information aufzunehmen. »Meine Mutter war eine Dienstbotin. Und mein Vater? Lass mich raten. Der Laufbursche? Der Kohlenhändler? Ein Wilderer?«


  »Nein.« Der Earl biss die Zähne aufeinander. »Ich fürchte, es ist viel schlimmer.«


  Edward starrte ihn fassungslos an. Aber so sehr er Lord Brightwell auch bedrängte, erhielt er doch nur die Antwort, dass er es »zur rechten Zeit« erfahren würde.
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  Mrs Hinkley stand an der Tür des Studierzimmers und rang nervös die Hände. »Mylord, kann ich kurz mit Ihnen sprechen?«


  »Natürlich, Mrs Hinkley, kommen Sie herein.« Edward wartete, bis sie die Tür geschlossen hatte und vor seinen Schreibtisch getreten war. »Was gibt es?«


  »Es geht um Martha, das Dienstmädchen. Sie sagten, ich solle nach Weihnachten noch einmal fragen, was mit ihr zu tun ist. Aber dann starb Lady Brightwell und …«


  »Ja, ich verstehe.« Innerlich seufzte Edward unter der Last der Verantwortung. Der Earl bestand nach wie vor darauf, solche Entscheidungen ihm zu überlassen. »Hat sie Ihnen verraten, wer der Vater ist?«


  »Nein, mein Herr. Sie fürchtet sich zu sehr.«


  »Warum fürchtet sie sich?«


  »Sie sagt, wenn sie es verrät, wird sie fortgeschickt, und sie hat keinen Ort, an den sie gehen könnte. Ich sagte ihr, wenn sie es verriete, könnten Sie den Mann vielleicht dazu bewegen, Verantwortung zu übernehmen. Aber sie hält daran fest, dass sie nur hierbleiben kann, wenn sie es nicht sagt.«


  Edward runzelte die Stirn und fragte sich, warum in alles in der Welt das Mädchen so etwas dachte und wer ihr das eingeredet haben könnte. Einer der Dienstboten? Felix?


  Als er den Blick hob, sah er, dass Mrs Hinkley ihn prüfend musterte. »Also, Mrs Hinkley, Sie müssten es besser wissen, als anzunehmen–«


  »Natürlich nicht, mein Herr. Das Mädchen ist ohne Zweifel einfach nur töricht.«


  »Töricht, in der Tat. Glaubt sie, dies wäre ein Waisenhaus? Ein Heim für unverheiratete Mütter?«


  Mrs Hinkley senkte den Kopf. »Soll ich sie also wegschicken, Mylord?«, fragte sie mit dünner, ängstlicher Stimme. »Es ist so üblich, ich weiß.«


  Edward zuckte innerlich zusammen. Wie leicht hätte er dies noch vor wenigen Monaten angeordnet. Er blieb einen Moment reglos sitzen und stieß dann den Atem aus. »Nein, Mrs Hinkley. Sie sollen sie nicht wegschicken. Sagen Sie ihr, dass sie so lange bleiben kann, wie Sie mit ihrer Arbeit zufrieden sind, bis zur Geburt ihres Kindes. Wenn sie jemanden findet, der sich um das Kind kümmert, kann sie in angemessener Zeit wieder zu ihrer Stellung hier zurückkehren. Ansonsten kann sie mit einem Leumundszeugnis gehen. Aber, Mrs Hinkley, versichern Sie dem Mädchen, dass meine Entscheidung nichts damit zu tun hat, dass sie den Namen des Vaters verschweigt. Ist das klar?«


  »Ja, Mylord.« Mrs Hinkley atmete tief und erleichtert auf. »Danke, Mylord.« Sie strahlte ihn an, als sie sich rückwärts zur Tür bewegte. Ihm fiel auf, dass er nie zuvor ein so herzliches Lächeln an ihr gesehen hatte.


  [image: Ornament]


  
    
  


  Es waren einige Wochen seit dem Begräbnis vergangen, als Lord Brightwell Osborn wieder mit der Einladung zu Olivia schickte, ihn in der Bibliothek aufzusuchen, sobald es ihr möglich wäre.


  Olivia flocht Audreys Haar zu Ende und drückte Andrew ein Buch in die Hand, dann ließ sie die Kinder in der Obhut von Becky und Miss Peale zurück und machte sich auf den Weg nach unten. Als sie die Eingangshalle erreichte, eilte Osborn von seinem Posten herbei und öffnete ihr die Tür zur Bibliothek, machte sich aber nicht die Mühe, sie anzukündigen.


  Olivia trat ins Zimmer und sah, dass der Earl über ein Wirtschaftsbuch gebeugt an seinem Schreibtisch saß. »Oh nein«, murmelte er, »ich kann diese Zahlen nicht erkennen.«


  Sie wartete, bis Osborn die Tür hinter ihr geschlossen hatte und sie vor seinen allzu neugierigen Augen und Ohren sicher war.


  Lord Brightwell hob den Kopf, als die Tür leise ins Schloss fiel. »Ah, Olivia, meine Liebe.«


  Sie näherte sich dem Schreibtisch und fragte ruhig: »Kann ich Ihnen helfen, Mylord?«


  Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Meine Augen werden schlechter, das muss ich einsehen, auch wenn ich am liebsten blind dafür wäre. Ich kann nichts dagegen tun.«


  »Außer Wortspiele darüber machen?«


  Er lachte in sich hinein. »Zumindest hat mich mein Humor noch nicht verlassen. Können Sie das lesen?«


  Sie spähte über seine Schulter. »Zweitausendsiebenundneunzig.«


  »Und der Ertrag dieser Fläche im letzten Jahr?« Er deutete auf eine Zahl in der Spalte daneben.


  »Eintausendneunhundertzweiundsechzig. Für eine Summe von viertausendeinundvierzig.«


  »Das haben Sie im Kopf ausgerechnet?«


  Sie zuckte die Achseln. »Ich konnte immer gut mit Zahlen umgehen.«


  »Ihre Mutter hat Ihnen das beigebracht, nehme ich an. Sie war eine ausgezeichnete Lehrerin, das weiß ich noch.«


  Olivia erzählte ihm nicht, dass diese Fähigkeit von ihrem Vater gefördert worden war und auf welche Weise. Es hätte sie zutiefst beschämt, dies gegenüber Lord Brightwell zu erwähnen.


  »Nun gut, ich habe Sie nicht hergebeten, damit Sie meine Konten ausgleichen.« Er erhob sich und deutete auf die zwei Lehnstühle am Feuer. »Bitte setzen Sie sich.«


  Sie folgte der Aufforderung; als sie ihre Röcke glattgestrichen hatte und den Kopf hob, stellte sie fest, dass sein Blick auf ihr ruhte.


  »Für mich ist Ihre Anwesenheit sehr tröstlich, Olivia. Ich vermute, das liegt daran, dass Sie Ihrer Mutter so ähnlich sind. Und sie war mir einmal eine teure Freundin.«


  Er schaute auf seine Hände. »Tatsächlich gab es eine Zeit, da hätte ich sie gern geheiratet. Aber mein Vater erlaubte es nicht. Letzten Endes hatte er wohl recht, denn Marian und ich sind im Lauf der Jahre gut miteinander zurechtgekommen. Aber damals hat es mich sehr frustriert, dass ich Dorothea aufgeben musste.« Er schüttelte den Kopf und lachte leise über eine Erinnerung. »Dorothea und ich hatten sogar schon über Namen für unsere zukünftigen Kinder gesprochen. Unser Sohn sollte Stanton heißen, nach meinem Großvater, und unsere Tochter wollten wir Olivia nennen, nach mir. Eitel, ich weiß.«


  »Nach Ihnen?« Olivia kräuselte die Stirn.


  Er warf ihr einen kurzen Blick zu. »Mein Name ist Oliver, wussten Sie das nicht?«


  Sie sog hörbar die Luft ein und schüttelte schweigend den Kopf.


  »Oliver Stanton Bradley, Lord Brightwell.«


  Was will er damit sagen?, fragte sie sich. Meint er etwa …? Solche unglaublichen Fragen konnte sie nicht aussprechen. Stattdessen machte sie einen schwachen Versuch, einen leichteren Ton anzuschlagen. »Es scheint, als hätten Sie Ihre Meinung geändert, Mylord, denn Ihr Sohn heißt nicht Stanton.«


  Aber er lächelte nicht und antwortete nicht mit einer amüsanten Anekdote, wie seine Frau den von ihm gewählten Namen mit einem eigenen Lieblingsnamen übertrumpft hatte. Stattdessen zog er die Brauen zusammen und murmelte: »Nein. Edward war nicht meine Wahl.«


  Sein düsterer Ton lud nicht zu weiteren Nachfragen ein. Der Earl schaute zur Seite und sein Blick verlor sich durch die verregneten Fensterscheiben hindurch in alten Erinnerungen.


  Olivia starrte ins Feuer und hing eigenen Gedanken nach. Was wäre, wenn …? So etwas von ihrer Mutter und von ihr selbst zu denken, ließ Olivias Ohren erröten und beschämte ihr Herz. Es würde allerdings das Verhalten ihres Vaters erklären. Und wenn er erst später davon erfahren hatte, wäre das dann kein plausibler Grund dafür, dass die Verbindung, die sie in der frühen Kindheit mit ihm gehabt hatte, zerbrochen war? Oder verachtete er sie nur, weil sie bei diesem schrecklichen Wettrechnen verloren hatte? Weil er dadurch sein Geld und die Achtung der anderen verloren hatte, so wie sie es lang geglaubt hatte? Ja, das war weitaus leichter zu glauben. Denn selbst wenn ihre Mutter Olivias Namen im Gedenken an eine frühere Liebe gewählt hatte, bedeutete das nicht zwingend … etwas anderes.


  Einige Momente saßen sie so da, schweigend und gedankenverloren. Doch bald fielen Zweifel wie tosende Wellen über Olivia her. »Wie lange ist es her, Mylord, seit Sie meine Mutter das letzte Mal, äh, gesehen haben?«


  Lord Brightwell dachte nach. »Du liebe Güte … Kann das schon sechsundzwanzig Jahre her sein? Ja, es muss ungefähr so lange oder noch länger her sein.«


  Olivia fühlte sich zu gleichen Teilen erleichtert, rehabilitiert und reumütig, als sie flüsterte: »Ich bin noch keine fünfundzwanzig.«


  Er nickte nachdenklich. »Natürlich kann es sein, dass ich mich vertan habe. Mein Gedächtnis ist nicht mehr das, was es einmal war. Das Gleiche gilt für meine Rechenkünste.« Er nahm ihren Anblick in sich auf und lächelte gerührt. »Sie ähneln ihr so, meine Liebe.«


  Auch Olivias Augen füllten sich mit Tränen. Sie rannen ihr über die Wangen. Olivia ergriff seine Hand.


  Edward klopfte kurz und deutlich an die Tür. Ohne auf eine Reaktion zu warten, drückte er sie auf und marschierte ins Zimmer. Dann stockte er, überrascht, seinen Vater und Miss Keene in vertrautem Gespräch, händehaltend am Kamin sitzen zu sehen. Sein Herz sank, während sein Zorn wuchs.


  »Es tut mir leid, dein Tête-à-tête zu unterbrechen, Vater«, sagte er in bitterem Ton. Insgeheim fügte er hinzu: Und das so schnell nach Mutters Tod!


  »Edward, du wirst nie erraten –«


  »Gib mir eine Chance«, blaffte er.


  Er bemerkte, dass Miss Keene die Hand des Earls mit bittendem Blick drückte, um seine Aufmerksamkeit zu gewinnen. Sein Vater hob eine Braue und sie schüttelte den Kopf, nein.


  Edward beobachtete diesen geheimen Austausch missbilligend. »Was denn nun?«, knurrte er.


  Der Earl zögerte und sagte dann: »Miss Keene und ich haben eine gemeinsame Bekannte entdeckt.«


  »Ach ja?« Edward bezweifelte, dass eine solche Tatsache, falls sie wahr wäre, der Grund für so eifriges Händchenhalten sein könnte. Als keiner der beiden Anstalten machte, ihm nähere Einzelheiten zu verraten, sagte er barsch: »Walters ist bereit, die Haushaltsbücher durchzusehen, Vater. Wäre es jetzt … unpassend?«


  »Tatsächlich war ich gerade dabei, meine Unterhaltung mit Olivia zu genießen.«


  Olivia …? Es gefiel ihm nicht, ihren Namen von den Lippen seines Vaters zu hören.


  Lord Brightwell seufzte und richtete sich auf. »Aber wenn es nicht warten kann …«


  »Ich sollte ohnehin zum Kinderzimmer zurückkehren, Mylord«, erklärte Olivia und stand auf.


  »Aber –« Der Earl wollte widersprechen, doch als er ihren Gesichtsausdruck sah, verstummte er. »In Ordnung, Olivia, äh, Miss Keene.«


  Das vielsagende Lächeln, das die beiden einander zuwarfen, erfüllte Edward mit Bitterkeit. Sicher hatte sein Vater kein unschickliches Interesse an diesem Mädchen. Es stimmte, Herren verführten Dienstmädchen seit Jahrhunderten, aber er hielt seinen Vater nicht für einen solchen Mann. Er dachte an seine kürzliche Unterredung mit Mrs Hinkley über eins der Dienstmädchen zurück und erneut stieg Wut in ihm auf. Es gab noch ein weiteres Gefühl, das ihn durchströmte, aber er machte sich nicht die Mühe, sich näher damit zu befassen.
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    Ohne den Schutz ihrer eigenen Familie war die Gouvernante sexuellen Annäherungen ausgesetzt.

  


  
    Kathryn Hughes, The Victorian Governess

  


  
    
  


  An ihrem nächsten Halbtag spazierte Olivia über den frischen Schnee auf dem Waldweg. Es war nicht genug Schnee gefallen, damit die Kinder damit spielen konnten, sondern es lagen nur eine pulvrige Schicht auf dem Boden und ein dicker weißer Belag auf Ästen, Büschen und Beeren. Grasbüschel und rote und gelbe Blätter schauten unter der weißen Glasur hervor. Sie erinnerten Olivia an einen mit Zuckerguss überzogenen Kuchen aus getrockneten Früchten und Nüssen.


  Olivia folgte dem Waldweg weiter – in die entgegengesetzte Richtung von Croomes Hütte. Angezogen vom plätschernden Flüstern fließenden Wassers verließ sie dann den Pfad und ging dem Geräusch nach. Sie sah zwei Wasseramseln am Flussufer, die ihre Köpfe in typischer Weise auf und ab bewegten und ins Wasser tauchten. Eine Waldschnepfe, aufgestört durch ihr Erscheinen, durchpflügte die Luft mit hektischen Flügelschlägen und schwirrte davon.


  Olivia wischte den Schnee von einem umgefallenen Baumstamm in der Nähe des Flussufers und setzte sich. Wie friedlich es war. Sie legte den Kopf in den Nacken und genoss die ungewöhnlich warme Sonne, die den Schnee leider bald zum Schmelzen bringen würde.


  Während sie dort saß, wurde Olivia bewusst, dass sie das Ende ihrer dreimonatigen Probezeit erreicht hatte. Lord Bradley würde ihr jetzt erlauben zu gehen, hatte sein Vater gesagt. Der Gedanke, diesen Ort zu verlassen, brachte jedoch keine Erleichterung, sondern eher Unsicherheit mit sich. Allmächtiger Gott, zeig mir, was ich tun soll … Sie hätte gern nachgeforscht, wo ihre Mutter war und wie es ihr ging, doch Dorothea Keene hatte Olivia angefleht, nicht zurückzukommen– hatte darauf bestanden, dass sie nach ihr suchen würde, sobald es sicher war. Aber warum war sie nie aufgetaucht? War ihr etwas zugestoßen oder hatte sie sich fern gehalten, um den Wachtmeister – oder Simon Keene – nicht auf Olivias Spur zu bringen?


  Ein weiterer Gedanke überfiel sie. Würde Lord Bradley ihr überhaupt erlauben, länger zu bleiben? Plötzlich hoffte sie sehr darauf. Zumindest hätte sie dann einen Ort, an dem sie leben könnte, während sie wartete, oder bis sie eine andere Anstellung finden würde.


  Edward marschierte durch den Wald, sein Gewehr locker in der Hand. Er hatte den Wald weitläufig auf der Suche nach Wildhunden und Wilderern durchstreift und kehrte jetzt zurück, um an seinem Lieblingsplatz am Fluss eine Pause einzulegen. Als er den Kopf in den Nacken legte und durch das kahle Geäst blickte, entdeckte er weit oben am Himmel eine einsame Gans. Er fragte sich, wie das Tier von seinem Schwarm getrennt worden war. Wo wollte es hin? Würde es seinen Weg finden? Umgeben von Schnee und Stille löste der Anblick des Vogels ein schmerzhaftes Gefühl der Einsamkeit bei Edward aus.


  Er spürte eine Bewegung in der Nähe. Seine Muskeln spannten sich an und er richtete seine Konzentration wieder auf den Wald. Laub knisterte und eine Waldschnepfe flatterte auf, wobei sie Schnee verstreute. Sicher gab es so dicht am Haus keine Wildhunde.


  Dann trat Miss Keene am gegenüber liegenden Ufer in sein Blickfeld. Sie summte leise vor sich hin und setzte sich auf einen umgestürzten Baumstamm in der Nähe des Flusses. Eine Weile lang hielt sie einfach nur ihr Gesicht in die Sonne, die Augen geschlossen, ihr ovales Gesicht eingerahmt von dunklen Locken. Sie war nicht so elegant wie Miss Harrington oder Judith, allerdings fehlten ihr im Gegensatz zu ihnen sowohl Schminksachen als auch edle Kleider und eine Zofe. Trotzdem war Miss Keene schön und besaß – wie Judith mehrmals angedeutet hatte – eine stille Würde, eine damenhafte Anmut. Edward fragte sich erneut, welcher Art das Interesse seines Vaters an dieser Frau war.


  Olivia streckte ihre Beine vor sich aus und Edward erhaschte einen kurzen Blick auf einen Strumpf und einen wohlgeformten Knöchel. Er wandte die Augen ab. Es war nicht seine Art, einen heimlichen Blick auf das Bein einer Frau zu werfen. Dies sagte er sich selbst, einmal und ein weiteres Mal.


  Schnee begann in dicken Flocken zu fallen. Sie tanzten und schwebten durch die Luft wie Blüten eines Vogelkirschbaums. Er richtete den Blick wieder auf Miss Keene. Sie öffnete den Mund und streckte ihre rosa Zunge aus, um wie ein kleines Mädchen Schneeflocken zu fangen. Er ertappte sich dabei, wie er lächelte. Am liebsten hätte er platschend den flachen Fluss durchquert, um bei ihr zu sein. Er hätte gern ein Lächeln und noch so vieles mehr mit ihr geteilt. Doch zwischen ihnen standen ganz andere Hindernisse als der eiskalte Fluss. Ich bin ein Narr, tadelte er sich selbst. Es wäre ihr zutiefst unangenehm, wenn sie mich sehen würde und wüsste, dass ich sie beobachtet habe.


  Er blieb, wo er war, und rief sich in Erinnerung, dass sein Vater die feste Absicht hatte, alles wie bisher weiterzuführen. Er wäre der nächste Earl von Brightwell und würde seinem Stand entsprechend heiraten.


  Miss Keene blieb noch einen Moment sitzen, dann erhob sie sich vom Baumstamm. Sie wandte sich vom Fluss ab und streifte sich mit behandschuhten Händen den Schnee von der Hinterseite. Edward beschloss, sich ebenfalls auf den Heimweg zu machen. Vielleicht würde er sie ja an der Brücke von Brightwell einholen.


  Olivia war überrascht, Johnny Ross auf der hölzernen Bank am obersten Punkt der Anhöhe sitzen zu sehen. Sie öffnete den Mund, um ihn zu ermahnen, erinnerte sich jedoch im letzten Moment, dass sie eine Stumme spielte, und presste schnell die Lippen aufeinander.


  Er hob den Kopf, stand auf und kam den Pfad heruntergestürmt. »Ich hab Sie überrascht, nicht wahr?« Er lachte und legte seine Hände unter ihre Ellbogen. »Ich hoffe schon seit Tagen, Sie mal allein zu erwischen.«


  Olivia schüttelte den Kopf, schob sanft seine Hände weg und stapfte weiter den schneebedeckten Hügel hinauf. Sie waren so dicht am Herrenhaus. Wenn jemand sie hier draußen zusammen sah, würde man annehmen, sie und Johnny wären … Und wenn Lord Bradley sie sah, würde Johnny seine Stellung verlieren.


  »Ach, kommen Sie schon«, bedrängte er sie und verfiel in leichten Trab, um sie einzuholen. »Setzen Sie sich wenigstens eine Weile lang mit mir auf die Bank. Ich hab den Schnee abgewischt.«


  Er fasste sie am Arm und zog sie neben sich auf die Bank. Sie rutschte an den Rand und atmete tief durch. Sie wollte seine Gefühle nicht verletzen, ihn jedoch auch nicht ermutigen.


  »Livie, Sie wissen doch, dass ich verrückt nach Ihnen bin, nicht wahr? Wollen Sie mir kein Zeichen Ihrer Zuneigung geben?«


  Ach, wie frustrierend das war! Wie konnte sie ihm ihre Gefühle erklären, ohne zu sprechen? Einfach nur den Kopf zu schütteln, erschien ihr so unzureichend.


  Johnny nahm ihr Zögern zum Anlass, sie durch Taten zu überzeugen. Er fasste sie ungeschickt an den Schultern und beugte sich vor, um sie zu küssen.


  Als Olivia das Gesicht abwandte, erhaschte sie einen Blick auf Lord Bradley, der auf dem Pfad stand, und das sofortige Gefühl der Beschämung verwandelte sich in Irritation, als sie seine arrogante Haltung bemerkte. Einen Moment lang war sie versucht, den Kopf zu drehen und Johnny zu küssen, damit der hochmütige Herr sah, dass sie sich nicht von ihm einschüchtern ließ. Aber sie wusste, dass es unfair wäre, Johnny auf diese Weise zu benutzen. Sekundenlang hielt sie Lord Bradleys kaltem Blick über Johnnys Schulter hinweg stand. Sie wollte nicht als Erste die Augen senken. Sie hatte nichts getan, dessen sie sich schämen müsste.


  Johnny zog sie dichter an sich und murmelte: »Komm schon, Livie, nur ein Kuss. Du musst kein Wort sagen …« Sein vom Rasieren stoppliges Kinn streifte ihre Wange, als er sein Gesicht näher an sie heranschob.


  Mit dem letzten Rest Selbstbeherrschung schaffte Olivia es, den Mund zu halten. Sie versuchte, sich aus seiner Umarmung zu lösen, doch der Stallknecht war kräftig. Würde Lord Bradley einfach nur dastehen? War er denn kein Gentleman?


  Sie dachte: Ich darf kein Wort sagen, was? Ich bin aber drauf und dran, es zu tun! Olivia wand sich in Johnnys Armen und öffnete ihren Mund, um sich sehr deutlich über das schlechte Benehmen beider Männer zu äußern.


  Ein Schuss zerriss die Luft. Johnny sprang auf die Füße, wodurch Olivia von der Bank rutschte und zu Boden fiel. Sein Gesicht verlor alle Farbe, als er sich ruckartig umdrehte und Lord Bradley nur wenige Meter entfernt stehen sah, das Gewehr in der Hand.


  Mit finsterem Gesicht schritt Lord Bradley zielbewusst auf sie zu. »Zurück zum Stall, Ross«, befahl er, während er sich über Olivia beugte und eine Hand ausstreckte, um ihr beim Aufstehen zu helfen. Sie ignorierte es und kämpfte sich allein auf die Füße. Ihre Wangen brannten vor Empörung.


  Johnny blieb kurz stehen und murmelte ein schwaches: »Tut mir leid, Miss« in ihre Richtung, ohne ihrem Blick zu begegnen. Dann beeilte er sich, den Pfad entlangzulaufen und aus ihrem Blickfeld zu verschwinden.


  Sobald er außer Hörweite war, zischte Olivia: »Das hätten Sie nicht tun müssen. Ich wäre auch allein mit ihm fertig geworden.«


  »Es sah nicht danach aus.«


  »Vielleicht hat Ihr Eindruck Sie getäuscht. Vielleicht tut es mir leid, dass Sie uns gestört haben.« Sie sah, wie er zauderte und die Kiefer fest zusammenbiss.


  Er antwortete in kaltem Ton: »Dann müssen Sie mein Verhalten entschuldigen. Wenn Sie und Ihr Liebhaber privat zusammenkommen möchten, dann empfehle ich Ihnen, sich einen weniger öffentlichen Treffpunkt zu suchen. Wenn Hodges Zeuge dieser kleinen Szene geworden wäre, würde Ross in diesem Moment seine Sachen packen. In der Zwischenzeit sollten Sie zum Haus zurückkehren. Es ist nicht sicher für Sie, allein im Wald draußen zu sein.«


  »Ich bin vollkommen in Sicherheit.«


  »In der Nähe von Barnsley sind Wildhunde gesehen worden, Miss Keene. Niemand kann garantieren, dass sie nicht auch hier auftauchen.«


  »Sie wollen mir nur Angst einjagen.«


  »Sie sollten tatsächlich Angst haben. Sie haben dieses Mal Ihren Stock nicht dabei.«


  Sie starrte ihn an, verblüfft über diese Anspielung auf ihre erste Begegnung. Er hatte sie also doch von der Jagd erkannt. Gut. Vielleicht würde er sich auch erinnern, wie grob er und seine Freunde sie behandelt hatten.


  »Ich weiß Ihre Sorge zu schätzen«, gab sie kühl zurück. »Aber ich bin sicher, Sie haben Wichtigeres zu tun, als mich zu beschützen.«


  »Da haben Sie recht. Deshalb – ich wiederhole mich – sollten Sie zum Haus zurückkehren. Auf der Stelle.«


  »Mein Spaziergang ist noch nicht zu Ende.«


  »Dann spazieren Sie nach Herzenslust in Sichtweite des Hauses.«


  »Ich werde dort spazieren, wo es mir gefällt.«


  »Sie vergessen, wer Sie sind.«


  »Und Sie vergessen Ihr Versprechen, dass ich meinen Halbtag so verbringen darf, wie ich es möchte. Und Ihre Pflicht als Gentleman, mich wie ein menschliches Wesen zu behandeln.«


  »Obzwar ein Eindringling.«


  »Sie werden mir nie erlauben, meinen Fehler zu vergessen, nicht wahr? Vergeben und vergessen gibt es nicht in Ihrem Wortschatz. Ich habe mich mancherlei Dinge schuldig gemacht, aber ich sage Ihnen ein für alle Mal: Ich bin weder eine Spionin noch eine Diebin. Törichterweise habe ich Ihr Land unerlaubt betreten, ja, aber lieber bin ich ein Eindringling als eine arrogante, gefühllose und unhöfliche Person wie Sie!«


  Sie kehrte ihm den Rücken zu, um nicht zuzulassen, dass er ihre Tränen sah.


  »Miss Keene!«, wies er sie zurecht.


  Sie spürte seinen bohrenden Blick im Rücken, weigerte sich jedoch, sich umzudrehen.


  Er hob die Stimme. »Miss Keene!«


  Sie blickte ihn über die Schulter an. »Ich bin nicht taub, Sir«, schnaubte sie. »Nur stumm.« Und damit hob sie ihre Röcke und rannte den Pfad hinunter, tiefer in den Wald hinein, wobei sie ihr Schluchzen unterdrückte.


  Edward sah ihr nach und bemerkte mit einem prickelnden Gefühl der Kälte, dass sie ihn zum ersten Mal nicht mit seinem Ehrentitel angesprochen hatte.


  Mit einem tiefen Seufzer setzte er sich auf die Bank und vergrub das Gesicht in beiden Händen. Ihre Worte hallten in seinem Kopf wider und sein Inneres brannte.


  In einem Punkt hat sie unrecht, dachte er. Ich bin nicht gefühllos. Ich fühle. Ich fühle sehr viel.


  Als Edward sie mit Ross gesehen hatte, war er ärgerlich gewesen – aber er wusste, dass dieses Gefühl wenig mit der Tatsache zu tun hatte, dass Liebesbeziehungen zwischen Dienstboten nicht geduldet wurden. Hodges hatte in der Vergangenheit so einige amouröse Diener und Dienstmädchen entlassen.


  In Wirklichkeit war er von rasender Eifersucht erfüllt gewesen, so unlogisch das auch war. Eifersüchtig … weil jemand einem zweiten Kindermädchen den Hof machte? Er hatte sich nie zuvor zu einem der Dienstmädchen hingezogen gefühlt, nicht einmal für eine leichte Liebelei, wie Felix sie pflegte. Ach, wie sind die Helden gefallen.2


  Als Ross sich vorgebeugt hatte, um Miss Keene zu küssen, war es Edward siedend heiß geworden. Er wusste, er sollte sich umdrehen und leise weggehen – und den Stallknecht Hodges überlassen.


  Aber ich weigere mich, mich schuldig zu fühlen, dachte er. Hat sie mich nicht auch belauscht?


  Doch statt Ross' Kuss zu erwidern, hatte Miss Keene den Kopf weggedreht. Das Aufblitzen ihrer Augen über Ross' Schulter verriet ihm, dass sie ihn dort gesehen hatte und nicht erfreut war. Trotzdem hatte er mit Erleichterung beobachtet, dass sie dem Kuss des Mannes ausgewichen war.


  Bedauern erfüllte ihn jetzt, als er sich ihr Streitgespräch noch einmal in Erinnerung rief. Was tue ich nur? Er saß da und versuchte, seine aufgewühlten Gedanken und Gefühle zu ordnen. Er wusste, dass er kein Recht hatte, sie länger hierzubehalten, und dass es keinen anständigen Weg gab, ihr Schweigen zu garantieren. Er sollte sie gehenlassen.


  In mehr als einer Hinsicht.


  Er hörte einen schrillen Schrei in der Ferne und wusste sofort, wem die Stimme gehörte. Er sprang auf, griff nach seiner Waffe und stürmte den Pfad hinunter.


  »Weg! Weg mit euch! Hilfe … Lord Bradley!«


  Ihre panischen Schreie beschleunigten seine Schritte. Äste knackten, als er sich einen Weg durchs Unterholz bahnte, um in ihre Nähe zu gelangen. Bellende und knurrende Geräusche erreichten ihn und versetzten ihn in Angst. Wildhunde … Er rannte weiter und versuchte beim Laufen sein Gewehr zu laden.


  Als er um die Kurve kam, erfasste er die Szene augenblicklich. Es waren drei Hunde. Einer war drauf und dran, sich im nächsten Moment auf sie zu stürzen. Edward schlug das Patronenlager zu und hob die Flinte. Zu spät … Der Hund befand sich schon in der Luft, die Zähne gefletscht. Der Moment verlangsamte sich zu einem Albtraum. Er sah ein Aufblitzen, hörte einen scharfen Knall und die flammenden Augen des Hundes verblichen zu einer grauen Leere, als der Köter leblos auf dem Boden auftraf.


  Doch Edward hatte noch nicht geschossen.


  Er wandte den Kopf und sah Croome mitten im Geäst stehen, den Arm ausgestreckt und ruhig, während es aus der Vogelflinte noch rauchte. Bevor Edward reagieren konnte, duckte sich der zweite Hund zum Angriff. Mit einem Knall fuhr sein eigener Schuss durch den Hund, als er sprang. Olivia kreischte, als er vor ihren Füßen zu Boden prallte. Bevor Edward nachladen konnte, stieß sich der dritte Hund ab, vergrub seine Zähne in Olivias Röcken und riss heftig daran. Die Füße wurden ihr unter dem Körper weggezogen und ihr Kopf traf beim Fallen hart auf dem Boden auf. Edward sah, wie Croome wieder die Flinte hob und ihre Augen trafen sich. Croome schoss nicht. Warum schoss der Mann nicht? Aus Angst, sein eigener Schuss könnte fehlgehen und Miss Keene treffen, stürmte Edward vor und versetzte dem Hund einen Schlag mit dem Gewehrkolben. Er stieß einen Schrei aus und schlug ein weiteres Mal zu. Schließlich lockerte der Hund seinen Biss und verzog sich. Croomes Schuss jagte ihm im Wald nach.


  Edward rannte zu Olivia, die still und reglos dalag.


  »Miss Keene? Ist alles in Ordnung mit Ihnen? Miss Keene?«


  Sie zeigte keine Reaktion. Er drückte seine bebenden Finger an ihren Hals und konnte einen Puls ausmachen. Sanft drehte er sie an einer Schulter, um ihren Hinterkopf zu untersuchen. Ein scharfkantiger Stein lag unter ihr, blutverschmiert.


  Als er den Kopf hob, fiel sein Blick auf einen der beiden toten Hunde. Die ausdruckslosen Augen des Hundes waren wässrig. Seine Zunge war geschwollen. Schaumiger Geifer sammelte sich unter seinem Maul. Edwards Herz pochte dröhnend und ihm wurde eiskalt. Er betete darum, dass der entwichene Köter nur in ihre Röcke gebissen hatte, nicht in ihr Fleisch. Er riss sich die Jacke vom Leib, faltete sie zu einem Bündel und schob sie ihr als Polster unter den Kopf, als er ihn sanft zurücklegte. Am Rande seines Bewusstseins nahm er wahr, dass Croome die Kadaver aus dem Weg zog. Edward kroch zu Miss Keenes Füßen und hob ihre Röcke gerade so weit, wie es nötig war. Er zuckte zusammen. Ein kleines Stück unter dem Knie tröpfelte Blut rot durch den Strumpf. Oh Gott, nein …


  Er erinnerte sich nur zu gut an die Geschichten seines Vaters, wie die Tollwut in seiner Jugendzeit in London gewütet hatte. Nutztiere und Menschen waren zu Hunderten gestorben und Jungen konnten sich fünf Schilling mit jedem Hund verdienen, den sie töteten. Die Angriffe tollwütiger Hunde und Füchse waren in den letzten Jahren nicht mehr so häufig gewesen, aber die Krankheit – und die Furcht davor – hatte England nie verlassen.


  Edward schob den Strumpf nach unten und betrachtete die Wunde. Der Biss schien nicht tief zu sein; der dicke Stoff ihrer Röcke hatte das Biest zweifellos gehindert, richtig zuzupacken. Er warf ihren Schuh zur Seite, riss hastig den Strumpf von ihrem Bein, wickelte ihn oben um den Unterschenkel und zog ihn möglichst fest zusammen. Croome tauchte wieder auf und überwachte sein Vorgehen mit wortloser Zustimmung. Der alte Mann zog sein Jagdmesser aus der Scheide, entkorkte seinen Flachmann, schüttete etwas von dem Brandy über das Messer und reichte ihm die Flasche. Edward bespritzte die Wunde mit der bernsteinfarbenen Flüssigkeit. Croome hielt ihm das Messer hin, aber als Edward zögerte, ließ sich der Alte ächzend auf die Knie nieder und schnitt die verwundete Stelle kurzerhand auf. Olivia stöhnte, kam jedoch nicht zu Bewusstsein. Als die Blutung sich verstärkte, spülte sie Edward mit weiterem Brandy weg. Er wusste nicht, ob all das helfen würde, aber was hätte er sonst tun sollen? Erneut begegnete er Croomes Blick aus den tiefen Augenhöhlen, unter wilden grauen Augenbrauen. Der stets finstere Gesichtsausdruck des Mannes machte ihm keine Hoffnung.


  Edward nahm Olivia auf seine Arme und trug sie so schnell er konnte den Pfad hinauf. Croome folgte ihm nicht. Als er den Rasen am Haus erreichte, sah er Talbot und Johnny, die mit einem neuen Pferd beschäftigt waren.


  »Talbot!«, brüllte er. »Schicken Sie Ross auf Ihrem schnellsten Pferd zu Dr. Sutton. Miss Keene ist verletzt worden.«


  »Verletzt?«, fragte Johnny mit besorgtem Blick.


  »Tollwütige Hunde«, stieß Edward hervor.


  Der junge Mann wurde blass und konnte es nicht eilig genug haben, sich auf den Weg zu machen.
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    Ein Mitglied des eigenen Haushalts zu heiraten, selbst aus dessen oberen Schichten, galt als gravierender Verstoß gegen die gesellschaftlichen Regeln.

  


  
    Mark Girouard, Life in the English Country House

  


  
    
  


  Dr. Sutton traf in derselben Stunde ein. Mit Mrs Hinkleys Hilfe spülte er die Wunde mit warmem Seifenwasser aus, dann mit verdünnter Salzsäure. Als er Edward für sein geistesgegenwärtiges Handeln mit Messer und Brandy lobte, erklärte Edward, dass er dies seinem Wildhüter zu verdanken hatte, der gewusst hatte, was zu tun war.


  »Avery Croome hat das gemacht?« Sutton hob die Brauen und schob die Unterlippe vor, doch ob er beeindruckt oder nur überrascht war, konnte Edward nicht erkennen.


  Dr. Sutton wusch auch Olivias Wunde am Kopf aus und verband sie. Diese Verletzung nannte er auch als Grund für ihre Bewusstlosigkeit – ein Biss, selbst von einem tollwütigen Hund, würde dies nicht bewirken.


  »Wie lange dauert es, bis wir wissen, ob sie angesteckt wurde?«


  Sutton zuckte die Achseln und schob seine Brille nach oben. »Die Symptome zeigen sich möglicherweise erst nach einer Woche oder später.«


  »Wie könnten sie aussehen?«, wollte Mrs Hinkley wissen.


  »Schmerz und Jucken an der Wunde, Kopfschmerzen, Schlaflosigkeit, Übelkeit, die Weigerung, zu essen oder zu trinken, Unruhe, Aggressionen …«


  Edward schüttelte sich. »Und wenn diese Symptome auftreten?«


  »Dann können wir nichts mehr für sie tun und nur noch versuchen zu verhindern, dass sie die Krankheit an andere weitergibt. Sobald die Symptome sich in vollem Ausmaß zeigen, sterben die Opfer normalerweise innerhalb einer Woche.«


  Eine dumpf schmerzende Furcht pulsierte durch Edwards Körper. »Wie lang wird sie bewusstlos bleiben?«


  »Das weiß nur Gott. Kopfverletzungen sind wirklich geheimnisvoll. Soll ich mich um eine Heimpflegerin kümmern?«


  »Ja, und ich werde mich an ihrem Dienst beteiligen, wenn Sie nichts dagegen haben«, bot Mrs Hinkley an. »Auch eine Heimpflegerin braucht ab und zu eine Pause.«


  Edward nickte zustimmend und murmelte ein paar einfallslose Dankesworte für beide.


  Dr. Sutton fuhr damit fort, die Wunde gründlich auszuwaschen. Er erklärte, die beste Behandlungsmethode sei, alles Menschenmögliche zu tun, um zu verhindern, dass der Speichel des Hundes sich im Körper des Opfers ausbreiten konnte.


  Denn für diese Krankheit gab es keine Heilung.
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  Edward kehrte später am Abend ins Krankenzimmer zurück, um die Lohnpflegerin zu fragen, ob sie sich ausruhen wolle. Zu seiner Überraschung saß der Earl bei Miss Keene, und Edward spürte einen Stich des Kummers, dass sein Vater so bald nach dem Tod seiner Frau wieder an einem Krankenbett wachte. Die matronenhafte Krankenschwester saß in der Ecke und arbeitete im Licht einer Kerze an einer Stickerei.


  »Irgendeine Veränderung?«, flüsterte Edward und ließ den Blick über Olivias von Betttüchern verhüllte Gestalt gleiten.


  »Sie wird unruhig«, antwortete sein Vater leise.


  Als hätte sie seine Worte gehört, zog Miss Keene die Stirn kraus, wandte das Gesicht ab und drehte den Kopf dann wieder zurück.


  Edward erinnerte sich an die Liste der Symptome, die der Arzt genannt hatte, und spürte Angst in sich aufsteigen. »Ich wäre auch unruhig, wenn ich den ganzen Tag herumliegen müsste«, sagte er mit gespielter Zuversicht.


  Sein Vater warf ihm einen kurzen Blick zu. »Keine Anzeichen von Übelkeit. Oder« – er versuchte zu grinsen – »von Schlaflosigkeit. Und Schwester Jones hier hat sie dazu gebracht, etwas Wasser zu schlucken. Das ist ein weiteres gutes Zeichen, nicht wahr?«


  »Ich hoffe es«, antwortete Edward.


  Als spüre er das Unbehagen seines Sohnes, bat Lord Brightwell die Pflegerin, sie ein paar Minuten allein zu lassen. Er schlug ihr vor, in der Küche eine Tasse Tee zu trinken.


  »Dagegen hab ich nichts, Mylord.« Sie erhob sich steif und verließ den Raum.


  Nach einigen Momenten des Schweigens gestand Edward: »Es war meine Schuld, dass sie in den Wald gerannt ist.«


  Der Earl zog fragend die Brauen in die Höhe, bedrängte Edward jedoch nicht. »Das Wichtigste ist jetzt, dass sie wieder gesund wird.«


  »Ja. Ich fürchte, ich muss mich für vieles entschuldigen.«


  »Dazu gibt es mehr Gründe, als dir bewusst ist«, antwortete der Earl. Seine Augen wurden sanft, als sie auf Olivias blassem Gesicht ruhten.


  »Wie meinst du das?«, fragte Edward. Der warme Ton seines Vaters und seine geheimnisvollen Worte legten sich wie eine schwere Last auf seinen Magen. Sein Vater konnte doch unmöglich Absichten auf dieses Mädchen haben.


  Als ihre Blicke sich trafen, glänzten die Augen des älteren Mannes feucht. »Ich denke, dass Olivia möglicherweise meine Tochter ist.«


  »Was?«, brauste Edward auf.


  »Psst …«, ermahnte ihn der Earl und beide richteten den Blick wieder auf die reglose Gestalt von Miss Keene.


  »Olivia kommt sehr nach ihrer Mutter«, flüsterte Edwards Vater ehrfürchtig. »Deshalb war ich so verblüfft, als ich sie das erste Mal sah. Ihr Aussehen, ihre Intelligenz und Warmherzigkeit – in allem ist sie Dorothea so ähnlich.«


  »Wer ist Dorothea?«, hakte Edward ungeduldig nach, während eine dunkle Wolke sein Inneres zu überwältigen drohte.


  »Sie war die Gouvernante meiner Halbschwestern, deiner Tanten Margery und Philippa.« Der Earl runzelte plötzlich die Stirn. »Setz dich bitte, mein Junge. Ich bekomme einen steifen Hals.«


  Edward gehorchte und ließ sich auf dem letzten freien Stuhl nieder. Die harten hölzernen Latten bohrten sich in seinen Rücken. Wer hatte dieses Folterinstrument nur konstruiert?


  »Olivias Haar ist dunkler, aber die Ähnlichkeit ist trotzdem frappierend.«


  »Und diese Dorothea war … deine Geliebte?«


  Der Earl zuckte zusammen. »Nein, so billig war das Ganze nicht. Wir glaubten, verliebt zu sein. Ich wollte sie heiraten, aber wie du dir vielleicht denken kannst, wollte mein Vater nichts davon wissen.«


  Edwards Vater stand auf und stellte sich ans Fenster. Er betrachtete den Mond, der sein wächsernes Licht über die weiße Welt unter ihm ergoss. »Mein Vater bedrängte mich, deine Mutter zu heiraten, da dieEstcourts eine so angesehene und wohlhabende Familie sind.« Er seufzte. »Natürlich konnte niemand von uns ahnen, dass er kein Jahr später sterben würde. Auf jeden Fall hatte ich kaum meine Zustimmung gegeben, als das Aufgebot bestellt wurde und der Hochzeitstag nur drei Wochen danach stattfinden sollte. Sobald Dorothea es erfuhr, kündigte sie ihre Stelle und reiste ab, ohne ein Wort darüber zu verlieren, wohin sie wollte. Ich hatte keine Ahnung, dass sie schwanger war, obwohl es mir vielleicht in den Sinn hätte kommen sollen. Wie unverantwortlich und selbstsüchtig ich war … wie schwach. Ich nehme aber an, dass ich anders gehandelt hätte, wenn ich es gewusst hätte. Ich versuchte, sie zu finden, doch ich muss gestehen, dass es ein höchstens halbherziger Versuch war. Nicht einmal ihre Familie wusste, wo sie war.«


  »Olivia«, flüsterte Edward vor sich hin und erkannte plötzlich die Bedeutung dieses Namens.


  »Ja«, antwortete der Earl leise.


  Edward machte ein finsteres Gesicht. »Geht die ganze Sache von ihr aus oder von dir?«


  »Von mir. Sie will keinen Schilling von mir, falls du das denkst.«


  »Nein, das dachte ich nicht«, brummte Edward, obwohl ihm der Verdacht durch den Kopf geschossen war.


  »Ich habe Olivia gegenüber meine Vermutung nicht deutlich ausgesprochen, doch dank ihrer Intelligenz – und meiner unauffälligen Art, das Thema anzusprechen – denke ich, dass sie es erraten hat. So vornehm, wie sie ist, findet sie den Gedanken, ein uneheliches Kind zu sein, sicher abschreckend, das kannst du dir vorstellen.«


  »Oh ja, das kann ich mir vorstellen«, bestätigte Edward in ironischem Ton.


  Der Earl warf ihm einen kurzen Blick zu. »Du musst wissen, Edward, dass Olivia nicht davon überzeugt ist. Meine Erinnerung, wie lang das her sein muss, und ihr Alter stimmen nicht überein.«


  Edward zuckte die Achseln. »So etwas lässt sich leicht ändern. Zweifellos feiern viele illegitime Kinder ihren ersten Geburtstag ein paar Monate später, als er tatsächlich wäre.«


  Zum ersten Mal fragte sich Edward, wann wohl sein wirklicher Geburtstag war.


  Sein Vater stand abrupt auf. »Dorothea würde wissen wollen, was mit ihrer Tochter los ist. Sie würde hier bei ihr sein wollen. Hat Olivia dir eine genauere Auskunft gegeben als ›in der Nähe von Cheltenham‹?«


  Edward schüttelte den Kopf.


  »Mir auch nicht. Ich frage mich, warum …«
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  Am nächsten Tag kam Edward gerade vom Stall zurück, nachdem er einen Ausritt mit seinem Pferd gemacht hatte, als ihn ein schriller Ruf erschreckte.


  »Master Edward, kommen Sie schnell!« Mrs Hinkley stand an der Gartentür, winkte ihm aufgeregt zu und ihre Stimme klang panisch. »Es geht um Olivia. Sie wirft sich wild herum und … und redet!«


  Sie hielt ihm die Tür auf, als er zu ihr schritt. Im Gehen zog er sich die Reithandschuhe von den Fingern und nahm seinen Hut ab. »Schicken Sie nach dem Arzt, Mrs Hinkley. Ich werde nach oben gehen und schauen, was ich tun kann.«


  »Ja, Mylord«, antwortete sie, offensichtlich erleichtert, dass er die Verantwortung in dieser Situation übernahm.


  Er warf seine Sachen auf eine Bank im Gang und hetzte die Treppe hinauf, immer drei Stufen auf einmal nehmend. Er eilte ins Krankenzimmer und schloss die Tür hinter sich. Olivias Gesicht war rot angelaufen und sie bewegte sich unruhig unter den Betttüchern und in ihrem langen Nachthemd hin und her. Ihr Mund zuckte und ihre Brauen zogen sich zusammen. Dann begann sie laut zu murmeln, obwohl ihre Augen geschlossen blieben.


  »Nein! Haut ab! Edward! Edward!«


  Sein Herz schlug hart gegen seine Brust. Er hatte sie noch nie seinen Vornamen aussprechen hören. Sie rief nach ihm. Zweifellos durchlebte sie die entsetzliche Szene mit den Hunden erneut.


  Er trat an den Nachttisch, wrang das Wasser aus einem nassen Tuch und setzte sich auf den Stuhl neben dem Bett. Er legte eine Hand an ihre Schläfe, nahm das feuchte kühle Tuch in die andere und berührtedamit sanft ihre Wangen, Lippen und die Stirn. Er murmelte: »Schhh… Es ist alles gut. Ich bin hier. Die Hunde sind weg. Du bist jetzt in Sicherheit, Olivia. Völlig in Sicherheit.«


  Sie beruhigte sich fast im selben Moment. Er fuhr mit dem Tuch über ihre Nase, betupfte ihre zerkratzte Stirn und strich sanft über die heiße Haut an ihrem Hals. Schließlich legte er das Tuch in die Waschschüssel zurück und legte seine Hände um ihre zierliche Hand. Er streichelte ihre zarten Finger und redete ihr mit leiser Stimme zu. »Du wirst wieder gesund, Olivia«, sagte er und wusste, dass seine Worte nicht nur zu ihrer, sondern auch zu seiner eigenen Beruhigung dienen sollten. Er erinnerte sich an den Klang ihrer Stimme, als sie nach ihm gerufen hatte. Nicht Mylord, nicht Lord Bradley, nein, einfach nur Edward. Er sehnte sich danach, seinen Namen noch einmal von ihr zu hören, wenn sie gesund und munter war.


  Als Dr. Sutton eine Stunde später eintraf, verabreichte er ihr Kamille und Baldrian, um sie zu beruhigen. Er gab die Anweisung, dass ihr mehr Flüssigkeit eingeflößt werden solle. »Es ist vielleicht nur ein leichtes Fieber und nicht die Tollwut, aber das kann man jetzt noch nicht mit Sicherheit sagen«, erklärte er. »Es bleibt uns nichts anderes übrig, als zu warten.«


  Edward nickte. Er würde warten. Aber er würde auch beten. Er schickte Osborn mit einer Nachricht zu Charles Tugwell und bat den Gottesmann, ihn mit seinen Gebeten zu unterstützen.
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    Vergesst nicht, wenn ihr irgendein lebendiges Wesen in den Fall setzt, dass es euch zu seinem Unterhalte nötig hat, auch dafür zu sorgen, dass er ihm nicht fehle.

  


  
    Sarah Timms, Die Rotkehlchen. Eine Geschichte für Kinder. Zur Beförderung der Menschlichkeit gegen Tiere, 1786

  


  
    
  


  Als seine Cousine das Krankenzimmer betrat, saß Edward im Lehnstuhl am Fenster und las in einer alten Chaucer-Ausgabe. Die Pflegerin war zum Abendessen nach unten gegangen und Olivia schlief ruhig in ihrem Bett.


  »Wie geht es ihr?«, erkundigte sich Judith flüsternd.


  »Vor ein paar Stunden war sie sehr unruhig, aber das hat wieder nachgelassen.«


  Judith kam ein paar Schritte weiter ins Zimmer hinein, trat jedoch nicht ans Bett, als fürchte sie sich, sie könne der Kranken zu nahe kommen. Mit einem schwer zu deutenden Ausdruck auf ihrem hübschen Gesicht blickte sie auf Miss Keene herunter. »Ich habe gerademit deinem Vater gesprochen. Er scheint sehr besorgt um sie zu sein.«


  Edward zuckte unbehaglich die Achseln. »Er ist ziemlich … angetan von ihr.«


  »Was ich merkwürdig finde.« Sie neigte den Kopf zur Seite und schaute ihn an. »Findest du das nicht?«


  Das Thema war ihm unangenehm, und wieder zuckte er nur die Achseln.


  Judith betrachtete ihn nachdenklich. »Und du sitzt hier wie ein treuer Hund neben ihr. Hast du keine Angst, dich mit der Tollwut anzustecken?«


  Er schüttelte den Kopf. »Der Arzt meint, es ist nur ein Fieber.«


  »Beunruhigt dich das nicht?«


  »Natürlich, aber Sutton –«


  »Ich meine nicht das Fieber«, unterbrach sie ihn. »Ich meine, beunruhigt dich das nicht, dass dein Vater eine Schwäche für unser zweites Kindermädchen hat?«


  Als Edward keine Antwort gab, fragte Judith: »Und was meinte Mrs Hinkley, als sie von einem Wunder sprach?«


  »Wie bitte?«


  »Als ich gerade an ihr vorbei ging, sagte sie: ›Ist das mit Olivia nicht ein Wunder?‹«


  Edward nickte. »Ich vermute, sie bezieht sich darauf, dass Miss Keene im Schlaf gesprochen hat.«


  Judiths volle Lippen öffneten sich. »Tatsächlich?« Ihre Augen blitzten triumphierend auf. »Hab ich dir nicht gesagt, dass sie vielleicht nur vortäuscht, stumm zu sein?«


  Edward spürte Ärger in sich aufsteigen. Hatte er anfangs nicht die gleiche Vermutung gehabt?


  »Und was sagt sie?«, fragte Judith eifrig.


  Edward war plötzlich verlegen. »Hmm…?«, murmelte er absichtlich begriffsstutzig.


  »Was sagt Miss Keene, wenn sie im Schlaf spricht?«, bohrte Judith weiter.


  Er zögerte. Er wollte die Wahrheit nicht ausplaudern, doch seine Augen mussten etwas davon verraten haben.


  Judiths helle Brauen hoben sich und ihre Mundwinkel zuckten amüsiert. »Erzähl mir nicht, dass sie nach dir ruft.«


  Edward spürte die Hitze an seinem Hals. »Sie … murmelt eine Menge Unsinn – das ist alles.«


  Der vielsagende Blick seiner Cousine brachte ihn aus der Fassung und er wandte das Gesicht von ihr ab.
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  Olivia öffnete die Augen und sah sich um, völlig verwirrt darüber, sich in einem fremden Zimmer zu befinden. Eine brennende Kerze stand auf dem Nachttisch und im Kamin brannte ein Feuer. Eine Frau, die sie nicht kannte, döste in einem Lehnstuhl in der Nähe des Feuers, einige Näharbeiten auf dem Schoß.


  Langsam setzte sich Olivia auf und machte sich Sorgen, warum siediese kleine Handlung so anstrengend fand. Warum war sie so schwach? Bei ihrer Bewegung quietschte das Bett. Die fremde Frau wachte auf und starrte Olivia mit weit aufgerissenen Augen an.


  »Miss Keene? Geht es Ihnen … gut?«


  Olivia nickte, während die Erinnerung an den Angriff im Wald langsam zurückkehrte.


  Die Frau watschelte zum Bett. »Ich bin Mrs Jones, die Heimpflegerin. Brauchen Sie etwas? Möchten Sie einen Schluck Wasser?« Mrs Jones hielt ihr das Glas an den Mund, aber Olivia nahm es ihrvorsichtig aus der Hand und nippte selbst daran. Die Krankenschwester strahlte sie an, als hätte sie gerade ein außergewöhnliches Kunststück vollbracht.


  »Warten Sie hier«, sagte sie. »Die anderen wollen bestimmt wissen, dass Sie zu uns zurückgekehrt sind.«


  Olivia fragte sich, wie lange sie schon im Bett lag und ob sie in einem annehmbaren Zustand für Besucher war. Sie schaute an sich herunter und fand es auf seltsame Weise rührend, dass sie in einem eleganten, schlichten Nachthemd steckte. Wem gehört es?, fragte sie sich. Kurz darauf ertönte irgendwo im Herrenhaus eine laute Stimme, die durch die Flure und die Treppe hinauf und hinunter klang.


  »Sie ist aufgewacht! Sie ist aufgewacht!«


  Doris, erkannte Olivia und blieb wartend sitzen. Wenige Minuten später öffnete sich die Tür und Doris streckte den Kopf herein. »Hallo, Schätzchen. Fühlen Sie sich wohl genug für Besucher?«


  Olivia nickte. Sie fühlte sich geschwächt und etwas benommen, aber ansonsten wohl. Doris trat ein, gefolgt von Mrs Hinkley. Auf ihren Gesichtern lag eine eifrige Erwartung, die Olivia nicht recht einordnen konnte.


  Doris schüttelte zwei Kissen in ihrem Rücken auf und glättete die Bettdecke. »Sie haben zwei Tage lang geschlafen, Livie. Wussten Sie das?«


  Olivia schüttelte den Kopf.


  Mrs Hinkley lächelte auf sie herab. »Sie haben im Schlaf gesprochen, meine Liebe. Ich habe es selbst gehört.«


  Schockiert zwang sich Olivia zu einem zaghaften Lächeln, während ihre Gedanken wild durcheinander gingen. Was würde Lord Bradley sagen? Was hatte sie geredet?


  »Sie haben eine Menge Unsinn geredet, habe ich gehört«, warf Doris ein. »Ich wäre bereit gewesen, zehn Pence zu zahlen, um das mitzuerleben.«


  »Können Sie jetzt sprechen?« Mrs Hinkleys Ton war sanft.


  Olivia zögerte. Sie schauten sie beide so erwartungsvoll an. Lord Bradley schlüpfte hinter ihnen ins Zimmer und erwiderte ihren Blick. Er nickte ihr leicht zu.


  »Ich … j-ja«, stammelte Olivia. »Ich glaube, ich kann sprechen.«


  »Oh!«, rief Doris aus. »Und spricht sie nicht vornehm – ganz wie eine Dame! Sagen Sie meinen Namen, bitte, Schätzchen?«


  »Und meinen?«, fügte Mrs Hinkley schüchtern hinzu.


  Olivia lachte leise. »Meine Freundin Doris McGovern … und die liebe Mrs Hinkley.« Ihre Augen begegneten der dritten Person im Raum. Sein Ausdruck war undurchdringlich. »Und … Mylord, Lord Bradley.«


  Ein kleines Lächeln umspielte seine Lippen.


  Doris und Mrs Hinkley, plötzlich verlegen, murmelten »Entschuldigen Sie uns« und »Gott segne Sie« und verließen eilig den Raum.


  »Vielleicht konnte sie die ganze Zeit sprechen und wusste es nicht«, hörte Olivia Doris sagen, als die zwei Frauen zusammen den Gang hinuntergingen.


  »Das ist möglich«, stimmte Mrs Hinkley zu. »Oder vielleicht hat die Krankheit sie geheilt.«
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  Als Olivia nach ihrer mehrtägigen Abwesenheit das Kinderzimmer betrat, stürmte Andrew durch den Raum und schlang seine Arme um sie. Noch immer schwach und wackelig auf den Beinen nach ihrer Krankheit, musste Olivia sich am Türrahmen festhalten, um nicht nach hinten umzukippen.


  »Hallo, Miss Livie. Sind Sie jetzt wieder gesund?«


  »Ja, das bin ich.«


  Sein kleines Kinn fiel nach unten. »Sagen Sie das noch einmal.«


  Olivia lächelte. »Ja, das bin ich. Ich bin wieder gesund.«


  Audrey näherte sich zurückhaltend und Olivia streckte ihr eine Hand entgegen. Da eilte das Mädchen zu ihr hin und unterdrückte ihr scheues Lächeln. »Hallo, Miss Keene«, sagte sie. »Wir haben Sie vermisst.«


  »Und ich euch auch.«


  »Ich habe dir gesagt, dass sie reden kann!«, verkündete Andrew. »Ich habe gehört, wie sie im Schlaf gesprochen hat, aber niemand hat mir geglaubt.«


  »Vielleicht habe ich wirklich im Schlaf gesprochen«, versuchte ihn Olivia zu beruhigen, »und habe nicht gemerkt, dass ich auch reden konnte, wenn ich wach war.«


  »Ich muss sagen, ich bin enttäuscht von Ihnen, Miss Keene.«


  Olivia hob den Kopf und war verwirrt, Judith Howe an der Tür zum Schlafzimmer stehen zu sehen, den kleinen Alexander auf der Hüfte. »Es tut mir leid, Madam. Ich –«


  Judith senkte den Blick und hob ihn dann wieder. »Sie müssen wissen, dass ich mir vorgestellt habe, Sie würden mit einem preußischen Akzent sprechen oder vielleicht einem französischen. Wie es sich für eine ausländische Prinzessin gehört, die von zu Hause geflohen ist.«


  Olivia zwang sich zu einem Lachen. »Es tut mir leid, Sie so zu enttäuschen.«


  Judith richtete sich auf. »Sie sind nicht vor einem tyrannischen Vater davongelaufen, der Sie zu einer widerwärtigen Ehe zwingen wollte?«


  Olivias Mund war trocken. »Nein … keine erzwungene Ehe, nein.«


  Die Frau seufzte theatralisch. »Nun gut. Dann eben nicht.«


  Lord Brightwell klopfte und trat ins Kinderzimmer. »Hier ist heute viel los.«


  »Hallo, Onkel«, sagte Judith. »Unser zweites Kindermädchen ist wieder gesund, wie du siehst, aber leider nicht die ausländische Prinzessin, die ich mir erhofft hatte.«


  Amüsiert klopfte er seiner Nichte auf die Schulter. »Das Leben ist voll solcher kleiner Enttäuschungen, meine Liebe.« Seine Augen funkelten. »Obwohl Miss Keene dich vielleicht noch überraschen wird.«


  »Was soll das heißen?«, fragte Judith scharf zurück.


  Olivia versuchte, dem Earl ein Zeichen zu geben, doch Judith ertappte sie dabei, wie sie den Kopf schüttelte. Mit wachsendem Argwohn schaute Mrs Howe von einem zum anderen. »Was geht hier vor?«


  »Überhaupt nichts, meine Liebe. Du musst die Torheit eines alten Mannes entschuldigen.«


  »Muss ich das?«


  Aus Angst, Mrs Howe könnte zu einer fantasievolleren Schlussfolgerung kommen, erklärte Olivia schnell: »Lord Brightwell meint nur, dass er entdeckt hat, dass meine Mutter einmal die Gouvernante seiner jüngeren Schwestern war.«


  »Tatsächlich?«, erwiderte Judith Howe überrascht. Sie nickte langsam und kaute an ihrer Lippe, während sie die Neuigkeit verdaute. Sie dachte offensichtlich immer noch darüber nach, als sie das Zimmer verließ.
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  Als Olivia die Kinder an diesem Abend zu Bett brachte, baten sie sie, ihnen vorzulesen und sie stimmte gern zu. Sie las Psalm 46, ihren Lieblingspsalm, und ein weiteres Kapitel aus Die Rotkehlchen.


  Wieder einmal lehnte Audrey ihren Kopf an Olivias Schulter, während Andrew sich neben ihr zusammenkuschelte. Er nahm Olivias Arm und legte ihn sich wie einen menschlichen Umhang um die Schultern.


  
    »Als die Mutter ankam, setzte sie sich an den Rand des Nestes; das Herz schlug ihr vor Unruhe; als sie aber ihre ganze Familie frisch und gesund sah, schlüpfte sie geschwind hinein und nahm sie unter ihre Flügel. …«

  


  »Ich mag Ihre Stimme, Miss Keene«, sagte Audrey.


  »Ich auch«, murmelte Andrew, der beinahe einschlief. »Hat die Stimme unserer Mama auch so geklungen?«


  Aus der Ehrerbietung, mit der er das Wort aussprach, schloss Olivia, dass er seine erste Mutter meinte. Olivia spürte das Beben, das durch Audreys Körper ging und legte ihre Wange an den Kopf des Mädchens.


  »Ich weiß es nicht mehr«, flüsterte Audrey. »Aber ich glaube, so muss es sein.«


  Olivias Hals schnürte sich zusammen und sie konnte nicht weiterlesen.
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    Gesucht: eine Gouvernante – ein behagliches Heim, jedoch keine Entlohnung wird der Dame angeboten, die eine Stellung sucht, um zwei Kinder in Musik, Zeichnen und Englisch zu unterrichten.
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  Als Olivia das erste Mal nach ihrer Krankenzeit in die Küche kam, empfing Mrs Moore sie mit weit geöffneten Armen und drückte sie fest an sich. Ihre Umarmung war so süß wie das von ihr zubereitete Zuckerwerk.


  »Livie, meine Liebe, wie sehr ich für Sie gebetet habe! Ich kann Ihnen nicht sagen, wie gut es ist, Sie gesund und munter zu sehen und wieder einmal Besuch von Ihnen in meiner Küche zu haben. Jetzt setzen Sie sich, ich gieße Ihnen eine Tasse heiße Schokolade ein und wir gönnen uns ein Schwätzchen.«


  Olivia lächelte und fühlte, wie es ihr warm ums Herz wurde, noch bevor sie einen Schluck des heißen Getränks genossen hatte.


  Mrs Moore eilte geschäftig hin und her und stellte dann eine Tasse Schokolade zusammen mit feinem Buttergebäck vor ihr auf den Tisch. Sie hob die dünnen Brauen und schaute sie aus großen Augen erwartungsvoll an. »Und?«


  »Und was, Mrs Moore?«


  »Ohhh! Ich konnte es kaum erwarten, meinen Namen von Ihnen zu hören. Sagen Sie noch etwas.«


  »Mrs Moore, Sie machen mich verlegen. Ich komme mir vor, als stünde ich vor meinem Französischlehrer und sollte ihn damit beeindrucken, wie gut ich die neue Sprache beherrsche.«


  »Ach!« Sie klatschte in die Hände. »Doris hat gesagt, dass Sie wie eine echte Dame sprechen, und bei meiner Treu, sie hatte recht.«


  Olivia lachte. »Ist es so merkwürdig, mich sprechen zu hören?«


  »Merkwürdig und wunderbar, mein Mädchen. Merkwürdig und wunderbar.«


  Es klopfte an der Küchentür und Mrs Moore erhob sich. »Bleiben Sie hier und trinken Sie Ihre Schokolade. Ich bin sofort wieder da.«


  Olivia beobachtete schweigend, wie Mrs Moore die Tür zum äußeren Treppenhaus öffnete und drei Hasen von Mr Croome in Empfang nahm. Über die gefleckten grauen Tiere hinweg fing der Wildhüter Olivias Blick auf, nickte ihr kurz zu und drehte sich ohne ein Wort des Abschieds auf dem Absatz um.


  »Danke, Avery!«, rief Mrs Moore ihm nach.


  Mrs Moore legte die Hasen in einen Korb neben den Arbeitstisch und warf Olivia einen Blick zu. »Er hat nach Ihnen gefragt, als Sie krank waren.«


  »Tatsächlich?«


  Mrs Moore nickte. »Sie müssen wirklich keine Angst vor Mr Croome haben, Livie. Er ist kein schlechter Mensch. Er hatte es schwer im Leben, der arme Kerl.«


  Olivia zog die Brauen zusammen. »Sie sind die Erste, die so anteilnehmend über ihn spricht.«


  »Wie könnte ich anders über ihn sprechen? Er hat seine Frau verloren. Sie war meine eigene Schwester.«


  Olivia war sprachlos. Einen Moment lang saß sie einfach nur da und starrte die Köchin an. Dann streckte sie eine Hand aus und legte sie auf die von Mrs Moore. »Er war mit Ihrer Schwester verheiratet?« Es passte nicht in Olivias Vorstellung, dass ein hartherziger, wütender Mann wie Croome eine Frau, die auch nur die geringste Ähnlichkeit mit der warmherzigen, freundlichen Mrs Moore hatte, verdient haben könnte. Andererseits – hatte Simon Keene Dorothea Hawthorn verdient?


  Mrs Moore nickte. »Aber sie ist schon lange tot. Jetzt liegt sie auf dem Friedhof.« Trotz der vielen vergangenen Jahre wurden die Augen der Köchin feucht. »Sie … ach, achten Sie nicht auf mich.« Sie schniefte und ihr Gesicht hellte sich plötzlich auf. »Wir feiern Ihre Rückkehr – vom Krankenlager und vom Schweigen.« Mrs Moore drückte ihre Hand. »Das ist wirklich ein glücklicher Tag!«


  Olivia lächelte und nippte an ihrer Schokolade. »Wissen Sie, Lord Bradley hat mir erzählt, dass Mr Croome einen der Hunde erschossen hat, bevor er mich angreifen konnte.«


  »Was Sie nicht sagen! Mir hat er nichts davon verraten.«


  »Ich überlege, ob ich mich bei ihm bedanken soll.«


  Wieder hob Mrs Moore die dünnen Brauen und machte ein unschuldiges Gesicht. »Meinen Sie?«


  Olivia entging ihr Zwinkern nicht. »Ich nehme nicht an, dass Sie irgendwelche Leckerbissen übrig haben, die Sie nicht gern wegwerfen wollen?«


  Olivia traf Croome beim Holzhacken an, und beim Anblick, wie er die Axt schwang, war ihr unheimlich zumute. Zu seinen Füßen befand sich ein grauer Vogel mit orange-braun gefleckten Flügeln, der ihre Angst nicht zu teilen schien. Er folgte Croome, als dieser einen weiteren Holzklotz auf den Baumstamm setzte und sauber in zwei Teile spaltete. Krachend flogen die Teile auseinander.


  Croome hielt inne, als er sie sah. »Was machen Sie hier, Mädchen?«


  »G-guten Tag, Mr Croome. Ich bin Olivia Keene, wie Sie vielleicht wissen.«


  »Ich erinnere mich. Die Frau, die ich erwischt habe, als sie an einem Ort herumgeschnüffelt hat, an dem sie nichts verloren hatte.«


  Er zerteilte das nächste Holzstück.


  Sie dachte an Mrs Moores Rat. »Achten Sie darauf, dass Sie sich nichts von ihm gefallen lassen.« Olivia antwortete mit fester Stimme: »Und ich erinnere mich, Sie, Mr Croome, an einem Ort gesehen zu haben, an dem Sie nichts verloren hatten. Im Wald von Chedworth mit einer … interessanten Gruppe von … Bekannten.«


  Er ließ die Axt neben sich fallen und warf ihr einen scharfen Blick zu. Selbst das stolze, hahnenähnliche Gesicht des Vogels schien sie zu verhöhnen. »Was ich mache, wenn ich nicht hier bin, geht weder Sie etwas an noch sonst jemanden.«


  »In Ordnung.«


  Er starrte sie wütend an und sie zwang sich, seinem Blick standzuhalten.


  Er bückte sich und hob ein weiteres Stück Holz auf. »Ich dachte, Sie würden dem Herrn davon erzählen.«


  »Das habe ich nicht getan.«


  Er kniff die Augen zusammen. »Und warum nicht?«


  »Egal, was Sie vielleicht sonst noch alles machen, Sie haben mich auf jeden Fall an diesem Abend im Wald gerettet.«


  Er hob erneut die Axt, zögerte jedoch. »Natürlich hab ich das. Ein junges Mädchen, in den Händen eines widerwärtigen, verkommenen Mannes …« Er führte die Axt mit einem gewaltigen Schlag nach unten und sie fragte sich, ob er nur von Borcher sprach oder noch jemand anderes im Kopf hatte.


  Sie fuhr fort: »Und jetzt habe ich erfahren, dass Sie wieder dabei geholfen haben, mich zu retten. Dieses Mal vor den vierbeinigen Kötern in diesem Wald.«


  Er zuckte die Achseln. »Ist doch meine Pflicht, oder?« Er warf die gespaltenen Scheite auf einen Haufen.


  »Trotzdem bin ich Ihnen dankbar. Ich fürchte, ich kann mich nicht mehr genau daran erinnern, was an diesem Tag passiert ist, aber Lord Bradley hat Ihr schnelles Handeln sehr gelobt.«


  Croome hielt inne und blickte ihr ins Gesicht. »Hat er das?« Einen Moment lang hellte sich seine Miene auf, doch dann fiel sein Blick auf die zugedeckte Schüssel in ihren Händen. Sofort machte er wieder ein böses Gesicht.


  »Ich hab’s Ihnen schon einmal gesagt. Ich brauche Ihre Almosen nicht.«


  »Es freut mich, das zu hören, denn ich habe Ihnen nichts zu geben. Was ich hier mitgebracht habe ist von Mrs Moore. Hasenpfeffer, hat sie gesagt, soweit ich mich erinnere. Sie hat mehr gemacht, als im Herrenhaus gebraucht wird, und meinte, falls Sie zu starrköpfig sind, um es anzunehmen, könnten Sie es wieder an Ihre Schweine verfüttern. Ihr ist das egal.«


  »Das hat sie gesagt, ja?« Die Andeutung eines Lächelns umspielte seine Lippen. Dann zitterte seine Hand leicht. »Klingt ganz nach Nell. Ein herrisches Weib.«


  »Nehmen Sie es an oder soll ich es auf dem Heimweg im Wald ausleeren? Denn zumindest ich möchte ihre Gefühle nicht verletzen.«


  »Kein Grund, das Essen wegzuwerfen. Sie hätten es nicht bringen sollen, aber ich mag Verschwendung genauso wenig wie diese berechnende Frau. Lassen Sie es hier. Ich habe nicht nur Schweine, sondern auch Hunde. Wir werden es unter uns aufteilen.«


  »Wie Sie wollen.« Sie stellte die Schüssel auf die Treppe, drehte sich ohne weiteres Wort um und marschierte erhobenen Hauptes davon.


  Es dauerte jedoch einige Minuten, bis ihr Herzschlag sich wieder beruhigt hatte.
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  Edward trank Kaffee zum Frühstück, Judith dagegen nahm Tee. Sein Vater hatte sich noch nicht zu ihnen gesellt. Hodges brachte den Teller mit den Briefen herein – Rechnungen für ihn, einen Brief aus Swindon für Judith.


  Judith setzte die Teetasse ab, brach den Brief auf und sagte, nachdem sie ein paar Sätze überflogen hatte: »Ein Brief von meiner Mutter. Es scheint, dass meine liebe Schwiegermutter sich bei ihr über die Tatsache beschwert hat, dass die Kinder momentan keine Gouvernante haben. Diese aufdringliche Person!«


  Sie hielt inne, um an ihrem Tee zu nippen, dann starrte sie wieder auf den Brief. Edward vermutete, dass seine Cousine eine Brille brauchte, aber sie war zu eitel, um es zuzugeben.


  »Du liebe Güte!« Judiths Wangen röteten sich. »Mama bietet an – es kommt mir eher wie eine Drohung vor –, meine frühere Gouvernante anzustellen, wenn es mir nicht selbst gelingt, eine zu finden. Was für eine Frechheit!«


  »Ich bin sicher, Tante Bradley möchte dir nur freundlich helfen.«


  »Freundlich!« Judith wandte ihm aufgebracht das Gesicht zu. »Erinnerst du dich nicht an Miss Ripley? Ich bin sicher, du bist ihr einige Male begegnet.«


  »Ich fürchte, an dieses Vergnügen erinnere ich mich nicht.«


  »Sie war so barsch und fordernd, dass ich mich vor ihr zu Tode geängstigt habe. Verglichen mit ihr war Miss Dowdle ein Goldstück! Was man auch tat, nie konnte man es der Frau recht machen. Mich schüttelt es bei dem Gedanken, so ein Geschöpf in unser … ich meine, in dein Haus zu bringen.«


  »Brightwell Court ist jetzt auch dein Zuhause, Judith, das weißt du. Du kannst hier so lange bleiben, wie du möchtest.«


  »Danke, aber ich möchte mir nicht anmaßen –«


  »Natürlich musst du dich um die Erziehung deiner Kinder kümmern.«


  »Aber es sind nicht meine Kinder.«


  »Judith« – in seiner Stimme schwangen ein leichter Tadel und eine ernsthafte Bitte mit – »jetzt sind es deine Kinder. Du weißt, Dominick würde von dir erwarten, dass du sie wie eigene Kinder behandelst.«


  »Ja, vermutlich. Wenn seine Mutter nicht so von der Gicht geplagt wäre, würde sie wahrscheinlich darauf bestehen, sie selbst großzuziehen.« Judith seufzte. »Wie schade, dass Mädchenpensionate in der vornehmen Gesellschaft so aus der Mode gekommen sind.«


  »Aber Audrey ist noch sehr jung. Mir widerstrebt der Gedanke, sie in so zartem Alter wegzuschicken.«


  »Tatsächlich?« Judiths Blick wurde weich.


  Edward schaute zur Seite. »Andrew wird eines Tages auf eine Schule geschickt werden müssen, aber ich hoffe, dass das noch nicht so bald sein wird.«


  »Wie liebenswürdig du bist, Edward. Den meisten Männern würde es nicht gefallen, die Kinder eines anderen Mannes um sich zu haben.«


  »Judith, sie sind hier sehr willkommen, das weißt du doch.«


  Sie kräuselte nachdenklich die Stirn. »Es gibt ein Mädchenpensionat in St. Aldwyns, soweit ich weiß. Audrey wäre also nicht weit weg.«


  »Tugwell und ich haben uns neulich über diese Schule unterhalten«, erwiderte er in trockenem Ton, erklärte aber den Anlass nicht. »Trotzdem halte ich es für viel besser, sie hier zu Hause zu unterrichten.«


  »Es freut mich so, das von dir zu hören, Edward«, sagte Judith, die Wangen leicht gerötet.


  Edward nickte, doch ihr Lob war ihm unangenehm. Dass sie hier alle wohnen konnten, verdankten sie nicht ihm, sondern der Großzügigkeit seines Vaters.


  Judith studierte den Brief noch einmal nachdenklich. »Ich nehme nicht an, dass … Nein, das wäre wohl nicht das Richtige.«


  »Was meinst du?«


  »Ich frage mich … Wie wäre es mit Miss Keene?«


  »Miss Keene?«


  »Sie kann gut mit den Kindern umgehen und hat nichts von der Überheblichkeit, die mich an Gouvernanten so stört.«


  Edward starrte sie an. Er war völlig vor den Kopf geschlagen und wusste nicht, ob er diesen Vorstoß gutheißen oder verbieten sollte. Ihm war klar, dass Miss Keenes »Probezeit« vorbei war und er kein Recht dazu hatte, sie länger hier zu behalten, falls sie Brightwell Court verlassen wollte. Würde ein solcher Posten sie verlocken, weiter zu bleiben?


  Judith sprach weiter und schien der Idee immer mehr abzugewinnen, je mehr sie sich damit beschäftigte. »Ich bin bereits mit ihr bekannt und die Kinder auch. Und sie ist sehr gebildet, weißt du. Sie hat eine schöne Schrift und spricht oder schreibt zumindest Französisch und Italienisch. Und sie spielt Klavier. Zumindest ein bisschen.«


  Er konnte nicht widerstehen, sie zu necken. »Bist du so enttäuscht, dass sie sich nicht als ausländische Prinzessin entpuppt hat, dass du deshalb eine Gouvernante aus ihr machen willst?«


  Sie zog die Nase kraus, und ihr Gesichtsausdruck erinnerte ihn an ihre früheren Tage, als sie Spielkameraden gewesen waren.


  Er fragte: »War sie vorher schon einmal Gouvernante?«


  »Das glaube ich nicht, aber ihre Mutter war die Gouvernante von Tante Margery und Tante Philippa. Und als ich ihr ein paar Fragen gestellt habe, hat sie zugegeben, dass sie an einer Mädchenschule unterrichtet hat – ich weiß nicht mehr, wo. Wenn sie von dort ein Leumundszeugnis bekommen könnte, wäre ich zufrieden.«


  Er musterte sie verblüfft. »Warum tust du das, Judith? Hast du wirklich grundsätzlich so viel gegen Gouvernanten einzuwenden oder gibt es einen anderen Grund, warum du Miss Keene diese Aufgabe anvertrauen willst?«


  »Ich habe viele Gründe. Sie ist offensichtlich eine intelligente, geduldige junge Frau, die Kinder liebt. Die meine Kinder liebt. Sie hat es bereits auf sich genommen, ihnen das Rechnen beizubringen und ihre Lesefähigkeit zu verbessern. Und währenddessen hat sie alle ihre anderen Pflichten hervorragend erfüllt. Wie groß ist die Chance, eine Fremde zu finden, der das so gelänge und die genauso gut in unseren Haushalt passen würde? Ich gebe zu, der Wechsel würde ein paar Umstellungen nötig machen. Dazu gehört, dass wir sie alle Miss Keene nennen müssten, statt sie bei ihrem Vornamen zu rufen.«


  »Du und ich tun das bereits.«


  Judith nickte. »Es war mir nie wohl dabei, ihren Vornamen zu benutzen«, erklärte sie leichthin. »Ihre Haltung hat etwas so Damenhaftes an sich. Ich fürchte, sie kann sich immer noch als adelig entpuppen und ich möchte mir nichts vorzuwerfen haben.«


  »Ich muss sagen, Judith, ich bin beeindruckt … Es kommt mir fast so vor, als läge dir das Mädchen am Herzen.«


  Sie zuckte die Achseln. »Ganz und gar nicht. Mir gefällt nur die Vorstellung, meine Freunde mit Geschichten über unsere zeitweise stumme Gouvernante amüsieren zu können.«


  Edward schüttelte langsam den Kopf. Ein Grinsen stahl sich auf sein Gesicht. »Ich vermute, dass eine einmonatige Probezeit nicht schaden kann. Wir können immer noch eine andere Gouvernante anstellen, falls wir mit Miss Keene nicht einverstanden sind. Soll ich Mrs Hinkley beauftragen, mit ihr zu sprechen, oder würdest du das lieber selbst übernehmen?«
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  Olivia zögerte. »Gouvernante? Du liebe Güte. Ich weiß nicht, was ich sagen soll …« War das die Antwort auf ihr Gebet um Leitung? Oder sollte sie sich jetzt, wenn es ihr möglich war, verabschieden und das Risiko eingehen, nach Hause zurückzukehren, obwohl ihre Mutter sie gebeten hatte, das nicht zu tun?


  Mrs Hinkley reichte Olivia eine Tasse Tee. Sie saßen zusammen im Salon der Haushälterin. »Ich kann es Ihnen nicht verübeln, Olivia. Es würde eine ziemliche Veränderung für Sie bedeuten. Keine Freundschaften mehr mit der Dienerschaft, keinen Tee und Gebäck mehr in der Küche mit Mrs Moore …«


  »Aber warum nicht?«


  »Meine Liebe, wissen Sie nichts von der misslichen Lage einer Gouvernante?«


  »Nein.« Ihre Mutter hatte ihr nichts von dieser Zeit erzählt.


  »Eine Gouvernante gehört weder zur Dienerschaft noch zur Familie. Sie darf mit beiden Seiten keinen gesellschaftlichen Umgang pflegen. Sie ist begrenzt auf die Gemeinschaft mit ihren Schülern. Zu den Eltern ihrer Schüler hat sie nur kurzen Kontakt, soweit es nötig ist, um von Problemen zu berichten, die sich ergeben.«


  »Ich maße mir nicht an, Teil der Familie zu sein, Mrs Hinkley.« Die Ironie dieser Aussage hallte in ihren Ohren. »Aber wollen Sie mir wirklich sagen, dass meine liebe Freundin Mrs Moore sich weigern wird, mit mir zu sprechen, falls ich dieses Angebot annehme? Und Sie ebenfalls?«


  Mrs Hinkley rutschte auf ihrem Stuhl hin und her. »Es wäre nicht so, dass wir uns strikt weigern würden oder absichtlich unhöflich wären, aber eine sehr reale Mauer würde zwischen uns entstehen. – Ich sage das nicht, um Sie zu entmutigen, damit Sie den Posten ablehnen, denn es besteht kein Zweifel, dass Sie den Kindern viel mehr nützen, als es Miss Dowdle jemals getan hat. Und ich weiß, dass Sie den höheren Lohn verdienen … aber ich möchte auch nicht, dass Sie die Stelle annehmen, ohne eine Ahnung zu haben, was das für Sie bedeutet. Sie werden für uns verloren sein, meine Liebe. Und ich für meinen Teil werde das sehr bedauern.«


  Olivia griff nach Mrs Hinkleys Hand und drückte sie. »Es ist sehr freundlich von Ihnen, mich vorzuwarnen. Aber es war immer mein Wunsch zu unterrichten. Ich wünschte, was Sie sagen, wäre nicht wahr. Denn ich werde sehr einsam ohne Sie alle sein.«


  »Ja, meine Liebe. Ich fürchte, das werden Sie ganz bestimmt sein.« Einen Moment lang betrachtete die Haushälterin sie mit einem beinahe kummervollen Blick. Dann richtete sie sich so abrupt auf, als hätte sie in die Hände geklatscht. »Nun gut, wenn das Ihr Herzenswunsch ist, muss nur noch eines erledigt werden.«


  Mrs Hinkley erhob sich und holte Federkiel, Tinte und Papier aus ihrem kleinen Schreibtisch. »Mrs Howe würde gern an die Schule schreiben, in der Sie Assistentin waren, und um ein Leumundszeugnis bitten.«


  Olivias Herz begann dumpf gegen ihre Brust zu pochen. Ihre kurze Freude verließ sie. Sie hätte das vorhersehen sollen. Ohne Zeugnis als niedriges zweites Kindermädchen angestellt zu werden, ließ sich noch vertreten, doch wenn es um den Posten einer Gouvernante ging, sah die Sache anders aus. Schließlich würde sie für die Erziehung zweier Kinder verantwortlich sein.


  »Wenn Sie mir also einfach nur die Adresse aufschreiben, dann gebe ich sie an Mrs Howe weiter.«


  Sie reichte Olivia die Feder und das Papier.


  Das Blut rauschte in Olivias Ohren. Sollte sie es wagen? Sie zweifelte nicht daran, dass Miss Cresswell eine faire und lobende Beurteilung schreiben würde – zumindest hätte sie vor diesem unglücklichen Vorfall fest damit gerechnet. Hatte Miss Cresswell erfahren, was sie getan hatte? Wenn sie diesen Brief erhielt, würde Miss Cresswell wissen, wo Olivia lebte. Würde sie sich verpflichtet fühlen, diese Information an ihren Vater weiterzugeben, sofern er noch lebte– oder an den Wachtmeister, falls ihr Vater tot wäre?


  Ihre Gedanken gingen wieder zu dem stillen Schulzimmer im obersten Stock von Brightwell Court. Es lag dort wie ein braches Feld und wartete darauf, wieder zu nützlichem Leben erweckt zu werden. Innerlich aufs Höchste angespannt, hob Olivia den Federkiel und tauchte ihn in die Tinte. Mit bebenden Fingern schrieb sie den Namen und die Anschrift. Was jetzt nur eine Kombination geschwungener Buchstaben aus Tinte war, konnte eines Tages zur Schlinge um ihren Hals werden.
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    Mein Blick ging über die bedruckte Seite hin.

    Ich war zu jung, es gab mir keinen Sinn.

    Wer lehrte mich verstehen all das Unbekannte?

    Sie war es: Meine Gouvernante.

  


  
    William Upton, My Governess, 1812

  


  
    
  


  Die Aromen wurden intensiver, als Olivia die Treppe zur Küche hinunterstieg. Sie waren würzig, süß und herb, wie der Herbst, der schon so lange zurückzuliegen schien.


  »Was duftet hier so köstlich?«, fragte sie Mrs Moore, die damit beschäftigt war, Apfelschnitze in Einmachgläser zu füllen.


  »Hallo, Olivia. Ich mache unsere letzten Äpfel in Ingwersirup ein. Meine Liebe, ich habe die Neuigkeit gerade eben gehört und muss Ihnen gratulieren.«


  »Es ist noch nicht offiziell, Mrs Moore. Wir warten noch auf ein Leumundszeugnis von meiner früheren Lehrerin.«


  »Und sie wird nichts als lauter Lobeshymnen schreiben, davon bin ich überzeugt.«


  »Ich hoffe, Sie haben recht.«


  »Natürlich habe ich recht. Sie sind so eine kluge und freundliche junge Dame. In Ihrer kurzen Vergangenheit wird es nichts Finsteres geben.«


  »Das würde ich nicht so sagen.«


  Mrs Moore betrachtete sie eindringlich. »Dann haben Sie und ich etwas gemeinsam, meine Liebe.«


  Olivia hätte sie gern gefragt, was sie meinte, aber die Köchin fing wieder an, geschäftig hin und her zu eilen, wie es ihre Art war. Sie holte Teetassen und füllte einen Teller mit Zitronenkeksen. Während dieser Arbeit zeigte sie eine ausdruckslose Miene, die nicht dazu einlud, das Thema zu vertiefen.


  »Wir setzen uns hin und trinken einen Tee zum Gedächtnis, ja? Als letzten Abgesang.« Mrs Moore setzte sich neben sie auf einen Hocker, den sie zum Arbeitstisch zog. »Was mir persönlich sehr leid tut.«


  Olivia konnte es kaum glauben, dass sie in Zukunft in Mrs Moores Küche nicht mehr willkommen sein würde. Tapfer trank sie ihren Tee und probierte einen Keks. »Köstlich!«


  Mrs Moores Lächeln schien ihre Augen nicht zu erreichen.


  »Darf ich fragen«, erkundigte sich Olivia vorsichtig, »wie lange es her ist, seit Ihre Schwester starb?«


  Die Köchin nickte, als habe sie die Frage erwartet und als sei sie in Gedanken schon bei diesem Thema gewesen. »Das muss jetzt achtundzwanzig Jahre her sein. Alice war gerade vierzehn.«


  »Alice? Ist sie … ihre Tochter?«


  Mrs Moore nickte. »Sie hatten nur dieses eine Kind. Alice war so ein liebes Mädchen. Sie war freundlicher als sonst ein Mensch. Sie nannte mich Tante Nellie, obwohl mich alle anderen einfach nur Nell nennen. Ich kann ihre süße Stimme immer noch hören und ihre Arme um meinen Hals spüren …« Mrs Moores Augen glänzten tränenfeucht und sie suchte in ihrer Schürzentasche nach einem Taschentuch. »Avery war damals ein völlig anderer Mensch, das kann ich Ihnen sagen. Maggie versorgte ihn mit Essen und Alice machte sein Herz weich.« Sie lächelte zaghaft unter Tränen.


  Olivia spürte, wie sich ihre eigenen Augen mit Tränen füllten. Sie fürchtete, die Antwort bereits zu kennen, als sie ruhig fragte: »Was ist aus Alice geworden?«


  Mrs Moore schniefte und blickte auf ihre Hände herab. »Man sagt, sie wäre mit einem jungen Mann davongelaufen, als sie achtzehn war, aber …« Sie schaute kurz zu Olivia und wandte dann den Blick ab. »Aber unter uns gesagt«, flüsterte sie, »weiß ich es besser.«


  »Haben Sie nie mehr von ihr gehört?«


  Mrs Moore schüttelte den Kopf und starrte blind auf einen Punkt über den hohen Fenstern. »Sie ist jetzt bei Maggie, das weiß ich. Ich nehme an, das ist ein kleiner Trost.«


  »Der arme Mr Croome«, hauchte Olivia.


  »Ja, der arme Mr Croome.« Mrs Moore seufzte, dann richtete siesich auf. »Jetzt aber genug davon. Was für ein trauriges letztes Schwätzchen das ist! Aber ich werde Sie vermissen, mein Mädchen, das schwöre ich.«


  »Und ich Sie.«


  Olivia drückte ihrer Freundin die Hand – zu fest, merkte sie, als die Köchin das Gesicht verzog, aber sie konnte nicht anders. Sie wollte gern, dass dieser letzte Eindruck blieb.


  Als sie die Küche verließ, lief Olivia vor dem Aufenthaltsraum der Dienerschaft Johnny Ross über den Weg. Seine breiten Schultern füllten den schmalen Gang fast vollständig aus, sodass ihr nichts anderes übrig blieb, als vor ihm anzuhalten.


  Er schob sich die Hände in die Taschen und schob das Kinn vor. »Gouvernante, was? Ich nehme an, das heißt, dass Sie mit jemand wie mir nichts mehr anfangen können. Ich wette, Sie glauben jetzt, Sie würden über mir stehen.«


  »Nein, Mr Ross, ich –«


  »Ach, Mr Ross bin ich jetzt für Sie? Und ich muss Sie wohl Miss Keene nennen und darf Sie nie mehr küssen.«


  Olivia schaute sich um und hoffte, dass niemand in der Nähe war. Sie flüsterte kurz angebunden: »Was Sie ohnehin nicht hätten tun dürfen.«


  »Das haben Sie nie gesagt.«


  »Ich konnte damals nicht sprechen, wie Sie vielleicht noch wissen.«


  Er kräuselte die Lippe. »Wie arrogant Sie schon geworden sind! Ich hab den anderen gesagt, dass es genau so kommen würde.«


  Sie starrte ihn an. »Na, vielen Dank auch. Ich ziehe es vor, dass Sie überhaupt nicht über mich reden. Was habe ich getan, um solche Gemeinheit zu verdienen?«


  »Ich soll gemein sein? Sie haben mich doch schlecht behandelt!«


  Olivia runzelte die Stirn. »Inwiefern hab ich das je getan?«


  »Sie haben mir den Laufpass gegeben. Sie sind sich jetzt zu gut für mich.«


  Sie schüttelte den Kopf. Sie hatte Johnny nie als ernsthaften Bewunderer betrachtet. Wenn sie ehrlich war, hatte sie sich ihm immer etwas überlegen gefühlt, aber das konnte sie jetzt nicht zugeben. Er würde nie glauben, dass etwas anderes als ihr Aufstieg zum Bruch zwischen ihnen geführt hätte.


  Doris huschte durch den Gang auf die beiden zu, den Wäschekorb auf die Hüfte gestützt. Sie sagte in scharfem Ton: »Lass sie in Ruhe, Johnny. Ich nehme dich, wenn sie dich nicht haben will.«


  Im Vorbeieilen zwinkerte Doris Olivia zu.
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  Keine ganze Woche, nachdem Olivia Miss Cresswells Anschrift weitergegeben hatte, eilte Judith Howe im Gang an ihr vorbei, einen Brief in der Hand. »Eine glühende Empfehlung, Miss Keene.« Sie wedelte mit dem Brief. »Genau, wie ich es erwartet habe. Ich kann Menschen instinktiv gut einschätzen.« Mrs Howe steuerte auf die Treppe zu, um die Neuigkeit an Lord Bradley weiterzugeben, wie Olivia vermutete.


  Olivia war erleichtert. Gleichzeitig fragte sie sich, was in Miss Cresswells Brief stand, und wünschte, sie dürfte ihn lesen. Enthielt er irgendwelche Hinweise, was mit ihrer Familie passiert war?


  Sie beschloss, selbst an Miss Cresswell zu schreiben und sich danach zu erkundigen. Jetzt, da sie ihren Aufenthaltsort preisgegeben hatte, konnte das wohl kaum schaden. Sie fragte sich, ob sie immer noch verpflichtet war, Lord Bradley um Erlaubnis zu bitten, wenn sie einen Brief schreiben wollte, obwohl ihre Probezeit vorbei war.


  Während sie auf das Leumundszeugnis gewartet hatte, hatte Olivia sich so gut wie möglich auf ihre neue Aufgabe vorbereitet. Im Schulzimmer gab es etliche Bücher, die zum Unterrichten gedacht waren, sowie Ratgeber für Gouvernanten, wie zum Beispiel: Anleitung für Gouvernanten und Ein Plan zur Durchführung der weiblichen Bildung. Die Ratschläge, die sie in diesen Büchern las, waren oft widersprüchlich. Sollte eine Gouvernante sich darauf konzentrieren, ihre Schülerin zu einer Dame mit vollendeten Umgangsformen und zahlreichen Fertigkeiten zu machen, oder war es wichtiger, umfassendes Wissen zu vermitteln?


  Olivia beschäftigte sich nicht lang mit diesem Problem, sondern entwickelte bald einen eigenen Plan, wie sie Andrew helfen konnte, seine Lesefähigkeit zu verbessern, und wie sie die Kinder in Literatur, Dichtkunst, Französisch, Italienisch (was immerhin die Sprache der Musik war), Erdkunde, Naturwissenschaften, Religion und natürlich Mathematik einführen konnte. Den Ratgebern nach musste sie Audrey auch noch Nähen, Sticken, Tanzen und Zeichnen beibringen und die Klavierstunden fortsetzen. Später würde man einen Musiklehrer und auch einen Tanzlehrer hinzuziehen müssen.


  Die Liste schien endlos. Aber statt beim Gedanken an das vor ihr liegende, überwältigende Arbeitspensum mutlos zu werden, fühlte sich Olivia lebendiger und entschlossener als je zuvor. Sie konnte es kaum glauben, dass sie in genau dem Raum, in dem ihre Mutter einmal unterrichtet hatte, nun selbst Schüler unterweisen würde. Sie hoffte, sie würde als Lehrerin mindestens halb so gut sein.
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  An diesem ersten Morgen im Schulzimmer war Olivia gleichzeitig gespannt und nervös. Nervöser, als sie es normalerweise gewesen wäre, denn Judith Howe leistete ihnen Gesellschaft. Sie erklärte, sie wolle sehen, wie Olivia und die Kinder miteinander auskämen. Audrey saß aufmerksam und erwartungsvoll an ihrem Tisch, die Hände vor sich gefaltet, den Rücken gerade. Andrew dagegen hing zusammengesunken neben ihr. Er betrachtete Olivia misstrauisch, als könne er dieses neue Geschöpf, das seinem zweiten Kindermädchen sehr ähnlich sah, aber jetzt so übereifrig vor ihnen stand und die Unterrichtsregeln aufzählte, nicht recht einordnen.


  Mrs Howe flüsterte laut: »Setz dich aufrecht hin, Andrew.«


  Olivia fuhr mit den Regeln fort, genau wie es Miss Cresswell zu Beginn jedes Schuljahrs getan hatte.


  Judith Howe unterbrach sie. »Ich erlaube keine körperlichen Strafen, Miss Keene – nur damit wir uns recht verstehen. Meine eigene Gouvernante war fies und ich werde nicht zulassen, dass Dominicks Kinder solchen Maßnahmen ausgesetzt sind.«


  Olivia nickte. Sie konnte ein hartes Vorgehen nicht gutheißen, aber ein gewisses Maß an Disziplin würde erforderlich sein, und sie fürchtete, dass Mrs Howe bereits viel dazu beigetragen hatte, ihre Autorität zu untergraben.


  Nachdem die Regeln erledigt waren, beschloss Olivia, mit dem Fach zu beginnen, das ihr am liebsten war. Rechnen. Sie schrieb ein paar einfache Additionen auf Andrews Schiefertafel und einige etwas schwerere Aufgaben auf Audreys.


  Audrey gelang es schnell, die Ergebnisse auszurechnen, doch Andrew saß reglos da, die Kreide in der Hand.


  Judith durchquerte das Zimmer und stellte sich neben ihn. »Andrew, das ist doch so einfach. Du gibst dir nicht einmal Mühe.«


  »Doch, Mama. Aber du machst mich nervös. Ich wünschte, du würdest mir nicht zuschauen.«


  Olivia teilte diesen Wunsch.


  Andrew runzelte die Stirn und schob die Zunge zwischen die Zähne, während er die Kreide fest auf die Tafel drückte, ein Ergebnis ausrechnete und beim zweiten zögerte. Olivia sah, wie Audrey eine winzige Zahl in die Ecke ihrer Tafel schrieb und sie leicht antippte, um seine Aufmerksamkeit darauf zu lenken. Zweifellos wäre sie mit ihren Gleichungen schon fertig, doch stattdessen versuchte sie, ihrem Bruder zu helfen.


  Olivia wusste, dass sie das Mädchen ermahnen sollte, doch sie tat es nicht. Sie erkannte Audreys Absicht: Sie wollte ihrem Bruder helfen, einem kritischen Elternteil zu gefallen. Denn obwohl Mrs Howe insgesamt freundlich mit den Kindern umging, ermahnte sie den Jungen wesentlich öfter als Audrey.


  Unwillkürlich wurde Olivia daran erinnert, wie sie selbst als Mädchen gewesen war – und wie sie dem Schüler aus Harrow erlaubt hatte, das Wettrechnen zu gewinnen, um ihm eine Demütigung zu ersparen. Tränen brannten in ihren Augen, hervorgerufen durch den Schmerz der Erinnerung und die gerührte Zuneigung zu Audrey, die versuchte, ihren Bruder zu schützen. Olivia nahm sich vor, ihr Bestes zu geben, um Andrews Wissenslücken zu schließen und ihm die Aufmerksamkeit zu schenken, die ihm fehlte.


  Schließlich wurde es Mrs Howe langweilig und sie verabschiedete sich, wobei sie Olivia mit einer großzügigen Geste aufforderte, »weiterzumachen«.


  Als sich die Tür hinter ihr schloss, atmete Olivia tief durch. Audrey und Andrew taten es ihr nach.


  Olivia wusste, dass die Kinder es nicht gewöhnt waren, stundenlang Aufmerksamkeit zu zeigen, deshalb unterbrach sie den Unterricht um zwei Uhr. Sie wäre gern mit den Kindern nach draußen gegangen, doch das Wetter war sehr ungemütlich – eiskalter Regen schlug gegen die Fensterscheiben.


  Stattdessen lud sie die Kinder ein, im Zimmer Bäumchen wechsel dich mit ihr zu spielen, und merkte, wie viel Spaß es ihr machte, für die Unterhaltung ihrer Schüler zu sorgen.


  Becky, die nun nicht nur Dienstmädchen für das Kinderzimmer war, sondern auch die Aufgaben des zweiten Kindermädchens übernommen hatte, ging in die Küche, um das Abendessen nach oben zu holen. Olivia überraschte die Kinder, indem sie die ganze Mahlzeit über Französisch sprach. Sie ermutigte sie, die Namen einfacher Gegenstände – »fourchette, poulet, pomme de terre« – zu wiederholen und »si’l vous plaît« und »merci« zu sagen, wenn sie um etwas baten. Audrey ließ sich sofort für dieses Spiel begeistern, doch Andrew murrte. Er wollte normales Hühnchen und Kartoffeln und mit einer Gabel essen, statt mit seiner fourchette.


  Olivia tadelte ihn nicht. Sie verstand, wie schwer es war, den ganzen Tag den Kopf anzustrengen, wenn man es nicht gewohnt war. Auch sie fühlte sich erschöpft. Nach dem Essen erlaubte sie ihm, Seil zu hüpfen, während Audrey ein paar neue Tanzschritte lernte.


  Nachdem Becky den Kindern am Abend in ihre Nachthemden geholfen hatte, ging Olivia ins Schlafzimmer, um dabei zu sein, wenn sie ihre Gebete sprachen. Weil Audrey und Andrew den Tag im Schulzimmer verbracht hatten und ein großer Teil dieser Zeit dem Lesen gewidmet gewesen war, dachte Olivia, sie würden das abendliche Vorlesen vielleicht gern ausfallen lassen. Doch beide bestanden lauthals darauf. Olivia war froh, dass die Kinder ihr Abendritual fortsetzen wollten, obwohl sie jetzt ihre Gouvernante war. Sie erinnerte sich nur zu gut daran, was sie – oder zumindest Audrey – über ihre letzte Gouvernante gesagt hatten.
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    Eine Gouvernante muss vernünftig genug sein, nicht in die häusliche Privatsphäre einzudringen. Und sie darf sich natürlich nicht auf ein zu vertrauliches Verhältnis mit den Dienstboten einlassen.

  


  
    Samuel & Sarah Adams, The Complete Servant

  


  
    
  


  Bevor Olivia die Gelegenheit hatte, an Miss Cresswell zu schreiben, erhielt sie selbst einen Brief von ihr. Auf Anweisung von Mr Hodges brachte Becky ihn ihr nach oben. Offenbar hatte Lord Bradley nicht den Wunsch, die Post zu überprüfen, die für sie eintraf. Olivia nahm den Brief entgegen und erkannte sofort Miss Cresswells vornehm geschwungene Schrift. Sie entschuldigte sich den Kindern gegenüber, um allein zu sein, wenn sie den Brief las.


  
    Liebe Olivia,

  


  
    mit großer Freude habe ich ein Leumundszeugnis für eine Mrs Judith Howe geschrieben, um darzustellen, wie überaus qualifiziert Sie für den Posten einer Gouvernante sind. Ich hoffe, dies wird Ihnen eine Anstellung verschaffen, die Ihnen und Ihren Schülern gleichermaßen von Nutzen ist. Ich gestehe, ich war erleichtert, von Ihnen zu hören, meine Liebe, nachdem Sie so plötzlich verschwunden waren. Ich fürchtete, ich würde auch zu Ihnen den Kontakt verlieren. Wissen Sie,

  


  Hier war ein Wort – wo, glaubte sie – durchgestrichen, ganz ungewöhnlich für Miss Cresswells normalerweise fehlerfreie Schreibweise. Der Satz ging weiter


  
    wann Sie uns besuchen könnten?

  


  Das ist seltsam, dachte Olivia. Ein vollkommen höflicher Brief, doch ohne jede Erwähnung, wie es ihrem Vater oder ihrer Mutter ging, obwohl sie und Miss Cresswell seit langem befreundet waren. Warum erwähnte Lydia Cresswell nichts vom Weggang ihrer Mutter? Oder war sie doch dort geblieben? Sollte ihre Mutter tatsächlich noch zu Hause sein, würde ihr Miss Cresswell sicher von der Anforderung des Zeugnisses erzählen und auf diese Weise würde ihre Mutter zumindest erfahren, wo Olivia sich aufhielt. Wann würde sie kommen?


  Olivia war auf jeden Fall erleichtert, dass der Brief kein Wort des Beileids oder des Misstrauens enthielt. Miss Cresswell würde ganz bestimmt keinen so kurzen, höflichen Brief schreiben, wenn das Schlimmste eingetroffen wäre.
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  Olivia begann den Nachmittagsunterricht, indem sie Fragen aus Mangnalls Historical and Miscellaneous Questions for the Use of Young People3 stellte. Miss Cresswell hatte das Buch in ihrem Unterricht sehr oft verwendet und Olivia war erleichtert gewesen, eine Ausgabe davon im Regal des Schulzimmers zu finden.


  »Nun, Andrew, du wirst die Antwort noch nicht wissen, aber bitte hör trotzdem genau zu.« Sie räusperte sich und las: »Nenne die bedeutenden Ereignisse des ersten Jahrhunderts.«


  »Ich fürchte, das weiß ich auch nicht, Miss Keene«, sagte Audrey.


  »In Ordnung. Überlegen wir einmal gemeinsam.« Aber bevor sie weitersprechen konnte, erklang Lord Bradleys tiefe Stimme.


  »Die Gründung Londons durch die Römer«, begann er und lehnte sich an die hintere Wand des Schulzimmers. »Rom verbrannte unter der Herrschaft von Nero, und die ersten Christen wurden durch ihn verfolgt.«


  Olivia sah ihn gebannt an, die Lippen leicht geöffnet.


  »Jerusalem wurde von Titus zerstört und das Neue Testament wurde verfasst.«


  »Bravo, Mylord!«, sagte Olivia lobend. »Sie verdienen alle Ehre. Sie haben die Verfolgung der Druiden in Großbritannien vergessen, aber das war trotzdem hervorragend.«


  Er verbeugte sich.


  Aus dem Konzept gebracht und verwirrt, weil seine blauen Augen sie so teilnahmslos musterten, wandte sie den Blick zurück auf das Buch und las eine weitere Frage. »Nenne einige gefeierte Personen des sechzehnten Jahrhunderts.«


  »Oh!«, erwiderte Audrey. »Das weiß ich. Christoph Kolumbus und … Martin Luther.«


  »Sehr gut, Audrey.«


  Lord Bradley wirkte weniger zufrieden. »Aber was ist mit den Reformatoren Calvin, Melanchthon und Knox? Oder den großen Navigatoren Gosnold und Sebastian Cabot, nach dem Onkel Sebastian benannt wurde? Und den Astronomen Tycho Brahe und Kopernikus?«


  Olivia wurde langsam ungehalten. »Sehr gut, Mylord, aber Sie sind keiner meiner Schüler.«


  »Das bin ich in der Tat nicht und ich bin dankbar dafür. Kann ich Sie einen Moment sprechen?«


  Sie starrte ihn unsicher an.


  »Allein?«, fügte er hinzu.


  Sie schluckte. »Andrew, bitte schreib das Alphabet auf, und Audrey, du notierst bitte die Ereignisse aus dem ersten Jahrhundert, an die du dich erinnerst.«


  Sie folgte Lord Bradley ins Kinderzimmer, aber dort schnarchte Miss Peale leise in ihrem Schaukelstuhl, deshalb führte er sie stattdessen in den Korridor hinaus.


  »Miss Keene, wollen Sie meine jungen Verwandten bilden oder zu Tode langweilen?«


  Sie rang nach Luft. »Was meinen Sie?«


  »Mangnalls Fragen? Das ist nichts als auswendig gelerntes Wissen. Sie müssen Ihnen beibringen zu denken, Miss Keene, damit sich ihre Logik und ihr Urteilsvermögen entfalten.«


  »Ich plane das ebenfalls, mein Herr, aber bestimmte Tatsachen sind wesentlich und legen das Fundament für die zukünftige Beschäftigung mit Politik, Geschichte, … und Audrey ist genau im richtigen Alter, um Tatsachen auswendig zu lernen. Sie ist aufnahmefähig wie ein Schwamm.«


  »Und Andrew dagegen wie ein vertrockneter Knochen.«


  »Er ist jung, das gebe ich zu, aber ich gebe ihm auch andere Aufgaben, die besser für sein Alter geeignet sind.«


  »Das hoffe ich. Ein lebhafter Junge wie er kann nicht den ganzen Tag dasitzen und zuhören, wie Sie und Audrey eine Tatsache nach der anderen herunterrattern, über tote Menschen und abstrakte Begriffe. Da ist er sofort am Ende seines Lateins.«


  »Ich verstehe Ihre Befürchtungen. Und wenn wir gerade von Latein reden – Sie werden sicher bald einen Tutor für ihn engagieren wollen. Ich kann nicht behaupten, Expertin darin zu sein. Vielleicht Mr Tugwell?«


  »Andrew ist noch ein bisschen zu jung dafür, meinen Sie nicht?«


  »Nicht, wenn Mrs Howe die Absicht hat, ihn nach Harrow oder Eton oder eine andere derartige Schule zu schicken.«


  »Ich glaube nicht, dass sie jetzt schon definitive Pläne hat, Miss Keene. Ich verlasse mich auf Sie, dass Sie ihn selbst nach besten Kräften unterrichten. Fürs Erste.«


  »Ich werde mein Bestes tun mit dem, was ich zur Verfügung habe.«


  Er sah sie aufmerksam an. »Was fehlt Ihnen denn?«


  »Lehrbücher, die seinem Alter entsprechen, eine Wandtafel für Geografie …«


  »Eine Wandtafel?«


  »Ja, eine große Schiefertafel, die an der Wand angebracht wird. Ein schottischer Schulleiter hat sie erfunden, soweit ich weiß. Obwohl ich vermute, dass es nur einen knappen Vorrat an großen Schieferstücken geben wird.«


  Er zog seine Mundwinkel spöttisch nach oben. »Sonst noch etwas?«


  »Etwas Geduld von Ihrer Seite wäre höchst willkommen, das kann ich Ihnen versichern.«


  »Auch davon ist der Vorrat knapp.« Er warf ihr einen langen Blick zu, drehte sich dann auf dem Absatz um und stieß beinahe mit Felix zusammen, der den Korridor entlang kam. Sie hatte nicht gewusst, dass er dieses Wochenende wieder hier zu Besuch sein würde. Lord Bradley ging wortlos an ihm vorbei.


  Felix schaute ihm nach, die Brauen hochgezogen, dann wandte er sich ihr zu.


  »Er muss viel von Ihnen halten, Miss Keene, sonst würde er Sie nicht so unter Druck setzen.«


  Felix hatte Lord Bradleys Tadel also gehört. Sie zweifelte an seiner Interpretation.


  »Es ist wirklich so«, beteuerte Felix. »Meine Schwester sagt, Sie sind eine ausgezeichnete Lehrerin und sehr klug. Ja, ich glaube, genau das waren ihre Worte. Edward sieht, was in Ihnen steckt, und deshalb fordert er so viel von Ihnen.« Er fügte gutmütig hinzu: »Und deshalb ignoriert er mich mehr oder weniger.«


  Dies weckte ihr Interesse. »Tut er das tatsächlich?«


  »Oh, missverstehen Sie mich nicht. Er ist freundlich zu mir. Aber einfach nie zufrieden. Er ist ein furchtbarer Perfektionist, das muss Ihnen inzwischen auch schon aufgefallen sein. Ich habe versucht, ihn abzulehnen, aber es gelingt mir nicht. Ich sollte furchtbar neidisch auf ihn sein, und ich vermute, in mancher Hinsicht … Aber gleichzeitig tut er mir leid. Er hat nirgendwo richtig hingepasst und glücklich gewirkt. Nicht in Harrow, nicht in Oxford, nicht in London. Sehen Sie ihn jemals lachen?«


  Olivia dachte nach. »Manchmal, glaube ich … wenn er mit den Kindern zusammen ist.«


  »Wenn das so ist, dann lacht er nur mit ihnen. Wenn der Neid mich zwickt, sage ich mir immer: Felix, wer von den beiden möchtest du lieber sein? Unglücklicher Erbe eines Titels oder ein fröhlicher Mensch ohne Titel mit ausreichenden Mitteln und endlosen Stapeln von Einladungen?«


  Olivia lächelte ihn an, gerührt von der Verletzlichkeit in seinen Augen.


  »Ach, Miss Keene. Was für ein Schatz Sie sind, dass Sie mir zuhören, wie ich vor mich hinplappere. Wissen Sie, es ist ziemlich ungewöhnlich, dass jemand seine Gouvernante ins Vertrauen zieht. In sein Bett, ja, aber nicht in sein Vertrauen. Nicht, dass Sie nicht in meinem Bett willkommen wären – das heißt, wenn Sie das wollten, was natürlich nicht der Fall ist, oder?«


  Verlegen antwortete Olivia mit einem deutlichen Kopfschütteln. Aber sie konnte ihm nicht besonders böse sein, nachdem er den Vorschlag so demütig vorgebracht hatte.


  »Nun gut. Fragen tut nicht weh, wie man so sagt.« Er zog eine Zigarre aus der Jackentasche. »Jetzt müssen Sie mich entschuldigen. Diese Zigarre schreit danach, angezündet zu werden, aber meine Schwester verbietet mir, im Haus zu rauchen.« Er drehte sich um und hielt dann inne, um hinzuzufügen: »Es war mir ein Vergnügen, Miss Keene, wie immer, obwohl ich fürchte, dass ich das Gespräch genauso schamlos dominiert habe wie in der Zeit, als Sie stumm waren.«
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  Am nächsten Morgen bat Edward Miss Keene mit einer Handbewegung in sein Studierzimmer und schloss die Tür hinter ihr. Er begann ruhig: »Miss Keene, ich möchte Sie bitten, vorsichtig zu sein, mit wem Sie reden.«


  »Meinen Sie Mrs Howe?«


  Er runzelte die Stirn. »Nein, ich meine Felix. Mir ist aufgefallen, wie Sie beide … miteinander … sprechen.«


  Sie straffte die Schultern. »Mir ist doch jetzt gestattet zu sprechen, oder nicht?«


  Er schürzte die Lippen. »Ja, und Sie machen offensichtlich großen Eindruck auf ihn, aber …« Er trat einen Schritt näher und senkte die Stimme. »Nehmen Sie es mir nicht übel, Miss Keene, aber Sie sind nicht die erste Gouvernante, für die er … sich interessiert.«


  Sie reckte trotzig das Kinn. »Keine Angst, ich habe mir nicht eingeredet, dass ich die erste sei. Auf alle Fälle scheint er ein angenehmer junger Mann zu sein.« Sie zögerte. »Meistens jedenfalls. Sie könnten ihn allerdings freundlicher behandeln.«


  »Freundlicher? Felix und ich kommen wunderbar miteinander aus.«


  »Er denkt, dass Sie nicht viel von ihm halten.«


  »Dass ich nicht viel von ihm halte?« Edward runzelte die Stirn. »Hat er Ihnen das gesagt?«


  Sie nickte. »Obwohl ich Ihnen das nicht erzählen dürfte.«


  Edward gab zu: »Einiges von seinen Angewohnheiten und seinem Benehmen gefällt mir nicht. Aber ihn als Person lehne ich nicht ab.«


  Als sie nichts erwiderte, hob er den Kopf und sah, dass sie ihn nachdenklich musterte. »Was ist?«


  »Sind Sie unglücklich?«


  Edward spürte, wie Irritation in ihm aufstieg. »Warum fragen Sie so etwas? Hat Felix Ihnen das eingeredet?«


  Sie zuckte die Achseln.


  Edward verabscheute den Gedanken, dass Felix und Miss Keene über ihn sprechen – und etwas an ihm auszusetzen haben könnten. »Ich bin in letzter Zeit vielleicht ein bisschen mürrisch, aber nach … allem …«


  »Aber selbst vor … allem … waren Sie da wirklich glücklich?«


  Er dachte einen Moment nach und spürte, wie eine Welle des Schmerzes in ihm aufsteigen wollte. Er unterdrückte sie. »Was für eine seltsame Frage, Miss Keene. Und ziemlich unangemessen, meinen Sie nicht?«


  Ihm wurde bewusst, dass er es schon wieder tat – er erinnerte sie an ihre Stellung, um sie zur Ordnung zu rufen und ihre provozierenden Fragen zu unterbinden. In ihren Augen sah er für einen kurzen Moment, dass er sie verletzte hatte, dann wich dieser Ausdruck einem funkelnden Zorn und ja, Enttäuschung. Sie sprach das Wort »Heuchler« nicht aus, aber er hörte es trotzdem und konnte nicht widersprechen.
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  Am Ende ihrer ersten Woche als Gouvernante machte sich Olivia auf den Weg nach unten, in der Hoffnung, Mrs Moore zu treffen, obwohl sie wusste, dass sie das eigentlich nicht tun sollte. Doris und der Laufjunge standen im Durchgang und Olivia hörte das fröhliche Plappern von neckenden Stimmen und mädchenhaftes Gekicher. Als sie näher kam, sah Olivia die Küchenhilfen Sukey und Edith in der Speisekammer und erkannte, dass die vier gemeinsam eine Pause von ihrer Arbeit machten.


  »Vorsicht, Mädchen, da ist eine Dame unter uns«, sagte Edith warnend.


  »Ach, halt den Mund, Edie«, gab Doris zurück. »Sie hat nur das getan, was jede von uns tun würde, wenn sie die Chance dazu hätte.«


  »Trotzdem würde ich nicht so hochnäsig herumlaufen.«


  Olivia fiel nichts Besseres ein, als wortlos an ihnen vorbeizugehen.


  »Wenn sie reserviert ist, dann mache ich ihr keinen Vorwurf daraus«, zischte Doris. »Sie hat sich die Regeln nicht ausgedacht. Wie hätte es euch gefallen, wenn die vorherige Gouvernante, diese sauertöpfische Miss Dowdle, versucht hätte, sich uns im unteren Stock anzuschließen?«


  »Ganz und gar nicht, aber sie war eine richtige Gouvernante. Eine echte Vornehmtuerin.«


  Dorys halb geflüsterte Antwort folgte Olivia den Gang entlang. »Aber Miss Livie ist jetzt auch eine. Eine Gouvernante, meine ich, keine Vornehmtuerin. Und da kann sie nicht mehr zu uns gehören. Das geht einfach nicht.«


  Obwohl Olivia dankbar war, dass Dory sie so verteidigte, war sie froh, sich in die Küche flüchten zu können.


  Dort hob Mrs Moore den Blick von ihrem Kochbuch und richtete sich auf. »Liv – Miss Keene. Ich bin überrascht, Sie zu sehen.«


  Olivia seufzte. »Ich habe befürchtet, ich wäre nicht willkommen bei Ihnen. Ich bin bei niemandem mehr willkommen, wie es scheint.«


  »Aber, aber, meine Liebe. Das ist kein Grund, den Märtyrer zu spielen. Ich freue mich, Sie zu sehen, aber Gouvernanten kommen normalerweise nicht ins untere Stockwerk.«


  »Aber ich bin keine normale Gouvernante, nicht wahr?«


  »Ganz sicher nicht. Mir ist noch nie eine so kluge und freundliche Gouvernante begegnet.« Mrs Moores Augen funkelten.


  Olivia lächelte. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich ein paar Minuten bei Ihnen sitze?«


  Mrs Moore klopfte auf den Hocker neben sich. »Ein einsames Leben, nicht wahr? Sie haben nur die Kleinen und Miss Peale um sich.«


  Olivia nickte. »Mit Miss Peale kann man nicht so gut reden. Sie spricht meistens nur von ihren Erinnerungen an früher. Erzählt Geschichten über Lord Bradley aus seiner Kinderzeit.«


  »Ist das nicht unterhaltsam?«


  »Ein wenig. Aber nicht das Gleiche, wie sich mit Ihnen zu unterhalten.« Sie drückte die mollige Hand der liebenswerten Köchin.


  Mrs Moore zwinkerte. »Was Sie nicht alles sagen, um einen Zitronenkeks von mir zu bekommen!«


  Auf ihrem Weg zurück nach oben lief Olivia Judith Howe direkt in dieArme. Die Frau schaute von der Tür, durch die Olivia gerade herausgekommen war, auf Olivias zweifellos verräterisch rot angelaufenes Gesicht.


  »Miss Keene, ich weiß, dass Sie eine Weile lang Teil der Dienerschaft waren, aber ich hatte gehofft, dass diese Erfahrung sich nicht tief bei Ihnen eingeprägt hat. Mir ist bewusst, dass Sie noch nie zuvor Gouvernante waren, deshalb erlauben Sie mir, Sie über die Gepflogenheiten aufzuklären.«


  Olivia schluckte. Während sie Mrs Howes Vortrag zuhörte, wurde ihr klar, dass dies ihr letzter Besuch bei der lieben Mrs Moore gewesen war.
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    Auf dem unteren See wimmelt es jetzt von Eisläufern und von Damen, die sich in ihren Eiskutschen von ihnen ziehen lassen. Gewiss war Merkur der erste Schöpfer von Schlittschuhen.

  


  
    S. T. Coleridge, The Friend, 1809

  


  
    
  


  An einem Nachmittag im Februar betrat Edward das Schulzimmer, als Miss Keene und die Kinder, dick verpackt in Mäntel, Mützen, Schals und Handschuhe, gerade im Begriff waren, nach draußen zu gehen.


  »Wohin wollt ihr denn?«


  »Wir gehen eislaufen«, antwortete Audrey. »Komm doch mit!«


  »Eislaufen? Ich hab mir seit Jahren keine Kufen mehr angeschnallt.«


  Andrew zog an seiner Hand. »Ach, bitte, Cousin Edward, komm doch mit.«


  »Ich habe nicht die geringste Ahnung, wo meine alten Schlittschuhe sein könnten.«


  Triumphierend zog Miss Keene die größten Kufen aus der Truhe und hielt sie ihm hin.


  »Was für ein … Glück«, brummte er.


  Ein paar Minuten später war Edward mit Biberhut, Mantel und Handschuhen genauso eingemummt wie die Kinder. Er führte die kleine Truppe an, als sie durch den Schnee ins Dorf und dann den viel genutzten Pfad zur Mühle entlangmarschierten. Er erklärte, dass der Müller jedes Jahr Wasser vom Mühlengraben umleitete, um einen Schlittschuhweiher hinter der Mühle zu füllen.


  »Sehr zuvorkommend von ihm«, sagte Miss Keene.


  Edward dachte nach. »Das stimmt vermutlich. Ich habe mir nie Gedanken darüber gemacht.«


  Ein alter Mühlstein diente ihnen als Bank, als Miss Keene Audrey half, die Kufen an ihre Halbstiefel zu schnallen, während Edward Andrew dabei unterstützte.


  »Warte auf mich, Andrew, dann komme ich mit und helfe dir«, rief Miss Keene und zog Audreys letzten Riemen stramm.


  Edward bemerkte die Kufen, die noch auf dem Mühlstein lagen. »Wollen Sie nicht auch eislaufen, Miss Keene?«


  »Oh nein, Mylord. Ich glaube nicht, dass das schicklich wäre. Ich habe dieses Paar nur als Ersatz mitgebracht, falls irgendjemand ein Riemen reißt.« Sie ließ den Blick über die wenigen Eisläufer auf dem Teich schweifen. »Außerdem habe ich in meinen Schuhen einen festeren Halt und kann so viel besser eine stützende Hand reichen.«


  »Das ist aber nicht fair von Ihnen«, erwiderte er in gespieltem Ernst. »Sie bestehen darauf, dass ich mitkomme, und dann reden Sie sich heraus? Kommen Sie schon. Was vielleicht in London oder in Ihrer sittsamen Mädchenschule nicht schicklich ist, ist hier vollkommen in Ordnung.«


  »Ich … Na gut, ich werde es versuchen.«


  »Das gefällt mir schon besser.«


  Sie hatte sich die Kufen angeschnallt, bevor er mit seinen eigenen fertig war, und eilte aufs Eis, um Audrey beizustehen, die mit ihren dünnen Armen wedelte und aussah, als würde sie jeden Moment stürzen. Andrew hackte mit den Kufen ins Eis, während er sich fortbewegte. Er fiel zwar nicht um, man konnte es jedoch auch nicht eislaufen nennen.


  »Du musst gleiten, Andrew, gleiten!«, rief sie.


  Edward bewegte sich zu Andrew hinüber und hielt ihn an der Hand fest. Miss Keene fasste Audrey am Arm und versuchte sie zu stabilisieren, während sie ihr mit ruhiger Stimme Anweisungen für die richtige Lauftechnik gab. Plötzlich fingen die Arme des Mädchens wieder an zu rudern, die Füße rutschten unter ihr weg und sie fiel nach hinten, wobei sie Miss Keene mit sich riss. Sie schlugen beide hart auf dem Eis auf. Edward zuckte mitfühlend zusammen, überließ Andrew sich selbst und eilte schnell zu ihnen hinüber. Er bückte sich über die am Boden liegenden Gestalten. »Ist alles in Ordnung bei euch?«


  »Wir haben uns lächerlich gemacht und sind voller blauer Flecke, sonst ist alles in Ordnung.«


  »Es tut mir leid, Miss«, sagte Audrey. Mit schmerzlicher Miene mühte sie sich ab, wieder auf die Beine zu kommen.


  »Macht nichts, Audrey. Mit der Zeit wirst du es beherrschen.«


  Edward streckte Miss Keene die Hand hin, und als sie danach griff, zog er sie ruckartig nach oben. Die schnelle Bewegung brachte ihn aus dem Gleichgewicht und er fiel rückwärts. Da er Miss Keenes Hand immer noch festhielt, riss er sie mit sich, bevor er daran denken konnte, sie loszulassen. Er traf zuerst auf dem Eis auf und Miss Keene fiel auf seine Brust, sodass er fast keine Luft mehr bekam.


  Als Edward die Augen wieder öffnete, musste er blinzeln. Das Licht der vom Schnee reflektierten Sonne blendete ihn und es war eine ungewohnte Erfahrung, eine Gouvernante über sich liegen zu haben.


  Wenn seine Atmung nicht beeinträchtigt wäre, dachte er, wäre es alles andere als unangenehm. Ihre blauen Augen, vor Schreck weit aufgerissen, trafen auf seine. Einen Moment lang starrten sie einander einfach nur an.


  Dann fing Audrey an zu kichern und Andrew lachte laut auf. Das brach den Bann zwischen ihnen. Miss Keenes Gesicht überzog sich mit einer tiefen Röte. Sie wandte den Blick ab, stützte sich auf und kam mit etwas weniger Anmut als sonst wieder auf die Beine.


  Andrew, der nichts von ihrem Unbehagen spürte, lachte weiter.


  »Es ist nicht nett, über das Missgeschick anderer Menschen zu lachen«, brummte Edward und warf Andrew einen gespielt strengen Blick zu, der nur für einen weiteren Ausbruch des Gelächters bei seinem jungen Cousin sorgte.


  Eine Viertelstunde später glitt Lord Bradley neben Olivia. »Ich sehe, dass Sie uns alle zum Narren gehalten haben, als Sie zu Beginn hingefallen sind. Sie bewegen sich sehr graziös auf dem Eis, Miss Keene.«


  »Danke, Mylord.« Olivia war seit ihrer Kindheit nicht mehr eisgelaufen, und es klang ihr noch in den Ohren, wie Miss Cresswell gesagt hatte, dass sich Damen zu ihrer Zeit an so einem Zeitvertreib nicht beteiligt hätten. Sie hätten sich vielleicht in einer Eiskutsche schieben lassen, aber eislaufen …?


  Die Söhne von Mr Tugwell tauchten auf dem Weiher auf, winkten und riefen ihnen Grüße zu. Sie luden Andrew zu einem Spiel ein, bei dem ein Ball mit Besen und Stöcken über das Eis geschlagen wurde.


  Audrey saß auf dem Mühlstein neben der Nichte von George Linton, die ungefähr gleich alt war, und bald steckten sie die mit Hauben bedeckten Köpfe zusammen, tauschten Vertraulichkeiten aus und plauderten miteinander.


  Während die Kinder so angenehm beschäftigt waren, liefen Lord Bradley und Olivia weiter übers Eis. Olivia genoss das freie Gleiten, die frische Luft und den seltenen Moment, dass niemand etwas von ihr wollte.


  »Es freut mich zu sehen, dass Sie Ihren Spaß haben, Miss Keene«, bemerkte Lord Bradley.


  Sie lächelte ihn an.


  »Bezahlen wir Sie dafür?«, neckte er sie.


  »Sehr wenig.«


  »Aha. Gut.«


  »Und Sie, Mylord, haben Sie auch Ihren Spaß?«, fragte sie zurück.


  »Ich glaube, ja. Das Gefühl ist in letzter Zeit nicht mehr so häufig, aber doch, ich glaube, ich erkenne es als Freude.«


  Sie schüttelte den Kopf und lachte. »Bitte nehmen Sie mir es nicht übel, Mylord, aber was haben Sie sonst noch zu tun, außer das Leben zu genießen?«


  Er verzog das Gesicht.


  Sie merkte, dass sie ihn verärgert hatte, und wechselte schnell das Thema. »Sie kümmern sich sehr um die Kinder, mehr als viele Väter es tun, und Ihre Aufmerksamkeit tut ihnen so gut, aber –«


  »Aber es kommt Ihnen merkwürdig vor?«


  »Ich bin nur neugierig und will Sie in keiner Weise kritisieren.«


  Lord Bradley nickte. »Ihr Vater war ein guter Freund von mir, wie ich bereits erwähnte, obwohl er älter war als ich. Er war eine Art Vertrauensperson oder Ratgeber für mich.«


  »Sie fühlen sich … in gewisser Weise … verpflichtet?«


  Er hob die Schultern, als wolle er ein unbequemes Kleidungsstück abschütteln. »Nicht direkt, nein. Ich frage mich allerdings, wie man sich Kindern gegenüber, die sowohl Vater als auch Mutter verloren haben, nicht verpflichtet fühlen kann.«


  »Mir scheint, manchen gelingt dies ganz gut. Denken Sie nur an die Waisenhäuser.«


  Er seufzte. »Sie werden mich für noch seltsamer halten, als es ohnehin der Fall ist.«


  »Das ist unmöglich«, scherzte sie.


  Er streifte sie mit einem prüfenden Blick, als wolle er sichergehen, dass sie es im Spaß meinte. »Na gut, dann habe ich ja nichts zu verlieren. Wissen Sie, als ich elf Jahre alt war, gab ich mir selbst ein Versprechen. Ich schrieb es sogar auf.«


  Als er zögerte, schaute sie ihn erwartungsvoll an.


  »Ich weiß, dass Sie meinen Vater verehren, Miss Keene, und ich kann nicht leugnen, dass er immer äußerst gütig und großzügig war. Er ist ein guter Mann, und ich möchte ihn nicht schlecht machen, nicht dass Sie mich missverstehen.«


  »Aber?« Sie glitt an den Rand des Weihers und blieb stehen, um ihm ihre ganze Aufmerksamkeit zuzuwenden.


  Er hielt neben ihr an. »Aber er war sehr oft in London. Als Mitglied des Parlaments war er verpflichtet, von Januar bis Juni oder sogar Juli dort zu sein. Sechs oder sieben Monate im Jahr. Manchmal noch länger. Meine Mutter und ich verbrachten die Saison mehrmals in London bei ihm – dort lernte ich auch Dominick Howe kennen –, aber wir sahen Vater trotzdem selten. Selbst wenn er bei uns im Stadthaus war, war er immer mit Rechnungen, Korrespondenz oder Sonstigem beschäftigt. Mutter fand das Stadtleben bald ermüdend. Ich glaube, ihre Gesundheit war schon damals angegriffen. So blieben wir mehr und mehr zu Hause. Und auch wenn Vater nach Brightwell Court zurückkehrte, verbrachte er mehr Zeit mit seinem Sekretär als mit mir.« Er hob die Hand. »Ich will das nicht kritisieren oder Mitleid erwecken, Miss Keene, sondern nur die Situation skizzieren, die mich veranlasste, meinem zukünftigen Ich ein schriftliches Versprechen zu geben.«


  Sie nickte und verglich unwillkürlich seinen Vater mit ihrem. Er hatte viele Stunden mit ihr verbracht, auch wenn kaum welche davon idyllisch gewesen waren – er hatte sie in Mathematik abgefragt, ihr gezeigt, wie seine Bücher zu führen waren, wie man Gewinnquoten ausrechnete. Dazu kamen all die Stunden bei den Pferderennen und in der Krone und Krähe.


  »Ich sehe mich noch als vielleicht Neunjährigen«, fuhr Lord Bradley fort, »als Nächstes war ich zehn Jahre alt, dann schließlich elf und stand mit meiner Angelrute an der Gartenpforte und wartete auf meinen Vater, der wieder einmal versprochen hatte, mit mir Angeln zu gehen – ›morgen‹, ›morgen‹.«


  »Hat er es nie getan?«


  Lord Bradley schüttelte den Kopf. »Wir waren ein paar Mal auf der Jagd und spielten ab und zu Schach zusammen, aber geangelt haben wir nie. Ich erinnere mich, dass Croome dort an mir vorbei kam, gerade als mein Vater schließlich auftauchte – nur um mir zu sagen, dass er einfach nicht weg konnte. Croome bot an, mit mir zu gehen. Aber mein Vater lehnte das ab. Ich weiß noch, dass mir der Wildhüter auf seltsame Weise leid tat, obwohl ich sonst immer Angst vor ihm gehabt hatte« – er verzog das Gesicht – »und bis heute noch habe.«


  Der arme Mr Croome, dachte Olivia. Schon damals war er ein Außenseiter gewesen.


  »Bitte entschuldigen Sie. Ich rede so unaufhörlich wie Mr Tugwell. Und das alles nur, um zu sagen, dass ich danach ins Schulzimmer hinaufrannte, Papier und Schreibfeder suchte und mir ein Versprechen aufschrieb – ich versprach mir, niemals zu vergessen, was es bedeutete, elf Jahre alt zu sein und wofür ein Sommertag war, und wenn ich selbst einmal einen Sohn hätte, auf jeden Fall mit ihm angeln zu gehen.« Er warf ihr einen verlegenen Blick zu. »Ich drückte es vielleicht etwas übertrieben aus, aber Sie verstehen, was ich meine.«


  Sie grinste. »Ganz und gar.«


  »Ich weiß, dass Audrey und Andrew nicht meine Kinder sind, aber sie halten sich unter meinem Dach auf und haben keinen eigenen Vater.«


  »Ich finde es wunderbar«, sagte sie und fing wieder an, übers Eis zu gleiten.


  Er folgte ihr. »Nicht jede Frau meines Bekanntenkreises würde Ihnen da zustimmen.«


  Sie vermutete, dass er sich auf Miss Harrington bezog.


  »Und haben Sie es getan?«, fragte sie.


  »Hm?«


  »Sind Sie mit ihnen angeln gegangen?«


  Er stieß den Atem aus und es klang fast wie ein Stöhnen. »Ich habe alles Mögliche mit ihnen gemacht, aber das nicht. Ich muss gestehen, ich habe nie gelernt, wie es geht.« Es war ihm offensichtlich unangenehm und er wechselte das Thema. »Und Ihr Vater, Miss Keene? Ist er mit Ihnen zum Angeln gegangen oder was immer das Gegenstück für ein Mädchen dazu ist?«


  Olivia bezweifelte, dass Pferderennen und Wirtshäuser für ein Mädchen das Gegenstück zu einer so positiven Tätigkeit wie Angeln sein könnten. »Es war mir nicht bewusst, bis Sie Ihre eigene Kindheit schilderten, dass mein Vater zwar viele Fehler hat, aber wenigstens Zeit mit mir verbracht hat. Trotzdem, mein Vater war …« Sie unterbrach sich. »Mein Vater ist ganz anders als Ihrer. An Ihrer Stelle wäre ich wirklich sehr dankbar für so einen Vater wie Lord Brightwell.«


  »Das bin ich auch. Aber idealisieren Sie ihn nicht. Sie kennen ihn nur, wie er jetzt ist, mit der gütigen, großväterlichen Art, in die er mit dem Alter hineingewachsen ist.«


  »Wollen Sie damit sagen, dass er früher einmal grausam war?«


  »Nein, niemals grausam. Einfach nur … herrisch, beschäftigt, abwesend. Und wie ist es mit Ihrem Vater?«


  Sie beschloss, es zu riskieren und ihm von ihrem Vater zu erzählen, weil er sonst vielleicht denken könnte, sie lehne ihn mehr oder weniger grundlos ab. »Er nahm mich mit ins Wirtshaus in unserem Ort und ließ mich dort meine mathematischen Fähigkeiten vorführen, um die anderen Stammgäste zu unterhalten.«


  »Er war offensichtlich stolz auf Sie. Wollte allen Männern zeigen, was für ein kluges Mädchen er hatte.«


  Sie biss sich auf die Lippe. Das hatte er richtig erfasst. »Er nahm mich auch mit zu den Pferderennen. Sogar zur Bibury Rennbahn, die nicht weit von hier entfernt ist, wie ich erfahren habe.«


  »Tatsächlich? Als Junge wäre mir nichts lieber gewesen als ein solcher Ausflug mit meinem Vater.«


  Er bewertete alles anders als sie. Es verwirrte sie. »Er brachte seine Buchführungsarbeit mit nach Hause und ließ mich für ihn die Konten ausgleichen …«


  »Erstaunlich! Wissen Sie, wie selten es ist, dass ein Mann seine Tochter in seinem eigenen Beruf ausbildet? Einen Sohn, ja. Mein Vater hat mich darauf vorbereitet, einmal alles von ihm zu übernehmen, das ist also etwas, das unsere Väter gemeinsam haben.«


  Sie spürte Zorn und Widerspruch in sich aufsteigen. »Hat der Earl von Brightwell Sie gelehrt, Wetten anzunehmen und einen beträchtlichen Teil der Gewinne anderer Leute einzustreichen? Hat er zu viel getrunken und mit Dingen um sich geworfen, wenn er wütend wurde?« Sie unterbrach sich. Konnte er nicht verstehen, was für ein Mann Simon Keene war?


  »Nein. Das hat er nicht getan. Er hat mich allerdings in Londoner Clubs mitgenommen, wo ich ähnlichen Dingen ausgesetzt war.«


  Andrew glitt zwischen sie und griff auf beiden Seiten nach einer Hand, und so war das Gespräch zu Ende.


  Später auf dem Nachhauseweg rannten die Kinder voraus und bewarfen sich gegenseitig mit Schneebällen. Obwohl Olivia die Geschichte von der schicksalhaften Wette in der Krone und Krähe noch nie jemandem erzählt hatte, fühlte sie sich nun genötigt, es zu tun – genötigt, um einen anderen Menschen, der dies objektiver konnte als sie, über die Situation urteilen zu lassen. Hatte sie ihrem Vater wirklich Unrecht getan? Oder hatte er sie unfair behandelt? Lord Bradley hörte ihr interessiert zu, als sie von dem Vorfall erzählte. Sie gab sich Mühe, dabei neutral zu bleiben, sich selbst in kein besseres Licht zu setzen und ihren Vater in kein schlechteres. Aber Lord Bradley reagierte nicht, wie sie es vermutet oder sich gewünscht hätte.


  »Der junge Mann war ein Schüler von Harrow, sagen Sie?«


  Sie zuckte die Achseln. »Ein Herbert irgendwas.«


  Seine Augen leuchteten auf. »Herbert? Herbert Fitzpatrick?«


  »Es wurde kein Nachname genannt. Und auch nicht der Name seines Vaters.« Der Name Fitzpatrick kam ihr tatsächlich irgendwie bekannt vor, doch sie wusste nicht woher.


  »Ich wette, es war mein alter Schulkamerad Herbert.« Er lachte. »Der Junge kam nie mit Mathematik zurecht. Ein blasser Junge. Ganz schwarzes Haar. Wie er bei den Prüfungen immer schwitzte! Wir zogen ihn gnadenlos auf.«


  »Ich kann es nicht glauben. War er aus London?«


  »Stellen Sie sich vor, ich habe seinen Vater an Weihnachten in der Kirche gesehen. Er besuchte seine Schwester, glaube ich.«


  Das war der Mann gewesen, den sie an Weihnachten von der Galerie herunter gesehen hatte? Der Mann, der ihr bekannt vorgekommen war, ohne dass sie ihn hätte einordnen können?


  »Er lebt in Cheltenham, glaube ich. Aber er erwähnte, dass Herbert irgendwo im Norden ist und sich dort um seine Belange kümmert.«


  Olivia zog die Stirn kraus und versuchte sich daran zu erinnern, was sie über den Gentleman und seinen Sohn wusste. »Ich bin nicht überzeugt, dass es derselbe Herbert sein kann. Ich erinnere mich genau, dass sie nur auf der Durchreise nach Harrow und ihrem Zuhause in London waren.«


  »Wenn mein Gedächtnis mich nicht im Stich lässt, zogen sie vor ein oder zwei Jahren in die Gegend von Cheltenham.«


  Sie reagierte nicht darauf und nach einigen Minuten des Schweigens sagte er in ruhigem Ton: »Es war nicht fair von Ihrem Vater, Sie in eine solche Lage zu bringen, Miss Keene. Aber erkennen Sie nicht, wie viel er Ihnen zugetraut hat? Wie stolz er auf Sie war? Er hätte jedoch sehen müssen, was in Ihnen vorging, als Sie dem armen Herbert erlaubten zu gewinnen. Und er hätte auch dafür auf Sie stolz sein müssen. Es war sehr anständig von Ihnen, besonders wenn man bedenkt, wie jung Sie damals waren.«


  »Er war nicht im Mindesten stolz.«


  Lord Bradley schaute sie an und sein Blick war weich und verständnisvoll. »Ich sehe, dass Sie keine typische Erziehung hatten und auch keinen typischen Vater, Miss Keene. Aber da Sie mich dazu gebracht haben, die guten Seiten meines Vaters neu zu schätzen, hoffe ich, Sie werden sich selbst eingestehen, dass auch Ihr Vater seine Qualitäten hat.«


  »Ich möchte mir das nicht eingestehen.«


  Er warf ihr einen überraschten Blick zu. »Warum nicht? Was riskieren Sie dabei?«


  »Mehr als Sie ahnen.« Denn wenn sie neben dem Schlechten auch das Gute sah, wie konnte sie dann mit dem Wissen leben, was sie ihrem Vater angetan hatte?


  Sie erzählte Lord Bradley nichts von der verwerflichsten Anklage gegen ihren Vater – was er mit ihrer Mutter gemacht hatte, beziehungsweise, was seine Absicht gewesen war. Sie schämte sich zu sehr, um Worte dafür zu finden.
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    Zurechtgewiesen und betrübt fügte ich mich widerwillig in meine Unterrichtsroutine. Wo waren all die romantischen Vorstellungen und stolzen Erwartungen geblieben, mit denen ich meinen Posten als Gouvernante angetreten hatte?

  


  
    Anna Leonowens, The English Governess at the Siamese Court

  


  
    
  


  Die ganze Nacht über hallten Miss Keenes Worte wieder und wieder durch Edwards Kopf. »Was haben Sie sonst noch zu tun, außer das Leben zu genießen?«


  Die Frage ärgerte ihn über die Maßen.


  Edward betrachtete sich selbst im Spiegel über der Waschschüssel. Dasselbe Gesicht wie sonst starrte ihm entgegen. Das blonde Haar wurde am langen Backenbart dunkler und nahm einen Bronzeton an. Goldene Stoppeln glänzten im Kerzenlicht an seinen Wangen. Seine blonden Brauen waren eine Spur heller als sein Haar. Die blassblauen Augen waren in der Familie Bradley weit verbreitet. Er nahm an, dass es eine ironische Gabe des Schicksals war, dass er sie auch besaß. Die Nase war an der Spitze ein wenig gekrümmt – das verdankte er Felix aus ihren Kindertagen, als sein Cousin ihm einen Schlitten direkt ins Gesicht gerammt hatte. Der Schnee war daraufhin so rot geworden wie Kirscheis.


  Edward hatte immer angenommen, er habe sein Aussehen von seinem Vater geerbt. Einige Leute hatten sich sogar darüber geäußert, wie stark Edward nach Lord Brightwell kam – zumindest äußerlich, wenn auch vielleicht nicht dem Charakter oder Temperament nach. Sein Vater war schon immer ein heiterer Mensch gewesen – ein unbeschwerter Mann, der von sich und anderen keinen Perfektionismus erwartete. In Gesellschaft war er ungezwungen, lächelte oft, und jeder mochte ihn.


  Edward dagegen war nicht der lächelnde Typ. Sein üblicher Gesichtsausdruck war ernst, das wusste er, und schien immer leicht in Missvergnügen oder Missbilligung umzuschlagen. Woran das lag, konnte er nicht sagen. Wie Miss Keene so leichtfertig angemerkt hatte, hatte er nichts zu tun, außer das Leben zu genießen. Zumindest hatte er bis vor kurzem keinen Grund gehabt, sich nicht lächelnd durch seine Tage des Glücks und der Sorglosigkeit zu bewegen. Trotzdem hatte er nicht gelächelt. Es war, als hätte er jeden Moment darauf gewartet, dass das Märchen zu Ende ging, dass jemand ihn enttäuschte, ihm alles wegnahm und die grandiose Illusion zerstörte. Aber nein, er konnte die jüngsten Enthüllungen nicht für einen Charakter verantwortlich machen, der in vierundzwanzig Jahren geformt worden war, als er noch keine Ahnung davon gehabt hatte, dass er nicht der Spross seines Vaters und der Sohn seiner Mutter war.


  Seine Mutter hatte dies jedoch die ganze Zeit gewusst. Edward fragte sich, ob die Kenntnis seiner niedrigen Geburt ihre Wahrnehmung gefärbt und den Verdacht in ihr geweckt hatte, dass sein Verhalten und seine Fähigkeiten nicht das waren, was sie sein sollten. Sie war manchmal sehr kritisch gewesen – sicher könnte er in Latein schon viel weiter sein und wie kam er dazu zu sagen, er habe kein Ohr für Italienisch. Sein Lachen ging ihr auf die Nerven und seine Tischmanieren waren wirklich ordinär. Könnte nicht jede Mutter an diesen Punkten an ihrem Sohn etwas auszusetzen haben, zumal Jungen einfach so waren, vor allem in jungem Alter? Trotzdem wusste er, dass sie ihn auf ihre Weise geliebt hatte. Und er hatte sie geliebt. Bei diesem Gedanken brannten Tränen in seinen Augen. Er würde sie immer vermissen.


  Vielleicht ähnelte sein Temperament mehr dem seiner Mutter. Er war kritisch gegenüber anderen und mit der eigenen Leistung nie zufrieden. Schließlich hatte er mehr Zeit mit ihr zusammen verbracht als mit seinem Vater, der einen Großteil des Jahres im Parlament beschäftigt gewesen war.


  Das Parlament. Von seiner Kindheit an hatte Edward gewusst, dass er eines Tages den Sitz seines Vaters übernehmen würde. Er nahm an, dass es ihm liegen würde, Gesetze zu machen, da er die Tendenz hatte, die Dinge schwarz-weiß zu sehen. Richtig oder falsch. Gut oder schlecht. Ein Mensch aus der gehobenen Gesellschaft oder nicht. Gebildet oder ungebildet. Herr oder Diener. Aber jetzt …? Was für eine Art Mensch war er?


  Was wurde aus seiner Laufbahn im Parlament, seiner Heirat mit Miss Harrington, seiner Zukunft als Earl, wenn sein Geheimnis aufgedeckt wurde? All das stand jetzt auf dem Spiel. Und wenn all das morgen nicht mehr da sein würde … was war dann? Was würde er mit seinem Leben anfangen?
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  Am Sonntagnachmittag saß Olivia am niedrigen Tisch in der Bibliothek und spielte Schach mit Lord Brightwell. Die Wintersonne strömte durchs Fenster herein – es war genau das Fenster, durch das sie den Earl und seine Frau das erste Mal gesehen hatte. Das schien so lange her zu sein.


  Winzige Staubkörnchen tanzten im Lichtstrahl, der die kunstvollen Spielfiguren und das Intarsien-Spielbrett auf dem Palisandertischchen beleuchtete. Der Earl schien in Gedanken zu sein. Sie wusste nicht, ob es sein nächster Zug war, der ihn beschäftigte, oder etwas Bedeutsameres.


  Lord Brightwell versetzte seine Königin und begann: »Olivia, ich muss Ihnen etwas über Ihre Mutter erzählen.«


  Olivia ließ ihre Schachfigur fallen. »Sie haben von meiner Mutter gehört?«


  Er nickte ernst. »Ich habe einen Mann losgeschickt, um nach ihr zu suchen, als Sie so krank waren. Ich dachte, das würde sie wissen wollen.«


  »Um nach ihr zu suchen?«


  »Sie hatten nur sehr ungenaue Angaben über Ihren Heimatort gemacht, wie Sie sich vielleicht erinnern. ›In der Nähe von Cheltenham‹ oder so etwas.«


  Olivia errötete.


  »Ich fürchte, er kehrte erfolglos zurück. Als Sie schließlich den Namen Ihres Dorfes nannten – für das Leumundszeugnis von der Schule – schickte ich Talbot noch einmal zu Pferd los. Auf den winterlichen Straßen wäre er mit einem Wagen nicht weit gekommen. Auch so gelang es ihm kaum, bis Withington durchzukommen. Im Ort suchte er den Wachtmeister auf, der ihm das Haus von Simon und Dorothea Keene beschreiben konnte.«


  Olivia nickte. »Das kleine Haus mit der grünen Tür, direkt nach dem Schuster und neben dem Friedhof.«


  »Doch das stimmt nicht mehr«, sagte er in ruhigem Ton.


  Olivia wollte erwidern, dass Talbot daran vorbei geritten sein musste. Es war schließlich nur ein kleines Haus, aber der Ausdruck auf dem Gesicht des Earls ließ sie verstummen.


  »Er hat das Haus gefunden, mein Kind, aber es war niemand da.«


  Olivia schluckte, während sie angestrengt überlegte. »Mein Vater… war vielleicht bei seiner Arbeit und meine Mutter unterwegs …«


  »Meine Liebe, ich meine nicht, dass zu diesem Zeitpunkt niemand zu Hause war. Ich meine, dass dort schon seit einiger Zeit niemand mehr lebte. Das Haus war verlassen. Ein Nachbar bestätigte es.«


  Olivia zuckte zusammen. Bewahrheitete sich ihre Befürchtung, dass ihre Mutter weggegangen und ihr Vater tot war? Aber wenn ihre Mutter das Dorf verlassen hatte, warum war sie dann nicht zur Schule in St. Aldwyns gegangen und von dort nach Brightwell Court geschickt worden? Oder warum hatte sie nicht durch Miss Cresswell erfahren, wo ihre Tochter sich aufhielt, und war direkt zu ihr gekommen?


  Lord Brightwell schob seinen Stuhl näher an ihren heran und nahm ihre Hände in seine. »Talbot hat mit einigen Nachbarn gesprochen. Niemand wusste Genaueres, aber es geht das Gerücht um, dass Simon Keene aus dem Dorf geflohen ist, um einer Verhaftung zu entgehen und dass Ihre Mutter …«


  Vater lebt. Ich habe ihn nicht getötet. Sie hatte kaum Zeit, Erleichterung über diese Nachricht zu empfinden, bevor eine neue Angst über sie hereinbrach. »Ja?«, fragte sie atemlos.


  »Auf dem Friedhof gibt es ein neues Grab, Olivia. Es tut mir sehr leid, Ihnen sagen zu müssen, dass man Dorothea Keene für tot hält.«


  Olivia starrte blind vor sich hin. Ihr Herz fühlte sich an, als wäre es in ihrem Inneren zerborsten. Ein pochender Schmerz fuhr durch ihren Körper. Hatte ihr Vater nur überlebt, um dem Leben ihrer Mutter ein Ende zu setzen?


  »Der Wachtmeister konnte das Gerücht weder bestätigen noch dementieren. Er sagte Talbot, wenn dieser wissen wolle, wer auf dem Friedhof begraben liege, müsse er sich an den Kirchenaufseher wenden. Dieser Mann verwies ihn an die Dorfhebamme weiter, eine Miss…«


  »Miss Atkins.«


  »Genau. Aber sie war nicht bereit, Talbot etwas zu erzählen. Sie schien ihm zu misstrauen und sagte, sie sei nicht verpflichtet, Informationen an einen Fremden weiterzugeben. Als Talbot fragte, ob sie wüsste, wo Dorothea Keene war, gab sie nur zur Antwort: ›Sie wird nicht zurückkommen.‹«


  »Ich verstehe das nicht«, sagte Olivia mit bebender Stimme. »Da muss etwas schief gelaufen sein. Mir würde Miss Atkins alles sagen, da bin ich sicher.« Sie sprang auf. »Ich muss nach Hause gehen.«


  Tiefes Bedauern stand ihm ins Gesicht geschrieben, als der Earl erwiderte: »Meine Liebe, nach dem letzten Schneefall sind die Straßen so gut wie unpassierbar. Sie müssen warten, bis es taut.«


  Sie biss sich auf die Lippe und kämpfte gegen die Tränen. »Dann gehe ich bei der ersten Gelegenheit.« Sie eilte zur Tür, dann besann sie sich, drehte sich zu ihm um und fügte steif hinzu: »Danke, dass Sie es mir gesagt haben.«
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  Edward entdeckte Miss Keene kurz darauf, wie sie weinend auf dem umgestürzten Baumstamm neben dem Fluss saß, die Hände vors Gesicht geschlagen. Er schob den nassen Schnee weg und setzte sich neben sie.


  Sie schaute mit rotgeränderten Augen auf. »Hat Lord Brightwell Sie auf die Suche nach mir geschickt? Es tut mir leid, dass ich Ihnen solche Mühe mache.«


  »Er hat mich nicht geschickt, Miss Keene«, antwortete Edward mit sanfter Stimme. »Aber er macht sich Sorgen um Sie. Genau wie ich.«


  Sie holte zitternd Luft. »Ich danke Ihnen, aber mir wird es gleich wieder besser gehen.«


  Er legte den Kopf schräg, um sie genauer zu betrachten. »Gut. Aber ich würde gern hier bei Ihnen bleiben, wenn Sie es erlauben.«


  »Hat man wieder Wildhunde gesehen?«


  »Nein.«


  Sie nickte, während ihr die Tränen über die Wangen liefen. Edward sehnte sich danach, ihr Gesicht zu berühren, ihr die Tränen aus den Augen zu wischen. Aber sie drehte den Kopf weg und schaute auf den Fluss.


  Er sagte: »Lord Brightwell hat mir kurz geschildert, was Talbot in Erfahrung gebracht hat und dass das Gerücht umgeht, Ihr Vater habe einen Anteil am Verschwinden Ihrer Mutter. Wenn das stimmt, dann tut es mir sehr leid, dass ich ihn an dem Tag, als wir eislaufen waren, verteidigt habe.« Edward hielt inne. »Halten Sie … so etwas für möglich?«


  Sie atmete tief durch. »Noch vor einem Jahr hätte ich es nicht geglaubt. Aber jetzt … ja, es ist möglich, obwohl ich hoffe und bete, dass ich mich irre.«


  Er hob ihre kalte Hand und legte sie in seine. Sie hatte nicht darauf geachtet, Handschuhe anzuziehen. Als sie keine Reaktion zeigte, fing er behutsam an, ihren Handrücken zu streicheln.


  »Ich weiß«, murmelte er. »Ich weiß.«


  »Ja«, flüsterte sie. »Sie müssen es wissen. Sie haben selbst zwei Mütter verloren.«


  Zum ersten Mal gestand er sich diese Wahrheit ein. »Ja, ich vermute, das ist so.«


  Schweigend saßen sie einen langen Moment nebeneinander.


  Edward zögerte. »Es tut mir leid, dass ich Sie hier festgehalten habe. Dass ich Sie daran gehindert habe, nach Hause zurückzukehren.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich hätte ohnehin nicht nach Hause gehen können. Und jetzt … wenn es wahr ist, was Talbot gehört hat … gibt es für mich kein Zuhause mehr, in das ich zurückkehren könnte.«


  Er wusste nicht, was er dazu sagen sollte, und hielt einfach weiter ihre Hand.


  Einen Augenblick später bemerkte sie: »Mr Tugwell sagte mir einmal, er bete dafür, dass Gott alles zum Guten dienen lasse. Aber mir ist nicht klar, wie das jetzt noch gelingen sollte.«


  Mir auch nicht, dachte Edward, aber er verzichtete darauf, es auszusprechen.
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    Ich sitze am Abend allein im Schulzimmer. Ich wäre wirklich sehr froh über etwas Gesellschaft, es wäre ein solches Vergnügen.

  


  
    Miss Ellen Weeton, Journal of a Governess, 1811-1825

  


  
    
  


  Olivia unterdrückte ihre Traurigkeit und bemühte sich, den üblichen Zeitplan einzuhalten, denn sie wusste, dass die Kinder Ordnung und Regelmäßigkeit zum Gedeihen brauchten. Schlafenszeit pünktlich um halb acht war die Regel, obwohl Mrs Howe ihren Ablauf oft störte, indem sie hereinkam, nachdem die Kerzen schon gelöscht waren, um Alexander »nur noch einmal« zu küssen.


  Wenn sie da war, wünschte sie Audrey und Andrew »eine gute Nacht« oder »schöne Träume« und beide Kinder – vor allem Andrew– strahlten sie an. Gelegentlich blieb Judith neben seinem Bett stehen und legte ihre Hand auf Andrews Kopf, wie es auch Lord Bradley oft tat, und zerzauste sein Haar. Der vergnügte Blick des Jungen versetzte Olivia immer einen Stich. Merkte die Frau nicht, wie sehr sie es in der Hand hatte, die Kinder glücklich oder unglücklich zu machen?


  Da Olivia nicht entging, wie sehr sich ihre Zöglinge über diese abendlichen Besuche freuten, dachte sie nicht daran, sich darüber zu beschweren, selbst wenn sie es sich getraut hätte.


  So vergingen die nächsten Winterwochen relativ friedlich und ruhig. Olivias Unsicherheit über das Schicksal ihrer Mutter schwankte zwischen Trauer und Hoffnung. Sie blieb ständig beschäftigt und entwickelte neue, lebendigere Arten, um Andrew zu unterrichten, während Audreys Fortschritte den Methoden zu verdanken waren, die sich in Miss Cresswells Schule bewährt hatten.


  Trotzdem hatte Olivia noch nie in ihrem Leben so viel Zeit allein verbracht. Wenn die Kinder abends mit der Familie aßen und nachdem sie im Bett waren, hielt sich Olivia allein im Schulzimmer auf. Es war größer und wärmer als ihr eigenes Zimmer und sie hatte dort mehr Privatsphäre als im Kinderzimmer, das Miss Peale deutlich als ihren Bereich beanspruchte. Im Schulzimmer las Olivia oder nähte im Kerzenlicht. Sie dachte an die feinen Näharbeiten zurück, die ihre Mutter für Mrs Meacham – die Frau des früheren Arbeitgebers von Simon Keene – und in jüngerer Zeit auch für die Frau seines neuen Arbeitgebers übernommen hatte.


  Olivia konnte nicht so geschickt mit der Nadel umgehen und brachte auch keine Geduld für diese Kunst auf, aber sie konnte Säume reparieren und Socken stopfen, und so ließ sich die Zeit besser vertreiben als mit Nichtstun.


  Sie erinnerte sich wehmütig an die kleinen Kissen und Bettdecken, die sie für Lord Bradleys Puppenhaus angefertigt hatte. Es hatte solchen Spaß gemacht, ihn bei diesem heimlichen Projekt zu unterstützen.


  Lord Brightwell hatte eine generelle Einladung an sie ausgesprochen, abends mit ihm in der Bibliothek zusammenzusitzen, doch sie kam nur selten darauf zurück, weil sie dem Klatsch in der Dienerschaft keine Nahrung geben wollte.


  Wenn sie nachts im Bett lag, kamen die Zweifel und quälten sie mit endlosen Szenarien, was passiert sein könnte, nachdem sie ihr Zuhause verlassen hatte. Sie machte sich große Sorgen über das Schicksal ihrer Mutter … und ihr eigenes. Und wo war ihr Vater wohl? Einerseits sehnte sie sich danach, dass die Straßen schnell frei wurden, andererseits graute ihr davor, dass ihre schlimmsten Befürchtungen sich bestätigen könnten.


  In der Zwischenzeit kehrte sie jeden Morgen nach dem Aufstehen mit Eifer ins Schulzimmer zurück, um sich selbst und ihre Sorgen zu vergessen, während sie die Kinder unterrichtete. Sie fing sogar an, Becky Lesen und Schreiben beizubringen, wann immer es das umfangreiche Arbeitspensum des Dienstmädchens zuließ. Dies verschaffte ihr eine große Befriedigung. Miss Peale hielt sich manchmal in ihrer Nähe auf, wenn Becky sich über ihre Schiefertafel oder ein einfaches Buch beugte, und Olivia befürchtete, sie würde sich beschweren, doch das tat sie nicht.
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  An einem Tag Anfang März hörte Olivia Becky zu, wie sie aus einem Buch von Andrew laut vorlas, und half ihr, wenn sie über ein Wort stolperte. Die zwei Frauen erstarrten, als Lord Bradley ohne anzuklopfen ins Kinderzimmer trat. Er blieb abrupt stehen, als er die beiden in der Nähe des Kamins kauern sah, zwischen sich eine Kerze, denn es war ein dunkler, regnerischer Abend.


  »Eine neue Schülerin, Miss Keene?«, erkundigte er sich, und sie konnte nicht ausmachen, ob er verärgert war oder nur neugierig.


  Sie stand auf. »Ja, Mylord. Becky macht gute Fortschritte beim Lesen. Aber wir üben nur, wenn Beckys Pflichten erledigt und Andrew und Audrey bei Ihnen oder ihrer Stiefmutter sind.«


  »Und wo sind sie jetzt? Ich komme gerade von Northleach zurück und kann niemanden im Haus finden.«


  »Mrs Howe hat die Kinder zu einem Besuch bei ihrer Großmutter mitgenommen.«


  »Bei Dominicks Mutter? Gut. Und wo ist mein Vater?«


  »Ich fürchte, das weiß ich nicht.«


  »Nun gut, die Straßen werden langsam wieder passierbar. Vielleicht hat er etwas lange Aufgeschobenes erledigt oder etwas in der Art.«


  Olivia dachte an die versprochene Fahrt nach Withington, sobald die Straßen frei waren. Er war bestimmt nicht ohne sie dorthin gereist.


  »Würden Sie bitte zu mir ins Studierzimmer kommen, Miss Keene? Natürlich erst, wenn Sie hier fertig sind.«


  »Selbstverständlich, Mylord.«


  Becky warf ihr einen bedauernden Blick zu, als wäre es ihr Fehler, dass Olivia einen Verweis erhalten würde. Olivia lächelte ihr beruhigend zu.


  Als Olivia ein paar Minuten später durch die offen stehende Tür des Studierzimmers trat, erhob sich Lord Bradley von einem Sessel in der Nähe des Feuers.


  »Bitte setzen Sie sich.«


  Wenn er die Absicht hatte, sie zur Rechenschaft zu ziehen, würde sie lieber stehen bleiben. »Haben Sie etwas dagegen, dass ich Becky unterrichte? Wie gesagt, ich mache das nur, wenn wir beide –«


  Er hob eine Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. »Ich habe nichts dagegen, Miss Keene. Das wäre auch ziemlich heuchlerisch von mir, nicht wahr? Aber lassen Sie es sich gesagt sein, dass Mrs Howes Gesinnung möglicherweise nicht so vorurteilsfrei ist, wie meine es in jüngster Zeit geworden ist.«


  »In Ordnung.«


  »Bitte setzen Sie sich«, wiederholte er. »Ich würde nach Tee läuten, aber nun ja, ich denke …«


  Sie setzte sich in den Sessel gegenüber. »Nein, danke, Mylord. Ich möchte nichts.« Sie verstand vollkommen, dass ein Diener, der dem jungen Herrn und der Gouvernante Tee brachte, sofort dafür sorgen würde, dass allerlei Gerüchte umgingen.


  Er setzte sich ebenfalls wieder. »Ich bin neugierig, Miss Keene. Ich hätte gedacht, dass Sie kaum bereit wären, eine weitere Schülerin anzunehmen, nachdem Sie den ganzen Tag unterrichtet haben.«


  Sie lachte leise. »Ich glaube, es ist andersherum. Becky ist am Ende eines Tages so erschöpft, dass sie kaum die Augen offenhalten kann, um zu lesen.«


  Er lehnte sich zurück und legte die Fingerspitzen aneinander. »Macht Ihnen das wirklich so viel Freude?«


  Olivia zuckte die Achseln. »Ich weiß, das hört sich vielleicht seltsam an. Aber ich glaube, dass Gott mich zum Lehren geschaffen hat, oder zumindest hat er mir Fähigkeiten gegeben, die sich für diese Aufgabe eignen. Ich wollte – wie meine Mutter – Lehrerin werden, seit ich ein kleines Mädchen war.«


  Tränen brannten in ihren Augen und sie wechselte schnell das Thema. »Was wollten Sie als Junge werden?« Sie musterte sein Gesicht, als könne sie die Antwort dort lesen.


  Er wandte unbehaglich den Blick ab. »Was ich werden wollte? Ich wollte der werden, der ich zu sein glaubte.«


  »Gut, dann frage ich anders. Welcher Tätigkeit wollten Sie gern nachgehen?«


  Nun war es an ihm, die Achseln zu zucken. »Von einem Gentleman wird nicht erwartet, dass er etwas arbeitet. Ich kam nicht mit einem brennenden Verlangen auf die Welt, etwas Großes zur Ehre Gottes zu vollbringen, wie Bach oder Beethoven, Rembrandt oder Kopernikus.« Er hielt inne und dachte nach. »Ich freute mich darauf, eines Tages der Earl von Brightwell zu sein – Angehöriger des Hochadels, Mitglied des Parlaments und so weiter – obwohl ich nicht sagen kann, warum ich mich darauf freute. Ich vermute, einfach weil ich immer die Erwartung hatte, dass dies eines Tages mein Platz sein würde.«


  Er setzte sich anders hin. »Darf ich fragen, was Sie für Pläne hatten, bevor Sie hierher kamen? Hatten Sie wirklich die Absicht, in dieser kleinen Schule in St. Aldwyns zu unterrichten?«


  »Ich hoffte darauf.«


  »War das der Traum, von dem ich Sie abgehalten habe?«


  »Nein, Mylord. Es wäre im besten Fall ein Sprungbrett gewesen.«


  Er schaute sie erwartungsvoll an.


  »Sie werden lachen.«


  »Nein, das werde ich nicht.«


  »Na gut, mein Traum war, eines Tages eine eigene Schule zu haben. Idealerweise mit meiner Mutter als Partnerin, obwohl ich immer wusste, dass mein Vater ihr das wahrscheinlich nicht erlauben würde. Und jetzt …« Sie spielte nervös mit den Händen und holte tief Luft, um sich zu beruhigen. »Aber selbst wenn ich allein wäre, glaube ich, dass ich eines Tages eine Schule leiten könnte. Und mir wäre nichts lieber, als wenn ich ihre Türen für alle Mädchen öffnen könnte, unabhängig davon, ob sie es bezahlen könnten oder nicht.«


  Er zog einen Mundwinkel hoch. »Nur für Mädchen?«


  »Es gibt wesentlich mehr Schulen für Jungen, und wie mir jemand freundlich zu verstehen gegeben hat, ist es nicht meine Stärke, Jungen zu unterrichten.«


  »Es tut mir leid, dass ich das gesagt habe.«


  »Sie hatten ganz recht. Zu dem Zeitpunkt auf jeden Fall. Aber ich glaube, jetzt macht Andrew wunderbare Fortschritte.«


  »Ich glaube, das stimmt. Ich frage mich, was wir nur ohne Sie gemacht hätten?«


  Sie spürte, wie ihre Wangen heiß wurden. Sie hatte nicht die Absicht gehabt, sich selbst zu loben. »Zweifellos würde eine andere Gouvernante genauso gute Arbeit leisten, wenn nicht sogar bessere. Keine Sorge, ich halte mich nicht für unersetzlich.«


  Er blickte sie eindringlich an. »Ach, aber da gibt es einige, die Ihnen an diesem Punkt widersprechen würden.«


  Sie fragte nicht, ob er einer davon war.


  Nachdem Miss Keene das Studierzimmer verlassen hatte, nahm Edward seinen Platz am Feuer wieder ein. Er starrte auf die orange glühenden Scheite und die gelegentlich aufflackernde Flamme. Was er Miss Keene geantwortet hatte, entsprach völlig der Wahrheit. Er hatte kein großes Verlangen, etwas Bestimmtes zu tun. Ja, das Ansehen und Privileg, dem Herrenhaus vorzustehen, hätten ihm gefallen – dafür zu sorgen, dass auf dem Anwesen alles reibungslos ablief, in den Besitz zu investieren und zu erleben, wie sich umsichtige Verwaltung auszahlte. Aber selbst dann würde er in Wirklichkeit wenig tun. Ein Sekretär undvielleicht ein neuer Verwalter würden sich um die täglichen Angelegenheiten kümmern, während seine Pächter, Arbeiter und Dienstboten die eigentliche Arbeit vollbrachten.


  Es machte ihm keinen Spaß, für Menschen verantwortlich zu sein, und es setzte ihn immer unter Druck, wenn Mrs Hinkley oder Walters wegen eines Dieners oder Pächters zu ihm kamen. Es machte ihm nichts aus, sich das Problem anzuhören oder Lösungen anzubieten, aber Tränen und Ausreden waren ihm unangenehm.


  Er fand großen Gefallen an seiner neuen Rolle als Friedensrichter des Dorfes, wovon er sich gute Übung für seinen zukünftigen Dienst im Oberhaus versprochen hatte. Auch das Studium der Rechtswissenschaft in Oxford hatte ihm Freude gemacht, obwohl er als Gentleman und zukünftiger Earl nie einen Gedanken daran verschwendet hatte, einen Beruf daraus zu machen. Es war grundsätzlich kein Thema für ihn gewesen, irgendeinen Beruf zu ergreifen. Aber jetzt?


  Miss Keene hatte erzählt, dass sie schon seit ihrer Kindheit Lehrerin werden wollte wie ihre Mutter. Charles Tugwell war ein Geistlicher wie sein Vater vor ihm. War es da nicht völlig natürlich, dass auch er geplant hatte, in die Fußstapfen seines Vaters zu treten?


  Die einzige tatsächliche Arbeit, die ihm als Junge Spaß gemacht hatte, war das Bauen von Gegenständen mit Mr Matthews gewesen. Der alte Verwalter war nicht so begeistert von Haushaltsbüchern gewesen, aber er hatte problemlos ein Wagenrad oder einen Fensterrahmen reparieren können. Er hatte Edward und dem kleinen Felix oft Holzreste, krumme Nägel und einen hölzernen Hammer in die Hand gedrückt und ihnen überlassen, was sie daraus machen wollten. Das Ergebnis von Felix waren Bretter mit krummen Nägeln gewesen. Edward dagegen hatte eine Bank gebaut, die bis heute in der Nähe des Stalls stand, und ein schlichtes dreistöckiges Regal, das einige Jahre lang sein Schlafzimmer geziert hatte, bis es eines Tages verschwand, als er in der Schule war. Er zweifelte nicht daran, dass es zu Feuerholz geworden war.


  Mr Matthews hatte Stein und Holz zum Bauen verwendet. Er hatte nach einem gezeichneten Plan oder einer Vorstellung in seinem Kopf gearbeitet. Und Edward hatte es sehr befriedigend gefunden, ihm zu helfen, vor allem in den langen Monaten, während sein Vater abwesend war.


  Aber Edward war immer nur die Hilfskraft gewesen, und er besaß wenig echte Fertigkeiten, derer er sich rühmen konnte. Als junger Mann hatte er all das aufgegeben. Schreinern und Bauen hatten in Oxford keinen Platz. Architektur vielleicht, aber er hatte keine hochfliegenden Träume von Kathedralen und Palästen, die er errichten wollte. Und er konnte wohl kaum in den Handel gehen, indem er Bänke, Regale und Puppenhäuser baute. Wie würden seine angeblichen Freunde, ja sogar die Dorfbewohner und seine Pächter darüber spotten, wenn Edward Stanton Bradley sich einer so niedrigen Tätigkeit zuwenden würde!


  Waren andere Männer auch so ziellos? Für seinesgleichen konnte er das bestätigen. Aber, rief er sich ins Gedächtnis, sie waren nicht länger seinesgleichen.
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    In jeder Stadt, durch die man kommt, kann man in goldenen Lettern angeschrieben sehen: »Internatsschule für junge Damen«.

  


  
    Clara Reeve, 1792

  


  
    
  


  Die Straßen waren rutschig, matschig und voll tiefer Spurrinnen. Olivia hielt sich am Halteriemen über dem Sitz fest und klammerte sich daran, als die Kutsche ruckelte und schwankte. Sie hatte gedacht, Lord Brightwell hätte bei der Beschreibung der Straßenverhältnisse übertrieben, um diese Reise hinauszuschieben und die unvermeidliche Enttäuschung hinauszuzögern, die Olivia seiner Meinung nach erleiden würde. Nun litt sie tatsächlich – an der Art und Weise, wie bei dieser Fahrt, die ihr wesentlich länger als die tatsächlichen fünfundzwanzig Kilometer vorkam, ihre Knochen durchgeschüttelt und ihr Magen in Aufruhr gebracht wurden. Als Talbot anhielt, um die Pferde zu tränken, ließ Johnny Ross die Stufe herunter, sodass sie und der Earl sich die Beine vertreten konnten. Olivia wich Johnnys kaltem Blick aus und registrierte betroffen, wie schlammverspritzt Kutsche und Pferde waren.


  Als sie wieder unterwegs waren, betrachtete Olivia durchs Fenster die Dörfer, die sie passierten und die mit jedem Kilometer vertrauter wurden. Sie erreichten Fossebridge, Chedworth und schließlich das Randgebiet von Withington selbst, einem steingrauen Dorf am Fluss, im Oberland der Cotswolds gelegen. Je näher sie kamen, desto heftiger pochte ihr Herz, bis die Schläge wie ein ungleichmäßiger Trommelwirbel dicht aufeinander folgten. Neben ihr saß Lord Brightwell und drückte ihre behandschuhte Hand.


  Schließlich kam die Kutsche zum Stehen. Johnny ließ wieder die Stufe herab, öffnete die Tür und hielt ihr die Hand hin, damit sie aussteigen konnte. Sie brauchte seine Hilfe mehr als sonst, denn ihre Beine fühlten sich plötzlich schwach und wackelig an. Sie schaute sich um und bemerkte, dass sich wenig verändert hatte. Nur an den Bäumen sprosste neues Grün, wo bei ihrer Flucht gelbe und braune Blätter zu sehen gewesen waren. Dort stand die alte Mühlenwirtschaft, deren Dach von Moos überwachsen war, und auf der anderen Seite des Flusses war die Krone und Krähe. Und dort der verschlafene, leicht geneigte Friedhof von St. Michael & All Angels.


  Olivia war noch nicht bereit, sich mit dem Friedhof zu befassen und drehte sich schnell weg. Die Tür des Schusters stand ein Stück offen, um die milde Brise einzulassen. Und dort war die niedrige Steinumfassung ihres Hauses, das Gartengrundstück ihrer Mutter, ihr Haus aus hellem Stein mit der grünen Tür.


  Es sah aus wie immer und gleichzeitig verändert. Verlassen. Kein Rauch stieg aus dem Kamin empor, kein heimeliges Licht schien aus den Fenstern.


  Olivia folgte dem steinernen Pfad zur Tür und drückte dagegen. Sie war verschlossen, was sonst selten der Fall gewesen war. Sie legte die Hände um die Augen und spähte durchs Fenster. Innen sah es ordentlich, aber unbewohnt aus. Keine Vase mit Frühlingsboten zierte den Tisch, auf dem Herd stand kein Topf und im Kamin brannte kein Feuer. Es gab kein … Leben. Ihr sank das Herz. Vielleicht war ihre Mutter wirklich tot.


  »Haben Sie einen Schlüssel?«, fragte Lord Brightwell. »Oder vielleicht einer der Nachbarn?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Das spielt keine Rolle.« Sie wollte Menschen sehen, keine leeren Räume.


  Sie überquerte die Gasse und klopfte an die Tür von Muriel Atkins, doch es öffnete niemand. Sie bat Lord Brightwell, auf sie zu warten, und ging durchs Dorf, in der Hoffnung, Miss Cresswell zu treffen.


  Sie betrat die Schule und fand die Lehrerin in ihrem Büro, wo sie Briefe beantwortete. Olivia war erleichtert, dass sie nicht in allen Schulräumen nach ihr suchen musste. Sie fühlte sich noch nicht in der Lage, ihren früheren Schülerinnen zu begegnen und ihre unangenehmen Fragen zu beantworten.


  »Olivia!«, rief Miss Cresswell bei ihrem Anblick aus. Sie erhob sich schnell und eilte um den Schreibtisch herum, um sie in die Arme zu schließen. »Meine Liebe, wie sehr es mich freut, Sie zu sehen! Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie erleichtert ich war, als ich diese Anfrage wegen Ihres Leumundszeugnisses erhielt, denn sonst hätte ich nie erfahren, was aus Ihnen geworden ist. Warum sind Sie so plötzlich weggegangen? Ich hatte die Befürchtung, ich hätte Sie irgendwie gekränkt.«


  »Nein, Sie haben mich noch nie gekränkt, Miss Cresswell.«


  »Sie und Ihre Mutter schienen einfach über Nacht verschwunden zu sein.«


  Olivia fühlte sich plötzlich atemlos. »Wann haben Sie sie das letzte Mal gesehen?«


  »Nicht seit dem Herbst, als Sie weggingen. Ich dachte … hoffte … Sie beide wären zusammen irgendwohin gereist.«


  Olivia schüttelte den Kopf. Ihre Mutter war also aufgebrochen … oder getötet worden, kurz nachdem sie geflohen war?


  Miss Cresswells Miene wurde ernst. Sie setzte sich wieder hinter den Schreibtisch und bedeutete Olivia, in dem Stuhl davor Platz zu nehmen. »Ich wollte das in meinem Brief nicht fragen, aus Furcht, Sie zu beunruhigen, falls Sie nicht davon wüssten.«


  »Stimmt es, was die Leute sagen?«, fragte Olivia. »Über das neue Grab auf dem Friedhof?«


  Miss Cresswell langte über den Schreibtisch und berührte sie am Arm. »Ach, meine Liebe, ich hatte gehofft, dass Ihnen dieses Gerücht erspart bleiben würde. Ich habe vermieden, es in meinem Brief an Sie zu erwähnen. Der Kirchenaufseher weigert sich zu verraten, wer dort begraben liegt. Ich vermute, dass Muriel etwas darüber wissen könnte, denn seit Monaten verhält sie sich äußerst merkwürdig, aber sie hat mir nichts gesagt. Sie könnten sie selbst fragen, aber sie betreut gerade eine Geburt irgendwo auf dem Land. Ich weiß nicht, wo.«


  »Wo ist mein Vater jetzt?«


  Lydia Cresswell zögerte. »Haben Sie nichts davon gehört? Es wurde ein Haftbefehl auf ihn ausgestellt.«


  Olivia schluckte. »Wegen … Mordes?«


  Ihre alte Lehrerin schaute sie argwöhnisch an. »Mord? Meine Liebe, wie kommen Sie darauf? Die genaue Anklage wurde nicht öffentlich bekannt gegeben, aber das Gerücht spricht von Unterschlagung.«


  »Unterschlagung?«


  »Das wird zumindest behauptet. Manche Leute meinen allerdings trotzdem, man würde nach ihm fahnden, weil er mit dem Verschwinden Ihrer Mutter etwas zu tun hätte, aber ich persönlich glaube das nicht.«


  »Ich verstehe das nicht.«


  »Sie wissen aber, dass Ihr Vater sich um das Heilbad gekümmert hat, das Sir Fulke in der Nähe von Cheltenham baut?«


  Olivia schüttelte den Kopf. Sie wusste, dass Ihr Vater einen neuen Arbeitgeber gehabt hatte, aber nicht, dass ihm eine so große Verantwortung übertragen worden war. »Ich habe gehört, er hätte das Dorf verlassen, nachdem er … nachdem ich weg war.«


  Lydia Cresswell schürzte die Lippen. »So ging das Gerücht, aber der Haftbefehl wurde erst vor kurzem ausgestellt. Ich glaube, er hat den ganzen Winter über auf der Baustelle gelebt. Aber jetzt … nachdem er seit fast vierzehn Tagen weder dort noch hier gesehen worden ist, ist es gut möglich, dass er untergetaucht ist, um den Anklagen zu entgehen, die Sir Fulke gegen ihn vorbringen könnte.«


  Miss Cresswell verschränkte die Finger auf dem Schreibtisch. »Soweit ich es verstanden habe, hat Sir Fulke darum gebeten, dass der Grund der Anklage geheim gehalten wird, denn wenn es um veruntreute Gelder geht und seine Investoren davon hören würden, gäbe es einen furchtbaren Skandal und sie würden sich vielleicht alle aus dem Projekt zurückziehen.«


  Vater soll gestohlen haben? Warum konnte sie das nicht glauben, während sie ihn für weit schlimmere Dinge für schuldig hielt?


  Olivia kniff die Augen zu, um das wirbelnde Durcheinander in ihrem Kopf zur Ruhe zu bringen, dann blickte sie wieder zu Miss Cresswell. »Wenn Sie Miss Atkins sehen, würden Sie ihr bitte sagen, dass sie mir schreiben soll? Ich muss alles erfahren, was meine Mutter betrifft, auch wenn es … schlechte Nachrichten sind.«


  Lydia Cresswell drückte ihre Hand. »In Ordnung, meine Liebe. Darf ich nach Ihrer Anstellung fragen? Klappt alles gut?«


  »Ja, ich denke schon.«


  »Und es gefällt Ihnen, Gouvernante zu sein?«


  »Ich kann nicht sagen, dass ich nicht lieber wieder an einer Schule wäre, aber es ist auf jeden Fall ein zufriedenstellender, wenn auch manchmal einsamer Posten.«


  Miss Cresswell nickte. »Ich habe leider Mrs Jennings angestellt, nachdem Sie ohne Aussicht auf eine Rückkehr weggegangen sind, aber wenn Sie eine Stelle brauchen, könnte ich –«


  »Nein, vielen Dank, Miss Cresswell. Das ist sehr freundlich von Ihnen, aber ich bin mit meinem Platz zufrieden. Im Moment jedenfalls.« Sie erhob sich. Miss Cresswell folgte ihrem Beispiel und versprach, Olivia zu schreiben und sie auf dem Laufenden zu halten, wenn sie etwas Neues erfuhr.


  Als Nächstes besuchte Olivia den Wachtmeister, der von Beruf Eisenwarenhändler war. Wie seltsam, das Gespräch ausgerechnet mit einem der Männer zu suchen, deren Verfolgung sie vor nicht allzu langer Zeit noch gefürchtet hatte.


  Als sie den Laden betrat, schaute der große glatzköpfige Mann von den Nägeln auf, die er gerade sortierte. »Miss Keene! Ich bin froh, Sie zu sehen. Wir hatten Sorge, dass auch Ihnen etwas Schlimmes zugestoßen wäre.«


  »Auch mir, Mr Smith?«


  Er wirkte verlegen und beunruhigt und schob die farbverschmierten Hände in die Taschen.


  Olivia presste die Lippen aufeinander. »Danke, Mr Smith, mir geht es gut, wie Sie sehen. Aber ich bin auf der Suche nach meiner Mutter. Haben Sie sie gesehen?«


  Er schüttelte seinen kahlen Kopf. »Da sind Sie nicht die Einzige. Einige Leute haben seit letzten Herbst nach ihr gefragt. Unter anderem Ihr eigener Vater. Es tut mir furchtbar leid, Ihnen sagen zu müssen, dass nach ihm gefahndet wird, Miss. Wussten Sie das?«


  »Ich habe es gerade erst erfahren. Wer hat sonst noch versucht, meine Mutter zu finden?«


  »Ach, vor einiger Zeit war ein livrierter Mann da, der sich im Auftrag eines Lords, den ich nicht kannte, erkundigt hat. Ich hab ihn ordentlich abblitzen lassen. Sir Fulke hat auch nach ihr gefragt. Wie es scheint, hat Ihre Mutter für seine Frau Näharbeiten oder etwas in der Art gemacht. Er hatte einen schlimmen Sturz auf einer Treppe hinter sich. Die Ohren haben ihm immer noch geklingelt, glaube ich.«


  »Es tut mir leid, das zu hören.«


  »Tatsächlich? Ich hab den Mann noch nie gemocht. Es wundert mich, dass es Ihnen anders geht, nach allem, was er Ihnen und Ihrem Vater angetan hat.«


  »Sie meinen, dass er meinen Vater eines … eines Verbrechens anklagt?«


  »Das auch, aber – erinnern Sie sich nicht daran? Der Wettstreit damals in der Krone und Krähe zwischen Ihnen und seinem Sohn, dem Harrowschüler?«


  »Das war Sir Fulke?«


  »Oh ja. Sir Fulke Fitzpatrick. Wussten Sie das nicht?«


  Fitzpatrick … Lord Bradley hatte recht gehabt. »Wir haben den Namen des Gentleman damals nicht erfahren und ich hatte keine Veranlassung, den neuen Eigentümer von Meachams Anwesen kennenzulernen. Er kann meinen Vater nicht erkannt haben, sonst hätte er ihn nicht als Buchhalter behalten.«


  »Ach, es war sein Verwalter, der ihn behalten hat. Sir Fulke hat mit dem täglichen Ablauf der Arbeit wenig zu tun.«


  »Und sein Sohn, Herbert, ist er auch hier?«


  »Er besucht seine Mutter pünktlich jeden Monat, aber er lebt irgendwo im Norden und kümmert sich um Angelegenheiten seines Vaters.«


  Genau wie Lord Bradley es gesagt hatte.


  »Ich verstehe.« Aber Olivia verstand nichts. In ihrem Kopf herrschte ein wildes Durcheinander. Konnte es wirklich sein, dass der hochmütige Gentleman und sein Sohn, die vor über zehn Jahren auf der Durchreise in diesem Dorf gewesen waren, in die Gegend zurückgekehrt waren, Mr Meachams Anwesen gekauft hatten, auf dem ihr Vater arbeitete, und ihn weiter als Angestellten behalten hatten, ohne zu wissen, dass er der Mann war, den Sir Fulke vor seinen Bekannten gedemütigt und als Betrüger beschimpft hatte?


  Hatte ihr Vater ihn nicht erkannt? Sie mussten sich irgendwann über den Weg gelaufen sein, selbst wenn er durch den Verwalter angestellt worden war. Ein kalter Schauder kroch über Olivia hinweg. Hatte ihr Vater den Mann von Anfang an erkannt und dieses Wissen für sich behalten, um sich in Form des finanziellen Ruins an ihm zu rächen? Es klang logisch, doch Olivia schreckte vor diesem Gedanken zurück.


  »Und Miss Cresswell hat ebenfalls nach Ihnen gesucht. Es war sehr merkwürdig, dass Sie Knall auf Fall das Dorf verlassen haben, ohne Ihrem Vater oder Ihrer Vorgesetzten etwas zu sagen.«


  »Ich … musste schnell aufbrechen.«


  Seine Brauen schossen in die Höhe. »Und was war der Grund dafür?«


  Sie ignorierte ihn und fragte: »Ist meine Mutter … am selben Tag… verschwunden?«


  »Das kann ich nicht sagen, da ich nicht genau weiß, wann Sie und Ihre Mutter weggegangen sind. Ihr Vater hat Sie jedenfalls beide als vermisst gemeldet. Das war am –«, er trat zu einem Schreibtisch in der Ecke und suchte in einem schmuddeligen Notizbuch – »2. November.«


  Olivia war am Abend davor geflohen, wenn sie sich recht erinnerte. »War das morgens oder am Nachmittag?«


  »Am Abend, aber an die genaue Zeit erinnere ich mich nicht. Soweit ich weiß, kam er am Abend vorher nach Hause und ging schlafen, ohne zu wissen, dass das Haus bereits leer war. Er sah keine von Ihnen am nächsten Morgen und nahm an, Sie wären unterwegs. Und da er zurück an seine Arbeit eilen musste, meldete er Ihr Verschwinden erst am Abend. Er war so nüchtern wie ein Puritaner, darüber machte ich noch eine Bemerkung.«


  »Haben Sie das überprüft – dass er den Tag an seinem Arbeitsplatz verbracht hat?«


  Er kniff die Augen zusammen. »Warum fragen Sie danach? Verdächtigen Sie Ihren alten Herrn, etwas mit dem Verschwinden Ihrer Mutter zu tun zu haben?«


  Tat sie nicht genau das? Sie zuckte die Achseln. »Ist nicht der Ehepartner immer verdächtig?«


  Er schüttelte langsam den Kopf und seine dunklen Augen glänzten. »Der Mann liebt Ihre Mutter. Ich persönlich kann mir nicht vorstellen, dass er ihr etwas antun würde. Sie hätten sein Gesicht sehen sollen, als er kam und Sie beide vermisst meldete. Er war total blass. Er machte sich Sorgen, dass Ihnen beiden etwas Schlimmes zugestoßen wäre.«


  War Simon Keene erschüttert gewesen, weil seine Frau verschwunden war? Oder weil er ihr etwas angetan hatte?


  »Sie sagen mir also, dass Sie beide nicht zusammen weggegangen sind?«, fragte Smith.


  »Nein, Sir«, erklärte Olivia. »Sie war noch zu Hause, als ich aufbrach.«


  »Sie haben mir immer noch nicht erzählt, warum Sie überhaupt wegmussten.«


  Konnte sie es wagen, ihm die ganze Wahrheit zu sagen? Würde sie Ärger bekommen, wenn sie zugab, ihren Vater angegriffen zu haben, um ihre Mutter zu verteidigen, selbst wenn sie ihn dabei nicht getötet hatte, wie zuerst befürchtet? Ihr Vater wurde bereits gesucht. Wollte sie wirklich dafür verantwortlich sein, dass man ihn noch schlimmerer Dinge verdächtigte? Dass man ihn vielleicht deshalb aufhängte? Obwohl sie nichts weiter bezeugen konnte als einen Angriff? Obwohl Simon Keene sogar bewusstlos auf dem Boden gelegen hatte, als sie ihn das letzte Mal gesehen hatte?


  »Ich ging wegen einer Anstellung weg, Sir. Meine Mutter dachte, ich könnte einen Posten in einer Schule bekommen, die sie in St. Aldwyns kannte.


  »Und dort sind Sie zum gegenwärtigen Zeitpunkt?«


  »Nein. Aber nicht weit davon entfernt.«


  »Bei dem Gentleman, der Sie ins Dorf begleitet hat?«


  Offenbar bemerkte er ihre überraschte Miene. »Oh ja. Ich hab meine Augen und Ohren überall, Miss. Das war auch damals in der Nacht so.«


  Was wollte er andeuten? Dass er wusste oder ahnte, welche Rolle sie bei den Gewalttaten jenes Abends gespielt hatte? Oder dass er etwas anderes wusste?


  »Ja, er ist mein Arbeitgeber.«


  Er hielt ihr sein Notizbuch hin. »Würden Sie so gut sein und mir seinen Namen und seine Adresse verraten? Für den Fall, dass ich weitere Fragen habe oder etwas über Mrs Keene in Erfahrung bringe?«


  Olivia schluckte, folgte jedoch seiner Aufforderung. Was hatte sie sich nur dabei gedacht, nach Withington zurückzukehren? Von nun an wäre allgemein bekannt, wo sie sich aufhielt. Aber spielte das überhaupt noch eine Rolle? Der Wachtmeister war nicht hinter ihr her und ihr Vater offenbar auch nicht.


  »Und wenn Sie von einem Ihrer verehrten Eltern hören, besonders wenn Sie von Mr Keene hören, hoffe ich, Sie sind so freundlich und benachrichtigen mich?«


  Olivias Kehle war wie ausgetrocknet. Sie nickte wortlos und verabschiedete sich.


  Die Rückreise nach Brightwell Court war eine ausgesprochen schweigsame Angelegenheit.
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    Wenige Gouvernanten konnten erwarten, einen Posten zu erhalten, wenn sie die vierzig überschritten hatten.

  


  
    Ruth Brandon, Governess, The Lives and Times of the Real Jane Eyres

  


  
    
  


  Das Haus war ihm während der Abwesenheit seines Vaters und Miss Keenes leer vorgekommen, und er hatte die quälende Befürchtung gehabt, Miss Keene würde nicht nach Brightwell Court zurückkehren. Er war erleichtert, sich darin geirrt zu haben.


  Sein Vater vertraute ihm das Wenige an, was er bei dieser Reise erfahren hatte, doch Miss Keene schien sich in Schweigen zu hüllen.


  Drei Tage nach der Reise wurde Edward von Judith aufgeschreckt, die in sein Studierzimmer stürmte und ihn am Arm fasste. »Edward, sei so lieb und komm mit. Meine Mutter und meine Schwiegermutter sind da – alle beide! Ich brauche moralische Unterstützung. Eine Ablenkung. Verstärkung. Irgend so etwas.«


  Er lachte leise und stand auf. »Ich werde sie natürlich begrüßen, aber erwarte bitte nicht von mir, dass ich stundenlang dabei sitze, wenn ihr tratscht und euch über die neuste Mode und was weiß ich noch alles austauscht.«


  Er folgte ihr, als sie in die Halle hinaushastete. Sie beeilte sich, die Damen zu begrüßen, noch bevor Hodges sie ins Empfangszimmer führen konnte.


  »Mama! Mutter Howe! Was für eine Überraschung! Ich habe euch nicht erwartet. Auf jeden Fall nicht gleichzeitig. Wenn ich …« Judith hielt inne und hatte beim Anblick einer dritten Frau hinter den anderen beiden offenbar die Sprache verloren.


  Judiths Schwiegermutter folgte ihrem Blick und erklärte: »Deine Mutter war so freundlich, mir dabei zu helfen, deine frühere Gouvernante ausfindig zu machen.«


  Judith nickte der unauffälligen dünnen Frau Ende vierzig steif zu. »Miss Ripley«, murmelte sie und wandte sich dann schnell wieder ihrer Mutter zu. »Aber hast du meinen Brief denn nicht erhalten, Mama? Ich habe eine neue Gouvernante angestellt, genau wie du es vorgeschlagen hast. Es war nicht nötig, Miss Ripley hierher zu bringen.«


  »Nun, wir sind jetzt jedenfalls alle hier«, antwortete Judiths Mutter. »Werden wir hereingebeten oder sollen wir in der Halle stehen bleiben?«


  »Natürlich, kommt doch bitte ins Empfangszimmer. Ich werde Tee bringen lassen.«


  Während Osborn und Hodges den Damen die Umhänge abnahmen, stand Edward unbehaglich daneben und wartete auf eine Gelegenheit, den Besuch zu begrüßen. Judith schien sich plötzlich an seine Anwesenheit zu erinnern, die einen Moment zuvor so unabdingbar für sie gewesen war. »Sie erinnern sich an Lord Bradley, unseren Cousin?«


  »In der Tat«, antwortete Judiths Schwiegermutter. »Er war ein enger Freund meines armen Dominick, Gott hab ihn selig. Wie geht es Ihnen, lieber Junge?«


  Edward drückte der Frau die Hand. »Mir geht es gut, Mrs Howe. Ich freue mich, Sie wiederzusehen. Ich hoffe, es geht Ihnen auch gut?«


  »Ich habe die Gicht in einem Bein. Aber sonst geht es ganz gut.«


  »Und Tante Bradley, was für eine Freude.« Er küsste die gepuderte Wange seiner Tante.


  »Meiner Treu«, sagte Judiths Mutter. »Du siehst deinem Vater immer ähnlicher.«


  »Tatsächlich?« Edward zögerte. »Ich … danke dir. Ihr seid hier herzlich willkommen, meine Damen. Ich hoffe, ihr habt einen angenehmen Aufenthalt.«


  »Willst du nicht mit uns Tee trinken?«, fragte Judith mit angestrengtem Lächeln.


  »Danke, nein. Ich muss mich von euch verabschieden.«


  Er verbeugte sich vor den Damen und ignorierte Judiths entsetzte Miene. Er ließ sich nicht mit dieser Schar Frauen in einen Raum locken. Um keinen Preis der Welt.
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  Schwer atmend gab Osborn Olivia zu verstehen, dass sie sofort ins Empfangszimmer herunterkommen sollte, wo Mrs Howe und ihre Gäste sie zu sprechen wünschten.


  Als Olivia den Raum wenige Minuten später betrat, erfasste sie die Szene vor sich mit wenigen Blicken. Judith Howe stand mit nervös zuckenden Händen neben dem Kamin. Zwei matronenhafte Damen Ende fünfzig saßen in vollkommen aufrechter Haltung auf der Couch. Eine schlecht gekleidete Frau, dünn wie eine Bohnenstange und ungefähr zehn Jahre jünger als die anderen beiden, hatte auf einem Stuhl in der Ecke Platz genommen.


  Olivia durchquerte das Zimmer und Judith musterte sie anerkennend. Olivia war froh, dass sie sich die Zeit genommen hatte, um ihr Haar neu hochzustecken und ihre Röcke glattzustreichen.


  »Mutter, Mutter Howe, darf ich euch Miss Olivia Keene vorstellen, unsere neue Gouvernante?«


  Mrs Howe, die ältere der beiden fülligen Damen, kniff die Augen zusammen. »Dieses Kleid. Ich habe es schon einmal gesehen. Ist es nicht eins von denen, die ich dir für deine Aussteuer empfohlen habe?«


  »Das glaube ich nicht.« Judith stieß ein verkrampftes Lachen aus. »Aber ich trage schon so lange Trauer, dass ich mich an meine früheren Kleider nicht mehr erinnern kann. Auf jeden Fall bezweifle ich, dass ich nach der Geburt eines Kindes jemals wieder in eins davon hineinpassen werde.«


  »Versuche, weniger zu essen«, riet Mrs Howe. »Das dient der Sparsamkeit hinsichtlich der Nahrung und auch der Bekleidung.«


  Judiths Lächeln gefror. »Sehr freundlich von Ihnen, Madam, mir Ihren Rat zu geben, aber warum machen Sie sich darüber Sorgen? Meine Kleidung und die Nahrung für mich und meine Kinder wird ja nicht von Ihrem Geld bezahlt.«


  Die ältere Frau erstarrte. »Wenn du gern bei mir leben möchtest, Judith, bist du herzlich willkommen. Mit entsprechender Sparsamkeit könnten wir gut zurechtkommen, wenn jede von uns Näharbeiten übernehmen würde.«


  »Nein, danke, Madam. Die Kinder und ich, wir fühlen uns hier sehr wohl.«


  »Ich frage mich, wie lange das noch so sein wird?« Dies kam von der jüngeren Dame, Judiths Mutter.


  »Was meinst du damit?«


  »Lord Bradley ist nicht mehr so jung, mein Mädchen. Wenn er heiratet, wird es der neuen Herrin des Hauses vielleicht nicht so gut gefallen, das Haus ihres Mannes, sein Geld und … seine Aufmerksamkeit … mit dir zu teilen.«


  Mrs Howe verfolgte das vorherige Thema weiter, als sie einwarf: »Die liebe Jeanette, Gott hab sie selig, trug direkt wieder ihre Mädchenkleider, nachdem Audrey auf der Welt war.«


  »Wie schön für sie«, antwortete Judith mit gekünstelter Herzlichkeit.


  Mrs Bradley, so elegant und attraktiv, wie es ihre Tochter zweifellos auch bleiben würde, betrachtete Olivia mit kühlem Blick. »Miss Keene ist der Name, ja? Von wo kommen Sie? Kenne ich Ihre Familie?«


  »Das glaube ich nicht, Madam. Ich komme von Withington.«


  »Ich kenne keine Keenes. Hat Ihre Familie irgendwelche nennenswerten Verbindungen?«


  »Ich bin mir nicht sicher.«


  »Und Ihr Vater … was für eine Art Gentleman ist er?«


  Olivia hob das Kinn. »Er ist überhaupt kein Gentleman. Er arbeitet als Buchhalter auf einem Anwesen.«


  »Ein Buchhalter? Wirklich, Judith, wo hast du diese Frau aufgegabelt? Warum hieltest du sie für geeignet?«


  »Sie hat eine sehr gute Schule besucht, Mama. Sie kann Französisch und Italienisch lesen und schreiben und noch eine Menge mehr.«


  »Tatsächlich?«


  »Ja, Madam«, antwortete Olivia selbst. »Ich war auf Miss Cresswells Mädchenschule. Und anschließend war Miss Cresswell so freundlich, mich zu ihrer Assistentin zu machen.«


  »Ich habe noch nie von einer Miss Cresswell gehört«, murmelte Judiths Schwiegermutter und zog einen losen Faden aus ihrem Ärmel.


  »Und Ihre Mutter, Miss Keene?«, fragte Mrs Bradley. »Vermutlich dürfen wir nicht darauf hoffen, dass sie von vornehmer Herkunft ist?«


  »Das ist sie in der Tat«, erklang die Stimme des Earls von der Tür her. Die Frauen zuckten zusammen. »Vergeben Sie mir, meine Damen, aber ich konnte nicht umhin, Ihr … Gespräch mit Miss Keene mit anzuhören.«


  »Lord Brightwell!«, rief seine Schwägerin aus. »Wir hatten nicht die Absicht, Ihre Ruhe zu stören.«


  »Tatsächlich stören Sie meine Ruhe, wenn Sie Miss Keenes Eignung infrage stellen. Sie ist nicht nur außerordentlich klug und gebildet, sondern ihre Mutter stammt auch von den Hawthorns in Cirencester ab, mit denen Sie, glaube ich, etwas bekannt sind.«


  »Von den Hawthorns?«, erwiderte Judiths Schwiegermutter. »Also, diese Familie haben wir schon seit Jahren nicht mehr gesehen, nicht seit Thomas Hawthorn starb und seine Frau mit ihren Töchtern wegzog.«


  »Hatten Ihre Schwestern nicht eine Gouvernante mit Namen Hawthorn?«, fragte Mrs Bradley den Earl.


  »Das stimmt, Madam. Dorothea Hawthorn ist die Mutter von Miss Keene und sie war die beste Gouvernante, die mir je begegnet ist.«


  Seine Schwägerin zog die Stirn kraus. »Ich meine, mich im Zusammenhang mit dieser Gouvernante an etwas zu erinnern. Was war das nur? Sie ging weg, ohne zu kündigen, glaube ich. Aber da war noch etwas …«


  Der warnende Blick des Earls stand im Widerspruch zu seiner höflichen Antwort. »Was für ein gutes Gedächtnis Sie haben, Mrs Bradley.«


  »Ach, denken Sie nur, ich erinnere mich auch an etwas, das diese Familie betrifft«, sagte Judiths Schwiegermutter und richtete den Blick auf das mit Kuchen und Törtchen beladene Teetablett, das Osborn hereinbrachte. »Natürlich verloren sie ihr Zuhause, als Mr Hawthorn starb und der Besitz an einen Cousin vererbt wurde. Aber eine der Schwestern machte eine ausgezeichnete Partie. Sie heiratete einen wohlhabenden Gentleman, einen Mr Crenshaw aus Faringdon, und soweit ich weiß, lebt Mrs Hawthorn bei ihrer Tochter auf Crenshaws Anwesen.«


  Mrs Bradley gab Osborn ein Zeichen, den Tisch vor ihr für den Tee zu decken, als wäre sie hier die Herrin, dann richtete sie ihren kühlen Blick wieder auf Olivia. »Während die andere Schwester, Ihre Mutter, einen … Buchhalter heiratete?«


  »Miss Keene«, warf Lord Brightwell ein, »wenn Sie Ihr Gespräch mit diesen reizenden christlichen Damen beendet haben, hätten Sie dann etwas Zeit für mich in der Bibliothek? Ich bin auf einen weiteren Fehler in den Abrechnungen des Anwesens gestoßen und brauche Ihr geübtes Auge und Ihre mathematischen Fertigkeiten.«


  Olivia vermutete, dass er sich die Geschichte ausgedacht hatte, um die Damen zu beeindrucken, aber sie nahm keinen Anstoß daran. Ganz im Gegenteil, am liebsten hätte sie ihm die Hand geküsst.


  Nachdem sie kurz in Lord Brightwells Bibliothek gewesen war und einen Blick auf die Abrechnungen geworfen hatte – in denen sie innerhalb von Minuten einen kleinen Fehler fand –, entschuldigte sich Olivia, weil sie zu Audrey und Andrew zurückkehren wollte. Im Gang traf sie auf Miss Ripley, die allein auf einer Bank neben der Tür zum Empfangszimmer saß. Von dort waren angeregte Gespräche und das zarte Klingen der Porzellantassen zu hören, während die Damen zusammen Tee tranken. Miss Ripley gab eine bedauernswerte Figur ab, und Olivia, die schon einen kleinen Eindruck vom Los einer Gouvernante erhalten hatte, hatte Mitleid mit ihr.


  »Miss Ripley, hätten Sie Lust, mich ins Schulzimmer zu begleiten?«


  Das abgezehrte Gesicht der Frau erhellte sich und wurde dann wieder düster. »Danke, Miss, aber ich bin Ihnen dort nur im Weg.«


  »Aber ganz und gar nicht. Hätte ich Sie sonst gefragt?«


  Aufgrund von Olivias Antwort, deren Ton etwas schärfer ausgefallen war als beabsichtigt, fühlte sich die Frau gezwungen, sich zu erheben und Olivia die vielen Stufen zum Schulzimmer hinauf zu folgen. Olivia öffnete die Tür mit Schwung, insgeheim stolz auf die Einrichtung des Zimmers. Während Olivia ein paar zusätzliche Kohlen in den Ofen legte, begutachtete Miss Ripley mit offensichtlicher Anerkennung die säuberliche Anordnung von Bank und Tisch, Landkarten und Globus, Staffeleien und aufgehängten Landschaften, Büchern und Tafeln.


  Sie fuhr mit ihren knochigen Fingern über die Bücher auf Olivias Schreibtisch und fragte: »Was für Lehrbücher verwenden Sie?«


  »Überwiegend Mangnall's Questions, und dazu –«


  »Ausgezeichnet. Es gibt nichts Besseres. Und wie sieht es mit der Disziplin aus, Miss Keene? Haben Sie Ihren Schülern genügend Disziplin beigebracht?«


  »Ich weiß es nicht. Ich muss gestehen, dass es mir manchmal schwer fällt, ihnen die nötige Aufmerksamkeit abzuverlangen.«


  »Sagen Sie das nicht! Sie müssen mit eiserner Faust – oder Rute – herrschen, Miss Keene. Ein paar tüchtige Ohrfeigen schaden auch nie.«


  »Ich glaube nicht …« Olivia erkannte, dass es nichts bringen würde, Widerspruch zu äußern, und sagte stattdessen: »Ich bin davon überzeugt, dass Mrs Howe das nicht erlauben würde.«


  »Als Mädchen hat Miss Judith ihren Anteil an disziplinarischen Maßnahmen abbekommen, das dürfen Sie mir glauben, und es hat ihr sehr gut getan. Ich werde mit ihr sprechen, bevor ich abreise, und sie ermutigen, strenger mit den Kindern zu sein und Ihnen das auch zu erlauben.«


  »D-danke, Miss Ripley. Aber das ist nicht notwendig. Das heißt, ich werde schon zurechtkommen.«


  »Ohne Disziplin werden Sie nie zurechtkommen, Miss Keene. Machen Sie nicht den Fehler, sich mit Ihren Schülern anfreunden zu wollen. Sie sind nicht ihre Freundin, Sie sind ihre Gouvernante, und Sie müssen das Sagen haben. Das wird ihnen nicht gefallen. Erwarten Sie nichts in dieser Richtung. Erwarten Sie, dass sie Ihnen weder Wärme noch Wertschätzung entgegenbringen, dann werden Sie nicht enttäuscht.«


  Olivia starrte die ältere Frau an und erkannte die brüchige Fassade, hinter der sich Jahre der Ablehnung und der schlechten Behandlung verbargen. Sie sagte in ruhigem Ton: »Es ist eine einsame Art zu leben, nicht wahr?«


  »Natürlich ist es das. Aber jede Gouvernante, die etwas auf sich hält, weiß das von vornherein und erwartet nichts anderes.«


  »Aber … ohne Freunde, ohne Wärme oder Anerkennung zu leben?«


  Miss Ripley schaute Olivia an, als sähe sie sie zum ersten Mal. »Das ist unser Los.«


  Olivia berührte die Frau am Arm und diese zuckte zusammen, als hätte sie sich verbrannt. »Möchten Sie gern Tee mit mir trinken, Miss Ripley?«


  Die Augen der Frau glänzten feucht. »Danke.«


  Becky brachte ihnen Tee und einen Teller mit Mrs Moores Ingwerkeksen, und die zwei Gouvernanten setzten sich zusammen an den Tisch im Schulzimmer.


  »Ich war darauf vorbereitet, Sie zu hassen, Miss Keene«, gab Miss Ripley über den Rand der Teetasse hinweg zu. »Die unerfahrene Frau, die den Posten einnimmt, den ich selbst gern hätte. Ich brauche eine Stellung, wissen Sie. Offenbar will niemand eine Gouvernante in meinem Alter.«


  Miss Ripley nippte damenhaft an ihrer Tasse und betrachtete Olivia mit ernsthafter Miene. »Ich war nicht die Einzige, die überrascht war, wie jung Sie sind. Bevor die Damen mich wegschickten, machte Mrs Bradley eine Bemerkung darüber zu Miss Judith. Sie sagte, Sie wären insgesamt viel zu jung und hübsch, um vertrauenswürdig zu sein. Soweit ich verstanden habe, hat sie die Sorge, Sie könnten Lord Brightwell den Kopf verdrehen.«


  »Lord Brightwell?« Olivia glaubte, sich verhört zu haben.


  »Ja.« Miss Ripley biss ein zierliches Stück von ihrem Keks ab. Hätte sie etwas mehr Schick besessen, wäre sie richtig elegant gewesen. »Miss Judith fragte ihre Mutter, ob sie Lord Bradley meinte, den Sohn von Lord Brightwell, aber Mrs Bradley beharrte auf ihrer Einschätzung. Dann merkte sie, dass ich zuhörte und sagte nichts mehr.«


  »Wie seltsam. Lord Brightwell ist alt genug, um mein …« Das Wort blieb Olivia im Hals stecken. »Ich versichere Ihnen, dass nichts dieser Art vor sich geht.«


  Miss Ripley zog eine schmale Schulter hoch und lächelte wissend. »Ich würde es Ihnen nicht vorwerfen, wenn es anders wäre. Wir müssen alles tun, was wir können, um unsere Zukunft zu sichern. Das ist meine Meinung.«


  Olivia ergriff dankbar die Gelegenheit, das Thema zu wechseln. »Und was werden Sie jetzt tun, Miss Ripley? Nach Hause zurückkehren?«


  »Ich habe kein Zuhause, Miss Keene. Über zwanzig Jahre lang hab ich in den Häusern anderer Menschen gelebt. Ich habe Räume mit lockigen Jungen in Nachthemden geteilt – Jungen, die inzwischen längst im Krieg gefallen sind oder eigene Kinder haben. Kaum jemand erinnert sich noch an mich, und wenn ja, dann nicht mit Zuneigung. Ich traf einmal eine Gouvernante – eine Miss Hayes, die von ihren Schützlingen so geliebt wurde, dass sie bei ihnen einzog, als sie erwachsen waren, und als Gouvernante für deren Kinder diente. Und dann, als sie zu alt zum Arbeiten war, lebte sie als geliebte Freundin bei der Familie. Ich habe nur eine solche Geschichte gehört. Viel häufiger sind Geschichten von Gouvernanten, die zu alt zum Arbeiten sind oder zumindest zu alt, um einen schönen Anblick zu bieten, und die deshalb keine Anstellung mehr bekommen, niedrige Arbeiten übernehmen, in winzigen gemieteten Zimmern leben und dann auf der Straße, wo sie langsam verhungern.« Sie nahm einen weiteren Bissen von ihrem Keks. »Niemand wird aus eigener Wahl Gouvernante. Es ist eine Rolle, die man aus Notwendigkeit übernimmt. Um zu überleben. Das einzige echte Mittel für eine Frau aus vornehmem Stand, dafür zu sorgen, dass sie ein Dach über dem Kopf und Nahrung und Kleidung hat.«


  Miss Ripley musterte Olivia von Kopf bis Fuß. »Ich weiß, welche Umstände mich vor vielen Jahren dazu zwangen, diesen Weg einzuschlagen, aber ich frage mich, was Ihre Gründe sind. Ich vermute, Ihr Vater konnte oder wollte Sie nicht unterstützen. Aber Sie sind zu hübsch, um nicht einige Heiratsanträge zu bekommen, und Sie hätten stattdessen an einer Mädchenschule unterrichten können. Darf ich fragen, was Sie dazu bewegt hat?«


  Olivia starrte die Frau an, verblüfft über ihre lange und unverblümte Rede. Wann war wohl das letzte Mal gewesen, dass Miss Ripley einen anderen Erwachsenen gehabt hatte, mit dem sie als Gleichgestellte sprechen konnte?


  »Ich war Assistentin in einer Mädchenschule«, bestätigte Olivia, »aber bestimmte Umstände, wie Sie es von sich auch sagen, brachten mich hierher.« Ihr Vater hatte sie finanziell unterstützt. Olivia konnte nichts anderes behaupten. Aber sie fühlte sich auch nicht verpflichtet, ihn zu verteidigen. Schließlich war er zum großen Teil dafür verantwortlich, dass sie sich in dieser Situation befand.


  


  30


  
    
  


  
    Nehmen Sie eine Dame in jedem Sinne des Wortes, vornehm geboren und erzogen, und lassen Sie ihren Vater bankrottgehen, dann fehlt ihr nichts mehr, um dem höchsten Ideal zu entsprechen, das wir von einer Frau haben, die unsere Kinder leiten und unterrichten soll.

  


  
    Lady Elizabeth Eastlake, Quarterly Review

  


  
    
  


  Nachdem sich Judiths Mutter, ihre Schwiegermutter und ihre frühere Gouvernante verabschiedet hatten, spürte Judith Edward im Billardzimmer auf, wo er ein einsames Spiel genoss.


  »Habe ich es dir nicht gesagt!«, rief sie. »Miss Keene ist die Enkelin eines Gentleman mit Landbesitz!«


  »Das ist aber etwas anderes als eine preußische Prinzessin, Judith.«


  »Trotzdem. Ich wusste, dass mehr an ihr ist, als man auf den ersten Blick meinen könnte.«


  »Warum freust du dich so? Sind nicht die meisten Gouvernanten vornehme Damen in einer finanziellen Notlage?«


  »Komm, Edward, gib es zu. Du hast nicht mehr von ihr gehalten als von einer Putzfrau, als sie hier ankam.«


  Er zuckte die Achseln. »Ihr Großvater gehörte vielleicht zum Landadel und ihre Mutter stammt aus einer vornehmen Familie, aber da sie einen Buchhalter geheiratet hat, ist Miss Keene keine Tochter eines Gentleman.«


  »Was für ein Snob du bist, Edward. Wirklich, das überrascht mich.«


  Er erstarrte. »Was?«


  »Hmm?«, fragte Judith zurück und ließ einen Billardball spielerisch auf dem Filz kreisen.


  »Du sagtest, das würde dich überraschen. Und ich möchte wissen, was genau. Dass ich ein Snob bin oder dass Miss Keene die Tochter eines Buchhalters ist?«


  Ein Lachen stand in ihren Augen und ein Funken Gereiztheit. »Beides, nehme ich an.« Sie drehte sich um und stürmte aus dem Zimmer.
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  An diesem Abend setzte sich Olivia auf ihr schmales Bett und drehte wieder einmal den versiegelten Brief hin und her, den sie in der Börse ihrer Mutter gefunden hatte. Sollte sie ihn öffnen? Wenn ihre Mutter tot war, was ein Teil von ihr befürchtete, forderte sie die kurze Anweisung auf dem Umschlag dann nicht dazu auf? Und wenn sie nicht tot war, wie Olivia immer noch hoffte und betete, würde ihr der Inhalt, was auch immer es sein mochte, vielleicht helfen, sie zu finden.Erneut fragte sie sich, ob sie den Brief früher hätte öffnen sollen.Schuldgefühle und Unentschlossenheit brachten sie innerlich ins Wanken. Allmächtiger Gott, was soll ich tun? Was ist das Richtige? Ich möchte mich an ihre Anweisung halten, aber ich will ihr helfen, wenn sie mich braucht …


  Ihre Hände bebten, als sie einen Fingernagel unter das Siegel schob und es aufbrach. Sie faltete den Brief auf, nur um darin einen weiteren Umschlag zu finden, der ebenfalls versiegelt war. Er sah wie ein gewöhnlicher Brief aus und war an eine »Mrs Elizabeth (oder Georgiana) Hawthorn« adressiert. Der Name kam ihr bekannt vor. Hatten nicht Mrs Howe und Mrs Bradley darüber gesprochen, dass die Hawthorns die Familie ihrer Mutter waren? Ihre Mutter hatte in all den Jahren selten ihre Verwandten erwähnt und hatte nur gesagt, dass jede Verbindung zwischen ihnen abgebrochen war. Und jetzt schrieb ihre Mutter an ihre Familie einen Brief, der erst nach ihrem Tod zuzustellen war?


  Olivia wollte keinen Brief öffnen, der an jemand anderes gerichtet war. Solange sie nicht wusste, was aus ihrer Mutter geworden war, wollte sie ihn jedoch auch nicht einfach abschicken.


  Weil sie einen Rat brauchte, suchte sie Lord Brightwell und fand ihn im Garten auf einer Bank, wo er umgeben von knospenden Bäumen und den Osterglocken des frühen Frühlingsabends eine Zigarre rauchte. Sie zeigte ihm sowohl den äußeren als auch den inneren Brief.


  »Sie hatten dies die ganze Zeit schon?« Er studierte den äußeren Brief sorgfältig. »Sie muss befürchtet haben, dass ihr etwas zustoßen würde. Verzeihen Sie, meine Liebe – natürlich hoffen und beten wir weiter, dass sie gesund und munter ist.«


  Während Lord Brightwell über die Situation nachdachte, betete Olivia für sie beide um Weisheit. Nach einigen Augenblicken legte er die Briefe neben sich. »Gut, es gibt nur eine Lösung. Sie müssen nach Faringdon reisen und sie aufsuchen.«


  Olivias Herzschlag beschleunigte sich. »Meinen Sie, sie werden mich empfangen?«


  »Ich weiß es nicht. Ich hoffe es. Sie können schließlich nichts für die unglückselige Heirat Ihrer Mutter.«


  Die Worte trafen sie hart. Es gefiel ihr nicht, dass er es so ausdrückte, obwohl es die Wahrheit war.


  »Soll ich Sie begleiten?«, fragte Lord Brightwell.


  »Ich möchte Ihnen keine Umstände machen, Mylord.«


  »Es ist vielleicht klug, wenn ich mitkomme. Auch wenn das überheblich klingt – Sie werden dann vermutlich besser aufgenommen.«
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  Der Diener der Crenshaws nahm Lord Brightwells Karte in Empfang und zog sich dann zurück, um in Erfahrung zu bringen, ob Mrs Hawthorn für Besucher »zu Hause« war. Olivias Puls raste, und in den Handschuhen wurden ihre Handflächen feucht.


  Sie hatte sich besondere Mühe mit ihrer äußeren Erscheinung gegeben. Sie trug, in der Hoffnung, dies würde ihr das nötige Selbstvertrauen für die bevorstehende Begegnung verschaffen, Halbschuhe und einen neuen Spenzer4, den sie bei Miss Ludlow gekauft hatte, über ihrem dunkelblauen Kleid. Olivia erwartete keinen herzlichen Empfang von dieser Frau, die wohl ihre Großmutter sein mochte, sich aber vor Jahren von ihrer eigenen Tochter abgewandt hatte. Olivia holte tief und bebend Luft und war erleichtert, dass Lord Brightwell darauf bestanden hatte, sie zu begleiten.


  Sie wurden in ein formelles Empfangszimmer geführt. Eine zierliche Frau, die Mitte sechzig sein mochte, erhob sich, um sie zu begrüßen, und Olivia stellte erstaunt fest, dass sie etwas Vertrautes an sich hatte. Die Nase der Frau war leicht falkenartig und ihr Gesicht faltig, aber attraktiv. Lord Brightwell verbeugte sich und die Frau deutete nur einen Knicks an – ob ihre Knochen zu steif waren oder ob sie den angemessenen Respekt verweigerte, wusste Olivia nicht.


  »Lord Brightwell, sehr erfreut.«


  Olivia fragte sich, ob sie erwähnen würde, dass ihre Tochter Dorothea einmal in seiner Familie eine Anstellung gehabt hatte, aber sie tat es nicht.


  »Mrs Hawthorn. Danke, dass Sie uns empfangen.«


  Beim Wort »uns« warf Mrs Hawthorn ihr einen Blick zu. Olivias Herz setzte einen Schlag lang aus. Ja, da war eine deutliche Ähnlichkeit mit ihrer Mutter vorhanden, an den Augen und den hohen Wangenknochen. Bildete sie sich das nur ein oder war auch die Frau überrascht?


  »Darf ich Ihnen Miss Olivia Keene vorstellen?«, sagte Lord Brightwell.


  Olivia machte einen tiefen Knicks und als sie sich wieder aufrichtete, stand die Frau immer noch reglos da und musterte sie. Ohne ein Lächeln.


  »Mir ist Miss Keene noch nicht begegnet, soweit ich weiß?«


  »Nein, Madam«, antwortete Olivia leise.


  »Bitte setzen Sie sich.« Auch Mrs Hawthorn nahm wieder Platz.


  Lord Brightwell wählte einen Stuhl auf der anderen Seite des niedrigen Tisches, während Olivia sich links von Mrs Hawthorn setzte.


  »Nun gut, und welchem Umstand verdanke ich Ihren Besuch?«


  Ihre Finger waren plötzlich dick und ungelenk, als Olivia den inneren Brief aus ihrem Pompadour zog und ihn der Frau reichte.


  »Was ist das?« Die dünnen, mit Kajal geschwärzten Augenbrauen der Frau hoben sich. Dann studierte sie die Aufschrift mit zusammengekniffenen Augen und Olivia fragte sich, ob sie wohl schlecht sah. Sie drehte den Brief um und sah das Siegel. »Wer hat das geschrieben? Ich gehe davon aus, dass Sie das wissen?«


  Olivia nickte, etwas überrascht und enttäuscht, dass die Frau die Schrift nicht erkannt hatte. »Dorothea«, sagte sie nur.


  Was für eine Reaktion sie auch erwartet hatte, diese war es nicht. Die Frau warf den Brief von sich, als säße eine giftige Spinne darauf. »Nach all dieser Zeit? Sie schreibt einen Brief und lässt ihn mir durch Fremde zukommen?«


  Olivia zog den äußeren Umschlag hervor und reichte ihn ihr. »Er war hierin eingeschlossen.«


  Mrs Hawthorn starrte ihn an und brachte ihn dann immer näher an ihr Gesicht, bis ihre Stirn ihn berührte. Als sie die Hände mit dem Papier senkte, sah Olivia Tränen in ihren Augen. Mrs Hawthorn verzog das Gesicht und sagte bitter: »Ich hätte es wissen müssen. Nach über fünfundzwanzig Jahren würde sie in keinem anderen Fall Kontakt mit mir aufnehmen.«


  »Wir sind nicht sicher, dass Dorothea … gestorben ist«, erklärte Lord Brightwell. »Aber sie ist verschwunden und wir rechnen mit dem Schlimmsten. Wir hoffen, falls wir uns irren, dass etwas in diesem Brief uns helfen könnte, sie zu finden.«


  Die Frau zögerte immer noch.


  »Bitte, Madam.« Olivia hob den abgewiesenen Brief auf und reichte ihn ihr erneut.


  Mrs Hawthorn schluckte und eine knochige Kugel bewegte sich in ihrem dünnen, faltigen Hals. Sie nahm den Brief entgegen und betrachtete Olivia noch einmal, bevor sie den Blick wieder auf das Siegel richtete. Sie brach es mit steifen Fingern und entfaltete das einzelne Blatt.


  Olivia wartete und wurde immer nervöser. Wozu konnte diese Begegnung gut sein? Es war ein Fehler gewesen, hierherzukommen.


  Sie spürte Mrs Hawthorns eindringlichen Blick und zwang sich, ihm zu begegnen.


  »Sie sind diese Olivia. Ihre Tochter?«


  Olivia nickte.


  Mrs Hawthorn ließ ihre Augen noch einen Moment auf ihr ruhen, dann faltete sie den Brief wieder zusammen. Olivia bemühte sich um einen neutralen Gesichtsausdruck. Wie sehr wollte sie diese Zeilen lesen – jedes Wort, das ihre Mutter geschrieben hatte!


  »Ich fürchte, hier gibt es nichts, was Ihnen weiterhelfen könnte«, sagte die Frau.


  »Nichts?«, fragte Olivia und klang in ihren eigenen Ohren wie ein launisches Kind.


  Mrs Hawthorn legte den gefalteten Brief auf den Stuhl neben sich und verschränkte die Arme, als wäre ihr kalt. Als wolle sie sich schützen. Hatte sie die Sorge, Olivia würde sie um Geld bitten oder verlangen, dass man sie wie ein armes verlassenes Findelkind aufnahm?


  »Ich möchte nichts von Ihnen, Madam«, erklärte Olivia leise, »außer jede Information über meine Mutter, die Sie mir geben können. Ich hatte gehofft, sie wäre vielleicht zu Ihnen gekommen, als sie … verschwand … und mich nicht finden konnte.«


  »Nein, das hat sie nicht getan.«


  Als Mrs Hawthorn sich offensichtlich nicht weiter äußern wollte, erhob sich Olivia und sagte etwas frostig: »Wir werden Ihre Zeit nicht länger in Anspruch nehmen.«


  Auch der Earl stand auf.


  »Ich halte es für sehr unwahrscheinlich, dass Dorothea Kontakt zu mir aufnehmen würde«, bemerkte Mrs Hawthorn. »Aber falls ich mich irre, verstehe ich es richtig, dass Sie … in Brightwell Court … wohnen?«


  Lord Brightwell, der sich vielleicht genötigt sah, Olivia zu verteidigen und menschliche Wärme zu zeigen, nachdem ihre Großmutter dies nicht fertiggebracht hatte, sagte: »Ja, Miss Keene lebt unter meinem Schutz und dem meines Sohnes.«


  Olivia wunderte sich, warum er seinen Sohn erwähnte. Fürchtete er, Mrs Hawthorn könnte andernfalls eine unschickliche Beziehung zwischen ihm und ihr annehmen? Ihr wurde bewusst, dass das sehr gut möglich war.


  »Es macht allerdings nicht den Anschein, als hätten Sie keine Freunde«, sagte Mrs Hawthorn. Olivia fragte sich erneut, was ihre Mutter geschrieben hatte, und schloss aus den Worten der Frau, dass sie froh war, ihr nicht helfen oder jemals wieder mit ihr in Kontakt treten zu müssen.


  Mrs Hawthorn fügte beiläufig hinzu: »Es könnte Sie interessieren… dass vor ein paar Wochen ein Mann hier auftauchte und nach Dorothea fragte. Ich weigerte mich, ihn zu empfangen, und ließ ihn von meinem Dienstboten wegschicken. Das ging allerdings nicht ganz reibungslos vor sich.«


  Vater?, fragte sich Olivia. Der Wachtmeister? »Was … was für ein Mann war das?«


  »Allem Anschein nach ein Gentleman, obwohl sein Verhalten dies nicht vermuten ließ. Ich muss gestehen, ich warf einen Blick aus dem Fenster und sah, wie er meinen Lakai beschimpfte, als er in seine Halbkutsche stieg. Ich konnte sein Gesicht nicht sehen.«


  Das konnte nicht der Wachtmeister gewesen sein. Ihr Vater vielleicht, in neuen Kleidern und einer gemieteten Kutsche? Es schien unwahrscheinlich, aber wer sonst konnte es gewesen sein?
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    A chain of gold ye shall not lack, Nor braid to bind your hair; Nor mettled hound, nor managed hawk, Nor palfrey fresh and fair.5

  


  
    Sir Walter Scott, Jock O’Hazeldean

  


  
    
  


  An einem nebligen Morgen im März führte Olivia die Kinder durch den Wald. Sie trug einen Korb über dem Arm und machte auf Schlüsselblumen, Waldanemonen und die letzten Schneeglöckchen mit ihren bescheiden gesenkten Köpfchen aufmerksam. Sie nannte auch viele Vögel beim Namen – die umherhuschenden Goldammern, die Dohlen, die ihre Nester bauten, und die Saatkrähen, die in einer Linie über die knospenden Baumwipfel hinwegzogen.


  Als sie sich der Hütte des Wildhüters näherten und die Lichtung betraten, war Croome gerade damit beschäftigt, die Schweine zu tränken.


  »Was gibt es denn diesmal?«, fragte er gequält, als wäre es eine Strafe, Delikatessen von der besten Köchin der Gegend zu erhalten.


  Olivia hob den Arm mit dem Korb. »Pastete vom Rumpsteak und Kanarienknödel.«


  Eine graue Braue schoss in die Höhe.


  Sie kicherte über seinen entsetzten Gesichtsausdruck. »Sie werden nicht aus Kanarienvögeln gemacht, Sir.«


  Er streckte die Hand nach dem Korb aus, aber Olivia drehte sich zur Seite, als hätte sie es nicht bemerkt. »Wir lernen heute einiges über Tiere, Mr Croome«, erzählte sie. »Und ich dachte, Sie könnten uns vielleicht dabei helfen.«


  »Was? Ich soll Ihre Arbeit machen?«


  »Wer würde sich sonst so gut eignen? Wer weiß mehr über Tiere als Sie?«


  »Ich kenne nur Wild und Kühe und Schweine und Hühner und so etwas. Und natürlich alle möglichen Arten von Land- und Wasservögeln.«


  »Und Raubtiere, Mr Croome?«


  »Ach, ja. Ein Wildhüter muss seine Feinde kennen, nicht wahr? Die Eule, den Raben, die Wildkatze, das Wiesel. Aber ich bin kein Lehrer. Bin es nie gewesen und werde es nie sein.«


  Olivia seufzte. »Na gut. Kinder, ist das Rebhuhn ein Land- oder ein Wassertier?«


  »Ein Vogel?«, riet Audrey.


  »Eine Taube!«, rief Andrew.


  Mr Croome schüttelte den Kopf und ließ sich nicht ködern.


  »Und was fressen Wildkatzen?«


  »Milch?«, schlug Audrey vor.


  »Tauben!«, verkündete Andrew.


  Empört warf Croome die knochigen Hände in die Höhe. »Junge, hast du jemals eine Wildkatze gesehen?«


  Andrew schüttelte den Kopf.


  »Sonst müsstest du wissen, dass so ein gieriges Tier sich nicht mit einem winzigen Vogel abgibt, wenn der Wald voller Hasen ist. Das fressen sie am liebsten, merk’s dir. Sie nehmen zur Not aber auch Fasanen, Rebhühner und alles mögliche Federvieh. Deshalb nehme ich Bob nachts immer mit ins Haus.«


  »Wer ist Bob?«, fragte Andrew.


  Als der Mann zögerte, erklärte Olivia in liebenswürdigem Ton: »Ich glaube, er ist Mr Croomes zahmes Rebhuhn.«


  Croome dankte es ihr mit einem zornigen Blick.


  »Sie halten ein Rebhuhn als Haustier?«, fragte Audrey beeindruckt.


  »Ja, das stimmt. Wehe, ihr macht euch über mich lustig.«


  »Nein, Sir!«, antwortete Andrew. »Dürfen wir ihn sehen?«


  Audrey fügte hinzu: »Dürfen wir ihn füttern?«


  Croome betrachtete Olivia eindringlich und seine Feindseligkeit wich der Resignation. »Ach, na gut, ihr Racker. Ich hole ihn heraus und zeige ihn euch.«


  Olivia holte die beiden aufeinander gestapelten, abgedeckten Teller aus ihrem Korb. Croome wollte sie entgegennehmen, doch sie ließ sie nicht los. »Mrs Moore braucht die Teller zurück. Haben Sie Gefäße, in die wir das Essen umfüllen könnten?«


  Seine Brauen zogen sich finster zusammen, doch sie meinte, ein winziges Aufblitzen von Humor in seinen graublauen Augen zu entdecken. »Sie halten mich nicht zum Narren, Mädchen. Sie wollen nur in meinem Haus herumschnüffeln, oder?«


  Sie zuckte nur die Achseln. »Diese Teller werden wirklich schwer.«


  »Na gut, dann kommen Sie eben mit. Wisch dir die Füße ab, Andrew, das hier ist kein Schweinestall.«


  Im Haus ließ Croome die Pastete und die gelben, mit Zitrone aromatisierten Knödel in eigene Gefäße gleiten, während die Kinder begeistert um Bob herumtanzten, der Croome wie ein treuer Hund folgte. Olivia wanderte langsam durch den Raum und bemerkte den Staub, die Spinnweben, ein bescheidenes Bücherregal und zwei bunte Bilder an der Wand, die in edlen Birkenholzrahmen hingen wie in einer Porträtgalerie.


  Sie beugte sich vor, um sie besser betrachten zu können. Obwohl auf grobem Papier, waren die Bilder selbst erstaunlich gut. Das Erste zeigte einen Mann von der Hüfte an aufwärts, der den Kopf zur Seite neigte, um auf einen kleinen Vogel in seiner Hand zu blicken. Sein Gesicht zeigte die Andeutung eines Lächelns, als wisse er, dass er beobachtet wurde. Der Künstler hatte einen entrüsteten und zugleich nachsichtigen Gesichtsausdruck eingefangen.


  »Na so etwas, das sind Sie!«, rief Olivia aus. Sie hatte Mr Croome mit einem Lächeln kaum erkannt.


  Er warf ihr über die Schulter einen finsteren Blick zu. »Hören Sie auf, hier herumzustöbern. Ich hätte ein Bild von mir nicht so offen aufgehängt, aber Alice hat das gemacht. Sie hat es gemalt, gerahmt und dort aufgehängt. Es gefiel ihr, also lasse ich es. Und lassen Sie es jetzt gut sein.«


  Olivia ignorierte ihn und betrachtete das zweite Bild. Es zeigte eine Frau – den Kopf und die Schultern – umgeben von bunten Blumen und Cherubinen. Ihr Gesicht war nicht so deutlich wie das von Mr Croome, aber es besaß eine unbestimmte ätherische Schönheit.


  »Ist das Ihre Frau?«, erkundigte sich Olivia.


  »Ja. Das ist meine Maggie.« Croome ließ die Kinder Bob weiter mit Fliegen füttern, und trat neben Olivia vor die Wand. »Es ist ganz gut gelungen, obwohl Alice es nach ihrem Tod aus dem Gedächtnis gemalt hat.«


  »Sie ist wunderschön.«


  Er nickte. »Ich erinnere mich daran, dass sie sogar noch schöner war. Aber natürlich kam sie mir so vor.«


  »Ihr Verlust tut mir sehr leid«, sagte Olivia. Sie hätte gern nach Alice gefragt, wagte es aber nicht.


  »Mir tut es noch viel mehr leid.« Er trat zurück an den Tisch. »In Ordnung. Hier sind Nells Teller. Und jetzt hören Sie auf, sich in meine Angelegenheiten zu mischen.«


  [image: Ornament]


  
    
  


  Edward schlenderte gemächlich durch den Wald. Sein Ziel war sein Lieblingsplatz am Fluss. Die Luft war frisch und roch nach jungem Gras und dem vergangenen Regen. Das Lied der Rotkehlchen umgab ihn mit einem fröhlichen Chor. In diesen Chor fielen die Stimmen der Kinder ein und Edward hielt inne. Er hörte Lachen und ein seltsames surrendes, klatschendes Geräusch. Was um alles in der Welt war das? War Miss Keene mit den Kindern bei einer ihrer »Naturexpeditionen« im Wald?


  Er folgte dem Geräusch, erst zügig, dann verlangsamte er seine Schritte, als er merkte, dass es ihn zur Hütte des Wildhüters führte.


  Als er sich der Lichtung näherte, blieb er stehen und blickte durch die Bäume hindurch auf eine unerwartete Szene.


  Miss Keene saß auf einem Baumstumpf. Audrey schwang wie ein müdes Pendel auf einer alten Seilschaukel hin und her. Mr Croome half Andrew, einen Bogen an seine kleine Schulter anzulegen, und zeigte ihm, wie er den Pfeil an der Sehne ausrichten musste. Der Junge ließ den Pfeil los. Er beschrieb einen schwachen Bogen und landete ein gutes Stück vor der mit Stroh ausgepolsterten Zielscheibe am Ende der Lichtung.


  »Och … das ist zu schwer«, jammerte Andrew. »Warum soll man sich mit Pfeil und Bogen abgeben, wenn Sie Ihre Flinte haben, Mr Croome? Geben Sie mir die in die Finger und ich würde ganz gerade schießen. Ich weiß, dass ich das könnte.«


  »Ein Gewehr hat seinen Zweck, junger Mann. Aber das gilt auch für Pfeil und Bogen.«


  »Das verstehe ich nicht. Warum schießt man nicht einfach auf die Beute und fertig?«


  »Streng deinen Kopf an, Junge. Drück das Gewehr einmal ab und die ganze Gegend hört es. Sämtliche Tiere rennen oder fliegen davon. Aber mit Pfeil und Bogen bist du lautlos, Junge. Du kannst einen Hasen töten oder einen Bock erlegen, bevor sein Nachbar etwas davon mitbekommt.«


  »Aha …«


  »Jetzt versuch es noch einmal, Master Andrew, und zieh die Sehne dieses Mal mit jedem Muskel zurück, den der liebe Gott dir gegeben hat.«


  Andrew nickte und hob den Bogen ein zweites Mal. Croome half ihm, den Pfeil auszurichten, flüsterte ihm eine Anweisung ins Ohr, legte seine Finger dann über die des Jungen und zog mit ihm zusammen die Sehne weiter zurück.


  »Du schaffst das«, sagte Miss Keene ermutigend.


  »Vergiss nicht zu zielen«, fügte Audrey hinzu.


  Mann und Junge ließen den Pfeil gemeinsam los. Er surrte durch die Luft, durchdrang den äußeren Ring der papiernen Zielscheibe und blieb bebend im Strohpolster dahinter stecken.


  Audrey und Miss Keene jubelten. Croome schlug Andrew auf seine schmalen Schultern und der Junge wäre fast nach vorn gefallen, aber sein Lächeln wurde nur breiter. Edward war innerlich hin und her gerissen. Er erinnerte sich an die früheren Warnungen seines Vaters vor dem Wildhüter. Edward hatte Miss Keene sogar davon erzählt. Trotzdem hielt sie es für sicher und klug, die Kinder hierherzubringen?


  Croome bemerkte ihn als Erster. Er warf einen scharfen Blick über die Schulter – seine alten Ohren funktionierten offenbar immer noch gut. Es entging ihm weder eine näherkommende Beute noch ein sich anschleichender Jäger. Wozu zählte er? Edward trat vor und die Kinder begrüßten ihn stürmisch.


  »Ich habe die Zielscheibe getroffen, Cousin Edward. Hast du das gesehen?«, wollte Andrew wissen.


  »Ja, das habe ich gesehen. Gut gemacht!«


  Audrey machte einen Schmollmund. »Du hast es verpasst, als ich dran war. Ich hab die Zielscheibe auch einmal getroffen. Ich war sogar dichter an der Mitte als Andrew.«


  »Es tut mir leid, dass ich das verpasst habe. Vielleicht versuchst du es noch einmal?«


  »Vielleicht will erst einmal Lord Bradley drankommen und uns zeigen, wie es geht?«, schlug Miss Keene mit einem Glitzern in ihren blauen Augen vor.


  Er starrte sie aus zusammengekniffenen Augen an. »Ihr Angebot ist zu gütig, aber ich möchte die Erziehung der Kinder nicht unterbrechen oder was immer das hier ist.«


  »Es ist Sport. Gut für Körper und Geist.«


  »Komm schon, Cousin Edward. Versuch’s doch einmal«, bedrängte ihn Andrew. »Ungeschickter als Miss Keene kannst du dich nicht anstellen. Sie hat Mr Croomes Haus getroffen!«


  Miss Keenes Wangen liefen rosa an. Mr Croome wandte den Blick ab und kratzte sich am Hals.


  »Tatsächlich?«, sagte Edward und konnte sich ein Grinsen kaum verkneifen.


  »Wollen wir jetzt schießen oder den ganzen Tag vertrödeln?«, fragte Croome. »Ich muss noch Angelschnüre auslegen und mich um die Eier der Hühner kümmern.«


  Edward schluckte. »Na gut, ich werde einen Versuch machen.«


  Croome reichte ihm einen anderen, größeren Bogen und dann einen Pfeil. Er studierte Edwards Gesicht mit zusammengekniffenen Augen und es war beunruhigend, dass ihm dabei nichts zu entgehen schien. »Sie haben das noch nie gemacht, oder?«


  War das so offensichtlich? »Nein, Sir.«


  Croome nickte und sagte mit leiser Stimme: »Legen Sie den Pfeil dort an und halten Sie ihn gerade, beide Augen geöffnet; ziehen Sie die Sehne bis zu Ihrer rechten Schulter zurück, zielen Sie und lassen Sie dann los.«


  Edward folgte seinen Anweisungen und die Sehne streifte seine Wange, als er sie los ließ. Der Pfeil traf mit Wucht auf die Zielscheibe, nicht weit von Andrews Pfeil entfernt.


  »Nicht schlecht für einen ersten Schuss«, sagte Croome. Er beäugte Edwards brennende Wange. »Sie werden es überleben.«


  »Mr Croome«, bat Olivia, »vielleicht könnten Sie uns zeigen, wie es geht, denn ich fürchte, bis jetzt beherrscht es keiner von uns so richtig.«


  »Man braucht nur Übung.«


  »Wir würden gern sehen, wie Sie schießen, Mr Croome«, sagte Audrey. »Sind Sie sehr gut?«


  »Nicht schlecht, aber ich möchte mich hier auch nicht zum Narren machen.«


  »Uns macht das nichts aus. Wir wollen Sie sehen«, antwortete Andrew. »Bitte!«


  Croome schaute zu Edward hinüber, als warte er auf seine Zustimmung, was ihn erstaunte. »Bitte sehr, Mr Croome«, sagte er.


  »Oh ja, tun Sie es!«


  »Na gut, ihr kleinen Rangen, und sei es auch nur deshalb, damit ihr aufhört herumzuschreien und mich in Ruhe lasst.«


  Croome ging in Stellung und brachte den Pfeil mit einer geschmeidigen Bewegung in Position. Er straffte die Sehne mit einer durch viel Übung gewonnenen Leichtigkeit und zielte. Ein Schwirren, ein Plopp – der Pfeil saß mitten im Schwarzen.


  Edward kam zu dem Schluss, dass er diesen Mann nicht zum Feind haben wollte.


  Er war überrascht, als ein Vogel über die Lichtung zu ihnen stolzierte, den grauen Hals hoch aufgerichtet und den breiten Bauch von dünnen Beinen gestützt, wie ein hochnäsiger, gut genährter Lakai. Edward, der sich nicht allzu gut mit Geflügel auskannte, hielt das Tier für ein Rebhuhn.


  Andrew, der wieder die Zielscheibe ins Visier nahm, schwang den Bogen plötzlich zur Seite, zielte auf das Rebhuhn und gab zwischen zusammengepressten Lippen ein vorgetäuschtes Surren von sich.


  Croome packte ihn blitzschnell mit stahlhartem Griff am Arm. »Nein, Master Andrew. Nicht einmal im Spaß!«


  Edward ging innerlich unwillkürlich in Verteidigungshaltung zugunsten seines Cousins. Ihm gefiel nicht, wie grob der Mann mit dem Jungen umging. Und das wegen eines wilden Huhns!


  Andrew schaute verlegen drein. »Es tut mir leid, Mr Croome. Ich habe nur Spaß gemacht. Ich würde nie auf Bob schießen, niemals!«


  Bob? Der Mann hatte ein zahmes Rebhuhn mit Namen Bob?


  Vielleicht war er doch nicht so furchterregend, wie Edward bisher gemeint hatte.


  


  32


  
    
  


  
    Die Zeit, die ich damit verbracht habe, meine Schüler zu vervollkommnen, nimmt nur wenig Raum in meinem Tagebuch ein. Ich hoffe, es wird sich erweisen, dass sie ihnen und mir zum Gewinn war im Buch des Lebens, wo alle Handlungen, Gedanken und Pläne von einer unfehlbaren und gnädigen Hand aufgezeichnet sind.

  


  
    A Governess in the Age of Jane Austen: The Journals and Letters of Agnes Porter

  


  
    
  


  An diesem Abend stand Edward an der Tür und amüsierte sich über die Szene im Empfangszimmer. Die Teppiche waren zur Seite gerollt und das Lehrbuch eines Tanzmeisters lag aufgeschlagen auf dem Boden. Andrew stand auf einem Stuhl, Auge in Auge mit der Gouvernante, die sich vor ihn hingestellt hatte und seine Hände hielt. Audrey befand sich neben Miss Keene, ein spitzbübisches Grinsen auf dem Gesicht. Auf Miss Keenes Anweisung hob Andrew eine Hand in die Höhe, doch bevor sich Miss Keene darunter drehen konnte, streckte sich Audrey und kitzelte ihren Bruder unter dem Arm. Andrew krümmte sich zusammen und kicherte.


  Miss Keene seufzte. Es war offensichtlich nicht das erste Mal, dass das passiert war.


  Edward konnte nicht widerstehen. Er durchquerte das Zimmer, bis er bei ihnen war, verbeugte sich und fragte förmlich: »Darf ich einspringen?«


  Mit einem Schrei der Erleichterung sprang Andrew vom Stuhl, rannte los, um Anlauf zu holen, und schlitterte mit seinen bestrumpften Füßen einige Meter über den polierten Boden.


  Kopfschüttelnd wandte Edward den Blick zu Miss Keene zurück und stellte fest, dass sie seine dargebotene Hand zweifelnd betrachtete.


  Sie erklärte: »Ich habe nur versucht, die neun Figuren des deutschen und französischen Walzers zu zeigen.«


  »Das habe ich gesehen. Sollen wir weitermachen?«


  »Sie brauchen nicht … Ich meine, bestimmt ist Mylord viel zu beschäftigt –«


  »Keineswegs. Es kommt alles den Kindern zugute, nicht wahr? Ihrer Bildung?«


  Sie öffnete den Mund, um noch einmal zu widersprechen, aber bevor sie das konnte, bat Audrey: »Zeig uns Figur vier, Cousin Edward. Denn weder Andrew noch ich beherrschen sie.«


  Edward fragte sich, ob Audrey Howe genau so viele romantische Vorstellungen hegte wie ihre Stiefmutter. Aber er beschwerte sich nicht.


  »Du machst das gut, Audrey«, sagte Miss Keene. »Es war schwer ohne einen richtigen Partner. Ich bin nicht so gut darin, der Mann zu sein.«


  Edward zog die Brauen in die Höhe.


  »Bitte«, flehte Audrey ihre Gouvernante an.


  Miss Keene seufzte noch einmal. »Na gut. Ich werde dich vertreten, Audrey.« Sie wandte sich Edward zu. »Und Sie werden der Mann sein.«


  Er erwiderte trocken: »Ich werde mir große Mühe geben.«


  Edward hob seinen linken Arm über seinen Kopf, und zögernd tat sie es ihm nach. Er nahm ihre erhobene Hand in seine, sodass ein Bogen über ihnen entstand.


  »Figur vier verlangt, soweit ich weiß, dass die Frau ihre Hand an die Taille des Mannes legt. Und der Mann – das bin ich – legt seine Hand an ihre Taille. Ist das richtig?«


  Sie schluckte. »Ja.«


  Edward genoss es, seinen Arm um sie zu legen und sie nah an sich heranzuziehen. Er betrachtete sie unter dem Bogen ihrer erhobenen Hände und bemerkte, dass ihr Gesicht gerötet und abgewandt war. »So dicht beieinander zu stehen und den eigenen Partner trotzdem zu ignorieren – das geht doch nicht, Miss Keene.«


  Sie versuchte, seinen Blick zu erwidern, war aber offensichtlich zu befangen.


  Audrey stürmte ans Klavier und rief: »Ich werde spielen und ihr beide tanzt! Ganz bestimmt werde ich die Figuren begreifen, wenn ich sehe, wie sie ausgeführt werden.«


  Kleine Intrigantin, dachte Edward und spürte eine große Zuneigung für seine kleine Cousine.


  Audrey begann, ein Stück im Dreivierteltakt herunterzu ^klimpern, dem die vom Komponisten beabsichtigte vornehme Würde völlig fehlte.


  Miss Keene warf ihm einen bedauernden Blick zu. »Sie müssen nicht. Ich –«


  »Unsinn.« Er legte beide Hände an ihre schmale Taille – Figur sieben oder acht? Es war ihm egal, er wollte sie nur an sich drücken – und setzte sich mit ihr in Bewegung, bevor sie etwas einwenden konnte.


  Sie fasste ihn an den Oberarmen und klammerte sich daran fest, während er sie durch den Raum wirbelte. Er manövrierte sie neben sich – Figur fünf? – und beschrieb mit ihr zusammen einen schwungvollen Kreis, dann hob er einen Arm und drehte sie darunter hindurch, gerade, als Audrey die letzten Töne anschlug.


  Ihre Hand immer noch in seiner, verbeugte er sich vor ihr und der Raum schien sich leicht zu drehen. Sie wollte wohl einen Knicks machen, doch stattdessen schwankte sie. Er fasste sie an beiden Ellbogen, um ihr Halt zu geben. Ihr Gesicht hatte Farbe bekommen und einige ihrer dunklen Locken hatten sich gelöst. Wie begehrenswert sie war! Dass ihre Körper so nah beieinander waren und sich berührten, verstärkte das Gefühl noch. Als er so dicht vor ihr stand, sein Gesicht zu ihr heruntergebeugt, spürte er das dringende Bedürfnis, sie zu küssen. Natürlich durfte er das nicht tun. Würde es nicht tun.


  »Geht es Ihnen gut?«, fragte er leise.


  »Abgesehen von Atemlosigkeit, Schwindelgefühl und Verlegenheit?«


  Er nickte.


  »Wunderbar.«


  Er lachte leise in sich hinein und ließ seinen Blick über ihre Züge schweifen – die strahlend blauen Augen und leicht geöffneten Lippen, das schnelle Heben und Senken der Brust. Er nahm jede Einzelheit in sich auf, aber nicht mit der Distanziertheit, die Dr. Sutton vielleicht an den Tag gelegt hätte. Er hob ihre Hand, die immer noch in seiner lag. Sie trug keine Handschuhe und er fühlte das absurde Verlangen, seine Lippen auf ihre warme bloße Haut zu drücken.


  »Was ist los?«, fragte sie mit einer gewissen Besorgnis, als er nicht aufhörte, ihre Finger zu betrachten. »Stimmt etwas nicht?« Sie versuchte, ihre Hand wegzuziehen, aber er hielt sie fest.


  »Ich habe nur geschaut, ob Ihre Fingerknöchel weiß sind. Sie haben sich mit beeindruckender Kraft an meinen Armen festgehalten.«


  Ihr Mund formte ein O und ihre Röte vertiefte sich. Er fand ihre Reaktion bezaubernd.


  »Ich bin sicher, dass mir der Abdruck einige Stunden erhalten bleibt«, sagte er und zog einen Mundwinkel zu einem schiefen Grinsen hoch. »Zumindest hoffe ich das.«


  Dann gab er seinem Impuls nach und küsste ihren Handrücken. Ihre Haut war warm und weich, genau, wie er es sich vorgestellt hatte.


  Audrey klatschte und Andrew schlitterte zu ihnen. »Gehört das auch zum Tanz?«, wollte er wissen.


  »Vielleicht«, gab Edward zur Antwort, und ließ Miss Keene widerstrebend los. »Eines Tages, wenn du viel älter bist.«
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  Audrey saß auf einem kleinen Hocker im Garten, Staffelei und Palette neben sich. Vor lauter Konzentration hatte sich ihre Zunge ein Stückchen aus dem Mund hervorgeschoben. Während sie versuchte, einen Baum abzubilden, ging Olivia ein paar Meter hinter ihr auf und ab, das lateinische Lehrbuch in der Hand, und hielt ab und zu inne, um Audrey zu ermutigen oder ihr einen Vorschlag zu machen.


  Andrew saß im Schneidersitz im Gras, fing Käfer in seinen Händen ein und hörte Olivia träge bei ihrem Versuch zu, Latein zu unterrichten.


  Eine Tür in der Friedhofsmauer öffnete sich quietschend und Olivia zuckte zusammen. Mr Tugwell erschien in dem engen gebogenen Durchgang. »Guten Tag, die Damen. Guten Tag, Master Andrew.« Er verbeugte sich. »Ich habe eben gehört, wie jemand lateinische Verben dekliniert hat. Waren Sie das, Miss Keene?«


  Olivia spürte, wie ihr die Hitze ins Gesicht stieg. »Bestimmt sind meine Lateinkenntnisse nichts gegen Ihre, Mr Tugwell. Ich hoffe, ich habe Sie nicht gestört.«


  »Keineswegs. Sie haben eine wunderschöne Stimme. Wissen Sie, ich erwähnte es Bradley gegenüber, als Sie hier ankamen. Denn ich war Ihnen bereits einmal begegnet, bevor dieses unglückliche … hm, Missgeschick Ihnen die Sprachfähigkeit raubte. Und aufgrund unseres kurzen Aufeinandertreffens wusste ich, dass Sie eine gebildete, vornehme Frau sein mussten.«


  »Dachten Sie das tatsächlich? Dann danke ich Ihnen. Lord Bradley hat Ihrer Einschätzung aber anscheinend nicht geglaubt.«


  »Nein. Er ist ein Mann, der lieber seine eigenen Schlüsse zieht, und manchmal etwas voreilig, fürchte ich.«


  Sie grinste. »Ich glaube, er könnte das Gleiche von Ihnen sagen.«


  »Sie haben zweifellos recht. Obwohl ich vielleicht zu schnell dabei bin, milde zu urteilen und er dagegen streng, halte ich meinen Fehler für geringer, wenn ich das über mich selbst sagen darf.« Seine Augen funkelten.


  »Ich stimme Ihnen völlig zu. Aber wie ich von Lord Bradley gehört habe, haben Sie oft einen hohen Preis dafür gezahlt, dass sie zu gut von jemand gedacht haben.« Sie neigte den Kopf und fragte: »Vielleicht möchten Sie mir ein Beispiel dafür erzählen?«


  Mr Tugwell senkte das Kinn. »Ach, Sie werden mich ebenfalls verspotten, das sehe ich schon.«


  »Ganz und gar nicht, Sir. Aber es weckt natürlich meine Neugier.«


  »Na gut. Wenn Sie einverstanden sind, mit mir eine Runde durch den Garten zu spazieren, werde ich Ihnen etwas erzählen.«


  Olivia lächelte. Sie ermutigte Audrey, an ihrem Bild weiterzuarbeiten, und versicherte den Kindern, dass sie in ein paar Minuten wieder da wäre.


  »Ich hoffe nicht, dass so eine Geschichte Sie davon abhalten wird, Menschen zu vertrauen, Miss Keene«, begann er.


  »Ich werde mich bemühen, unvoreingenommen zu bleiben.«


  »Gut. Nun, wie soll ich ein einzelnes Beispiel auswählen? Lassen Sie mich nachdenken … Natürlich habe ich ab und zu ein Problem im Armenhaus. Ich dachte, der alte Mann an Krücken wäre wirklich ein früherer Soldat, den das Glück verlassen hatte. Er stahl jedes einzelne Möbelstück aus seinem Zimmer und ließ nur die Krücken zurück, um mich zu ärgern!«


  Olivia lachte und schlug sich schnell die Hand auf den Mund.


  »Dann war da dieses junge Dienstmädchen – ein hübsches Ding, deshalb warnte mich Edward besonders vor ihr. Aber ich vertraute ihr, und weg war der komplette Abendmahlswein, der für zwölf Monate gereicht hätte. Dann gibt es da natürlich noch meine Schwester, aber es wäre unbarmherzig, mehr zu erzählen.« Er zwinkerte ihr auf höchst ungeistliche Weise zu.


  Olivia grinste. Sie machten eine weitere Runde durch den Garten, wobei sie Audrey und Andrew immer im Blick behielten, und Olivia stellte dem Pfarrer weitere Fragen. Als Charles Tugwell ihr von seiner Arbeit im Armenhaus berichtete, weckte das bei Olivia den Wunsch, dort zu helfen. Würde das nicht ein bisschen von dem wiedergutmachen, was sie falsch gemacht hatte, und aus all dem Schlechten, das sie an diesen Ort geführt hatte, etwas Gutes hervorbringen?
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  In seinem Studierzimmer starrte Edward Miss Keene ungläubig an. »Wo wollen Sie gern Ihren Halbtag verbringen?«


  »Im Armenhaus. Mr Tugwell sagte, ich könnte dort von Nutzen sein.«


  »Mr Tugwell hat Sie dazu eingeladen?«


  »Ja. Es gibt doch sicher keine Einwände? Soweit ich weiß, sind Sie und er Freunde.«


  Ein unfairer, aber kluger Schachzug, dachte er, als sie fortfuhr.


  »Sie vertrauen Mr Tugwell doch, oder nicht?«


  Tat er das wirklich? Würde er Tugwell sein Geheimnis anvertrauen? Vielleicht. Würde er ihm Miss Keene anvertrauen? Der Mann hatte innerhalb von sechs Jahren fünf Kinder in die Welt gesetzt. Nein, in Bezug auf Miss Keene vertraute er Tugwell nicht.


  »Ich dachte, seine Schwester hilft ihm dort.«


  »Sie tut, was sie kann, aber sie muss sich um die Jungen und das Haus kümmern und hat nicht viel Zeit. Miss Ludlow hilft ebenfalls, soweit es ihr Laden erlaubt. Aber es gibt immer mehr zu tun. Ich habe gehört, das Ihre Mutter das Armenhaus sehr gefördert hat.«


  »Ja, das stimmt.« Edward spürte wieder den Grundton der Trauer über ihren Verlust. Er starrte in die Ferne und schwieg einige Augenblicke.


  »Sie könnten … mitkommen, wenn Sie wollen«, schlug Miss Keene vor.


  Er drehte ruckartig den Kopf und studierte ihr Gesicht. Ihre Wangen waren von einer leichten Röte überzogen.


  »Um mein Verhalten zu überwachen«, fügte sie eilig hinzu. »Um sicherzugehen, dass ich nichts Unerwünschtes sage oder tue.«


  Ging es um sein Geheimnis, fragte er sich, oder um Tugwell?


  »Bewundern Sie den Mann?«


  Ihre Augen wurden größer. Sie öffnete die Lippen, schloss sie wieder, öffnete sie erneut. »Ich … ich habe auf jeden Fall große Achtung vor so einem selbstlosen Pfarrer. Und er ist bisher immer sehr freundlich zu mir gewesen.«


  Wesentlich freundlicher als ich, dachte Edward reumütig.


  »Es ist nicht so, als würde ich Sie hier gefangen halten«, erklärte er. Jedenfalls nicht mehr. »Sie gehen jetzt in den Gottesdienst und sehen den Mann jeden Sonntag. Sind Sie sicher, dass Sie Ihren Halbtag nicht auf andere Weise verbringen wollen? Vielleicht eine Freundin besuchen oder in Cirencester auf den Markt gehen?«


  »Würden Sie mir das denn erlauben?«


  Er schluckte und holte tief Luft. »Ich glaube, das würde ich. Ich würde natürlich jemanden zur Begleitung mitschicken. Nur um sicherzugehen, dass Sie wohlbehalten zurückkehren. Sollte niemand anderes zur Verfügung stehen, könnte ich Sie sogar begleiten.«


  Sie starrte mit ihren faszinierenden blauen Augen zu ihm hoch und er fühlte sich gefangen wie ein Iltis in einer von Croomes Fallen. Sein Blick wanderte zärtlich über die Rundungen ihres Gesichtes, die glatten ebenmäßigen Wangen und das spitze Kinn.


  Ihre Stimme war gedämpft und warm. »Ich würde sehr gern auf den Markt in Cirencester gehen, wenn Sie oder jemand anderes mich begleiten würde.«


  Er versuchte zu nicken, konnte jedoch seinen Blick nicht von ihr losreißen. »Ich werde Sie hinbringen.« Er stand kurz davor – die Versuchung war so groß –, ihr zu sagen, wie schön sie war. Ihr zu gestehen, wie sehr er es bereute, so hart zu ihr gewesen zu sein. Sie um Vergebung zu bitten. Sie zu bitten –


  »Es gibt einiges, was ich gern für das Armenhaus kaufen möchte«, fuhr sie fröhlich fort. »Mr Tugwell sagte, ein Käselaib wäre willkommen und vielleicht auch neue Handschuhe für die Bewohner.«


  Das Armenhaus und Tugwell können mir gestohlen bleiben, dachte Edward. Der Bann war gebrochen. Er nickte knapp und trat zurück. »Talbot kann Sie begleiten«, sagte er und stiefelte davon.
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    Das wirklich Beschwerliche an der Stellung einer Gouvernante ist der Tatsache zuzuschreiben, dass sie nicht definiert ist. Die Gouvernante ist keine Verwandte, kein Gast, keine Herrin, keine Dienerin – sondern etwas von allem. Niemand weiß genau, wie er sie behandeln soll.

  


  
    M. Jeanne Peterson, Suffer and Be Still

  


  
    
  


  Auf ihrem Weg zur Kirche an diesem Sonntag blieb Olivia ein kleines Stück hinter der Familie zurück, wie es sich gehörte. Als sie die Kirche nach den Bradleys und Howes betrat, fiel ihr auf, dass viele Menschen die Bewohner des Herrenhauses anlächelten und leise begrüßten, während sie selbst komplett ignoriert wurde.


  Eliza Ludlow warf ihr jedoch ein Lächeln zu und klopfte neben sich auf die Kirchenbank. Dankbar setzte Olivia sich neben sie.


  Hier spürte sie es wieder – sie gehörte nicht zur Familie und konnte nicht bei ihnen sitzen. Aber ihr Platz war auch nicht mehr auf der Galerie bei den Dienern, obwohl sie sich dort wohler gefühlt hätte. Als könne sie Olivias Unbehagen spüren, drückte Miss Ludlow ihr die behandschuhte Hand und bot ihr an, mit ihr zusammen ins Gebetbuch zu schauen. Sie war so ein Schatz.


  Nach dem Gottesdienst ging Miss Ludlow mit ihr zusammen durchs Kirchenschiff.


  »Dieser Spenzer steht Ihnen gut, Miss Keene.«


  »Danke. Mir gefällt der weinrote Wollstoff, den Sie mir vorgeschlagen haben. Der ist viel schöner als das Dunkelbraun, das ich zuerst wollte.«


  »Ich bin froh, dass Sie damit zufrieden sind.« Eliza Ludlow lächelte und nahm Olivias Arm. »Ich habe gehört, dass wir uns vielleicht mittwochs im Armenhaus sehen?«


  »Ja, wenn ich mich dort nützlich machen kann.«


  »Davon bin ich überzeugt. Mr Tugwell äußert sich sehr lobend über Ihre Großzügigkeit und Hilfsbereitschaft.«


  Mit sinkendem Herzen bemerkte Olivia das schmerzliche Verlangen auf dem freundlichen Gesicht von Miss Ludlow, als diese den Blick durch die Kirche auf den Pfarrer richtete. Er stand bereits an der Tür und schüttelte seiner Herde zum Abschied die Hand. Als sie ihn erreichten, schenkte er Miss Ludlow ein kurzes Lächeln und wandte dann sein engelhaftes Gesicht Olivia zu.


  Er nahm ihre Hand. »Guten Tag, Miss Keene. Es geht Ihnen gut, hoffe ich?«


  »Ja, es geht mir gut, Sir, danke.«


  Olivia entging nicht, wie Miss Ludlows rehäugiger Blick zwischen ihr und Mr Tugwell hin und her ging und wie ihr Lächeln etwas starr wurde, als sie feststellte, wie viel Aufmerksamkeit er Olivia als relativem Neuankömmling widmete und wie lange er ihre Hand hielt. War der Mann denn blind? Oder ignorierte er Miss Ludlow absichtlich und war sich gar nicht bewusst, was für eine wunderbare Frau sie war?


  Olivia hielt Eliza Ludlow für einen Schatz. Sie hatte braune Augen, Grübchen in den Wangen und ein freundliches, wenn auch leicht schiefes Lächeln. Ihr dunkles Haar war hinten locker hochgesteckt und umrahmte ihr Gesicht auf attraktive Weise. Sie besaß nicht die auffällige Schönheit einer Judith Howe oder Sybil Harrington, aber eine natürliche, liebliche Ausstrahlung. Miss Ludlow war außerdem sanftmütig, intelligent, gütig und konnte gut mit Menschen umgehen. Sie würde eine großartige Pfarrfrau abgeben. Was fehlte Mr Tugwell an Eliza, dass er sie so völlig übersah? Olivia hoffte von ganzem Herzen, dass Mr Tugwells vorübergehendes Interesse an ihr keinen Keil zwischen Miss Ludlow und sie treiben würde. In ihrer Position war es schwer, Freunde zu finden.


  »Vielleicht könnten Sie am Mittwoch Tee mit mir trinken«, lud Miss Ludlow sie ein, als ihre Wege sich trennten, »nach unserer Arbeit im Armenhaus?«


  Olivia lächelte. »Es wäre mir eine Ehre.«


  Miss Ludlow war wirklich ein Schatz!
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  Das Jesus Armenhaus.


  Olivia betrachtete das Schild an dem niedrigen weißen Gebäude interessiert; neben dem eingravierten Namen war gut erkennbar eine Taube abgebildet.


  »Lady Brightwell hat diese Plakette in Arbeit gegeben«, erklärte Charles Tugwell, während er den Pfarrgarten durchquerte und sich zu ihr gesellte. »Ich finde das wirklich ironisch. Das Armenhaus wurde von einem Freibauern gegründet, der durch den Handel mit Land und Besitz reich wurde. Ihm haftete ein ziemlich zweifelhafter Ruf an. Ich frage mich, ob er dachte, seine gute Tat würde die schlechten aufwiegen.«


  »Halten Sie nichts von guten Taten?« Sie verlagerte das Gewicht ihres Korbs, indem sie den Henkel mit beiden Händen umklammerte, gerade als eine kühle Brise ihr das Band ihrer Haube ins Gesicht wehte.


  »Meine liebe Miss Keene, was wäre die Welt ohne gute Taten?« Er streifte das Band von ihrer Wange. »Ermahnt uns die Bibel nicht dazu, nicht nur Hörer, sondern auch Täter des Wortes Gottes zu sein? Doch selbst über einen Berg von guten Taten können wir nicht in den Himmel klettern.«


  Seine Worte verwirrten sie. Gab es nichts, was sie zum Ausgleich für ihre schlechten Taten tun konnte? Das entsprach nicht dem, was sie gern gehört hätte. »Sie überraschen mich. Wenn gute Taten Gott nicht zur Vergebung bewegen können, was kann es dann?«


  »Nichts. Darum finde ich den Namen dieses Hauses so angemessen. Wir können uns von unseren finsteren Taten nicht freikaufen, Miss Keene. Nur der Herr kann das – und er hat es bereits getan. Wir können nur noch die gnädige Rettung annehmen, die er vor langer Zeit am Kreuz für uns erwirkt hat. Aber« – er lächelte und rieb sich eifrig die Hände – »wir können unseren Mitmenschen dienenund auf diese Weise das Herz unseres himmlischen Vaters erfreuen.«


  Olivia runzelte unwillkürlich die Stirn. »Kann man Gott wirklich eine Freude machen? Ich muss gestehen, ich habe ihn noch nie in diesem Licht betrachtet.«


  »Nein? Wie denken Sie über ihn?«


  Sie zuckte die Achseln und verlagerte wieder das Gewicht des schweren Korbs. »Ich halte ihn vermutlich für einen Gott des Zorns und des Gerichts. Kalt und wütend angesichts unserer Fehler.«


  Er betrachtete sie nachdenklich. »Meine liebe Miss Keene, ist es möglich, dass Sie Ihrem Schöpfer Eigenschaften Ihres menschlichen Vaters zuschreiben?«


  Der Gedanke brachte sie zum Verstummen. Tat sie das? Aber war es nicht natürlich, das zu tun?


  »Gott ist heilig und gerecht, das stimmt«, fuhr Mr Tugwell fort. »Aber gleichzeitig sind seine Liebe und Gnade unendlich. Er liebt Sie, Olivia, egal, was Sie tun oder unterlassen.«


  Wenn doch ihr Vater sie auf diese Weise geliebt hätte! Liebte Gott sie wirklich – nach dem, was sie getan hatte?


  »Ja, das tut er«, sagte Mr Tugwell, als hätte er ihre Gedanken gelesen.


  Sie lächelte schwach, gerührt und gleichzeitig unsicher. Bei ihm klang es so einfach. Konnte es das wirklich sein? Sie hob den Kopf und merkte, dass er sie verlegen musterte.


  »Jetzt brauchen Sie den Gottesdienst diese Woche nicht mehr zu besuchen, nachdem Sie sich bereits eine Predigt von mir angehört haben! Bitte verzeihen Sie mir, Miss Keene.«


  Sie schaute zu Boden. »Es gibt nichts zu vergeben.«


  Er wandte seine Aufmerksamkeit ihrem Korb zu. »Darf ich fragen, was Sie dabei haben? Kann ich es wagen, auf ein Stück von Mrs Moores Kümmelkuchen zu hoffen?«


  »Ich fürchte, nein, Sir. Ich habe nur Käse und Handschuhe für die Armen dabei.«


  Er stieß den Atem aus und schüttelte sich. »Sie werden mir gut tun, Miss Keene. Ich bin schon ganz verwöhnt von den Witwen, die mich mit Kuchen und Süßigkeiten versorgen. Wir werden unsere Energie darauf verwenden, die Not der Armen zu lindern und nicht unsere menschlichen Bedürfnisse zu befriedigen, in Ordnung?«


  Sie fand seine letzte Aussage etwas befremdlich. Als sie den Blick hob, schaute er weg. Eine knabenhafte Röte breitete sich auf seinem Gesicht aus, als sei ihm gerade erst bewusst geworden, was er da gesagt hatte.


  Im Haus traf Olivia auf Miss Ludlow. Sie saß auf dem abgewetzten Sofaim Empfangszimmer des Armenhauses, umgeben von meterweise Stoff.


  »Woran arbeiten wir heute?«, fragte Olivia.


  »An neuen Vorhängen für das Fenster im Salon. Die alten sehen inzwischen sehr schäbig aus. Was halten Sie von diesem gerippten Musselin?«


  »Er ist sehr hübsch. Viel heller und fröhlicher als die jetzigen Gardinen.«


  Eliza lächelte, was ihre Grübchen zum Vorschein brachte. »Ich hatte gehofft, dass Ihnen der Stoff gefallen würde.«


  Olivia half Miss Ludlow, die staubigen alten Gardinen abzuhängen und von ihnen den Schnitt für die neuen abzunehmen. Miss Ludlow meinte, sie würde die Näharbeit lieber zu Hause erledigen und wiederholte ihre Einladung zum Tee.


  Mr Tugwell verabschiedete sich gerade von einer älteren Bewohnerin, als die beiden Frauen aufbrechen wollten. Aus Höflichkeit schlug Miss Ludlow vor, der Pfarrer könne sich ihnen anschließen, und schien überrascht, als er die Einladung annahm. Olivia hoffte, dass sie selbst nicht der Grund dafür war.


  Kurze Zeit später saßen sie in Miss Ludlows Wohnzimmer zusammen.


  Charles Tugwell griff nach seiner Teetasse und fragte: »Wie kommen Sie als Gouvernante zurecht, Miss Keene?«


  »Gut, Sir, ich danke Ihnen. Ich vermisse das Unterrichten an einer Schule immer noch, aber es gibt viel Schönes in diesem Beruf.«


  »Gerade fällt es mir wieder ein – ich war neulich in der Schule in St. Aldwyns, um mich zu erkundigen, wie es den Miss Kirbys geht. Ich fragte auch in Ihrem Namen nach einer Stelle, aber es scheint, dass sie im Moment all die Hilfe haben, die sie brauchen.«


  »Das ist in Ordnung, Mr Tugwell«, erwiderte Olivia und schob den Gedanken an ihre Mutter beiseite. »Ich bin mit meiner derzeitigen Anstellung zufrieden.«


  Er nickte nachdenklich. »Wissen Sie, ich habe eine alte Freundin – eigentlich ist es eine Freundin meiner verstorbenen Frau –, die eine sehr erfolgreiche Mädchenschule in Kent besitzt. Falls Sie sich jemals beruflich verändern wollen, wäre es mir ein Vergnügen, Sie zu empfehlen.«


  »Danke. Ich werde es im Kopf behalten.«


  Der Pfarrer betrachtete Olivia über den Tisch hinweg. »Wie alt sind Sie, Miss Keene – fünfundzwanzig?«


  Olivia nickte. Ihr fünfundzwanzigster Geburtstag lag noch nicht lange zurück, doch außer ihr hatte sich niemand daran erinnert.


  »Und nicht verheiratet?«


  Verlegen schüttelte Olivia den Kopf. Er musste das bereits wissen. Dachte er, es gäbe neben ihren anderen Geheimnissen noch einen geheimen Ehemann?


  »Es ist erstaunlich, dass eine Frau wie Sie nicht schon längst von einem würdigen Mann erobert worden ist.«


  Olivia lächelte zaghaft und biss ein kleines Stück von ihrem Kuchen ab.


  »Waren Sie nie verliebt?«


  Sie zuckte die Achseln. Die Richtung seiner Fragen wurde ihr immer unangenehmer, zumal unter den verletzlichen, aufmerksamen Augen von Eliza Ludlow.


  »Aber bestimmt hat Ihnen schon einmal jemand den Hof gemacht?«, fragte er beharrlich weiter.


  Sie zauderte. »Es gab einen jungen Mann, der mich bewunderte«, begann sie und hoffte, noch persönlichere Fragen zu verhindern. »Er war auf seine Art freundlich und charmant, aber ich konnte mir nicht vorstellen, mit ihm verheiratet zu sein. Er arbeitete als Gehilfe bei einem Bürstenmacher, sortierte Haare und bündelte Borsten. Ich erinnere mich noch, wie stolz er auf seinen Lohn war. ›Ein Penny und Fourpence für zwanzig Knoten, ein halber Penny für jeden guten Besen.‹«


  Miss Ludlow lächelte ermutigend. Dies rief ihr das Bild des jungen Mannes wieder ins Gedächtnis – er hatte dunkles Haar, warme braune Augen und ein lausbubenhaftes Lächeln gehabt. »Er war der einzige junge Mann im Dorf, den es nicht störte, dass ich wie ein Blaustrumpf redete und ständig las, obwohl seine einzige Lektüre nur die Zeitung war. Wir hatten sehr wenig gemeinsam.«


  Olivia dachte an den Ärger, den Groll und den unbehaglichen falschen Frieden in einer Ehe zwischen zwei Menschen, die nicht zueinander passten, zurück. Sie hatte es täglich vor Augen gehabt. Sie hatte nicht den Wunsch, selbst in eine solche Lage zu kommen.


  Sie schüttelte den Kopf, atmete tief durch und beendete ihre Geschichte. »Ich nehme an, die Mädchen im Dorf hatten recht. Vielleicht hielt ich mich für etwas Besseres.« Denn wer war ich denn in Wirklichkeit?, dachte sie. Nichts weiter als die Tochter eines Buchhalters und einer Dame aus eingeschränkten Verhältnissen.


  Mr Tugwell nickte verständnisvoll, ohne etwas zu sagen. Seine Aufmerksamkeit wandte sich plötzlich Miss Ludlow zu, als sei ihm gerade eingefallen, dass sie auch anwesend war. »Und warum haben Sie nie geheiratet, Miss Ludlow?«


  Miss Ludlow senkte den Kopf und das Blut stieg ihr in die Wangen. »Ich weiß es nicht«, murmelte sie mit einem wenig überzeugenden Lachen.


  »Wir dachten alle, Sie würden den Müller heiraten«, sagte Mr Tugwell freundlich. »Er ist so ein wohlhabender, einflussreicher Mann.«


  »Vielleicht hätte ich das tun sollen.« Miss Ludlows Ton klang fast bitter, und Olivia empfand tiefes Mitgefühl. Die ungeschickten Fragen des Pfarrers hatten bewirkt, dass sie sich unwohl fühlte. Hatte er wirklich keine Ahnung, was sie für ihn empfand?


  Er hob die Brauen. »Er hat Ihnen also einen Antrag gemacht?«


  Miss Ludlow nickte ruckartig.


  »Vergeben Sie mir, Miss Eliza. Ich hatte nicht die Absicht, Sie in Verlegenheit zu bringen. Ich besitze die natürliche Neugier und Sorge eines Pfarrers für seine Herde. Es wundert mich nur, dass Sie nicht geheiratet haben.«


  Sie sah ihm mit ihren gekränkten braunen Augen ins Gesicht. »Ich habe ihn nicht geliebt.«


  »Aha …« Er nickte nachdenklich und starrte in seine Teetasse. »Nie verliebt gewesen … das ist ein guter Grund, um unverheiratet zu bleiben.«


  Sie sah ihn ruhig an. »Das habe ich nicht gesagt, Sir.«


  Er schien unsicher zu sein, was sie damit meinte, merkte aber schließlich, dass er sich in trübem, undurchdringlichem Gewässer befand. Er trank seinen Tee aus und richtete sich auf. »Nun gut. Danke für den Tee, Miss Eliza. Ich möchte Ihre Gastfreundschaft nicht über Gebühr beanspruchen.« Er stand auf und verbeugte sich. »Guten Tag, die Damen.« Er vermied den Blickkontakt mit beiden Frauen, als er sich den Hut auf den Kopf drückte und verschwand.
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    Die Stellung einer Gouvernante ist je nach Gutdünken und Gewohnheit der Familie, in der sie sich aufhält, unterschiedlich. So ist sie ständig der Geringschätzung ausgesetzt, die ihre Gefühle verletzen und ihre Laune beeinträchtigen kann.

  


  
    Advice to Governesses, 1827

  


  
    
  


  Charles Tugwell stattete Edward einen Morgenbesuch ab und tat dies, wie es seine Angewohnheit war, zu einer Zeit, die es ihm erlaubte, am Frühstück in Brightwell Court teilzunehmen. Hodges führte ihn ins Frühstückszimmer, wo Edward mit einer Tasse Kaffee und der Zeitung saß.


  Der Geistliche beäugte die Anrichte, als wäre es eine verlorene Seele. »Ach, meine alten Freunde Teekuchen und Quark, wie habe ich euch vermisst.«


  Edward rollte leicht amüsiert mit den Augen. »Ja, mir geht es gut. Danke, Herr Pfarrer.«


  »Vergeben Sie mir, Bradley. Wie geht es Ihnen? Sie sehen etwas müde aus.«


  »Mir geht es soweit gut.« Edward blätterte eine Seite um. »Jetzt, nachdem wir die üblichen Höflichkeiten ausgetauscht haben, können Sie sich gern am Frühstückstisch bedienen.«


  »Ich habe nichts dagegen.«


  Ein paar Minuten später kam Hodges mit einem Tablett zurück und hielt Edward die Post hin. Edward ignorierte das Stöhnen seines Freundes über die kulinarischen Genüsse und öffnete den ersten Brief.


  Und erstarrte.


  Kalter Schweiß brach ihm am ganzen Körper aus. Die Schrift verschwamm und wurde dann wieder klar.


  
    Lady Brightwell hat nie ein lebendes Kind zur Welt gebracht. Sie sind vielleicht unschuldig, aber Ihr Vater hat die Welt bewusst auf Kosten eines anderen getäuscht. Wo bleibt die Gerechtigkeit?

  


  »Mein Freund, was ist los?«, fragte Tugwell hinter einem Stück Teekuchen. »Sie sehen sehr krank aus.«


  Edward warf seine Serviette auf den Tisch und stand so abrupt auf, dass sein Stuhl umfiel. Er wollte den Raum so schnell wie möglich verlassen. Auch Tugwell erhob sich. »Edward, warten Sie!«


  Edward kniff die Augen zu und holte tief Luft.


  »Was ist los? Mein lieber Freund, ich habe Sie noch nie so erlebt. Sie sind ja völlig aufgelöst.«


  Edward spürte Panik in sich aufsteigen und hetzte im Zimmer hin und her wie ein Tier im Käfig. »Genau das bin ich. Aufgelöst, entlarvt, entwurzelt.«


  »Edward, Sie jagen mir Angst ein. Bitte erzählen Sie mir, was passiert ist.«


  »Geben Sie mir Ihr Versprechen, das Geheimnis zu hüten?«


  »Müssen Sie das noch fragen?«


  Edward schleuderte ihm den Brief hin. Der Pfarrer las ihn, studierte ihn ein zweites Mal und sank dabei langsam auf seinen Stuhl zurück.


  »Ist das wahr?«, flüsterte er mit weit aufgerissenen Augen.


  Edward spürte das Pochen seines Pulsschlags in den Ohren. »Ein Gerücht würde mich nicht so aus der Fassung bringen.«


  »Und Lord Brightwell …?«


  »Er gibt zu, dass es so ist. Dieser Brief ist nicht der erste.«


  »Es tut mir leid, mein Freund.«


  »Es tut Ihnen leid?« Edward unterdrückte seine Frustration und senkte die Stimme. »Ja, gut, mir tut es auch leid.«


  »Hat er Ihnen gesagt, wer oder wie …?«


  »Nur dass ich ein Findelkind war, das sie bei sich aufgenommen haben.«


  »Wie großzügig!«


  »Großzügigkeit war nicht die vordringliche Motivation dabei. Eherdie Entschlossenheit, zu verhindern, dass mein Onkel Sebastian Brightwell Court jemals in die Finger bekommt.«


  »Aber jetzt ist er tot, oder nicht?«


  »Ja, und es bleibt nur Felix.«


  »Glauben Sie – ?«


  »Ich weiß nicht, was ich glauben soll.« Edward fuhr sich mit zitternden Fingern durchs Haar. »Oder wen ich beschuldigen soll.«


  Charles Tugwell starrte erneut auf den Brief. »Und wenn das hier bekannt wird …?«


  »Wenn es bekannt wird, bin ich ruiniert. Mein Ruf … vernichtet – ein unehelicher Niemand. Der Titel … weg. Die Adelswürde ginge an Felix. Meine politische Zukunft … gestorben. Was meinen Sie, warum ich so darauf aus war, Miss Keene hier unter Verschluss zu halten?«


  »Weiß sie davon?«


  »Ja. Sie hat uns belauscht – in der Nacht, als sie verhaftet wurde.«


  »Ahh …« Der Pfarrer schüttelte langsam den Kopf und in seinen Augen leuchtete ein tieferes Verständnis der Situation auf.


  »Ich stehe in der Gefahr, alles zu verlieren. Mein Erbe. Mein Zuhause. Meine gesamte Identität.«


  Charles legte den Brief beiseite und stand auf. »Nein, Edward. Die werden Sie nicht verlieren.«


  Er fasste Edward an der Schulter. »Lieber Freund, ganz gleich, was auch geschieht, Sie werden immer Gottes Kind sein. ›Sind wir aber Kinder, so sind wir auch Erben, nämlich Gottes Erben und Miterben Christi.‹«


  Edward strich sich müde mit der Hand übers Gesicht. »Schwacher Trost, Charles, wenn ich mich für den Erben der Grafenwürde hielt.«


  Nachdem Charles Tugwell sich verabschiedet hatte, suchte Edward seinen Vater in der Bibliothek auf. Lord Brightwell saß an seinem Schreibtisch. Edward schloss sorgfältig die Tür hinter sich und ließ sich dann in einen Sessel in der Nähe fallen. Sein Vater hob die Augen und bemerkte Edwards aufgelösten Zustand.


  »Das war’s dann wohl mit dem Parlament«, begann Edward.


  »Von was redest du? Natürlich wirst du berufen, meinen Platz einzunehmen, wenn ich nicht mehr da bin. So ist das üblich.«


  »Nicht immer und ganz bestimmt nicht in diesem Fall.«


  »Was bringt dich darauf? Du bist mein gesetzlicher Erbe – der nächste Earl von Brightwell. Niemand kann dir das nehmen.«


  »Bist du dir dessen sicher, Vater?« Edward warf die Nachricht auf den Schreibtisch.


  »Was ist das? Gib mir meine Brille.«


  Edward stand auf, um die Brille zu holen, und beobachtete dann, wie sein Vater den kurzen Brief las. Lord Brightwell legte die Brille ab und rieb sich die Augen mit Daumen und Zeigefinger. Er seufzte tief auf. »Wann ist das gekommen?«


  »Heute Morgen.« Statt seinen Platz wieder einzunehmen, begann Edward, in der Bibliothek auf und ab zu gehen.


  »Hat es noch andere gegeben?«


  »Dies ist die erste Nachricht, die an mich adressiert ist. Hast du noch andere bekommen?«


  »Nicht seit diesem ersten Brief, bevor deine Mutter und ich nach Italien abreisten.«


  »Wer könnte das geschrieben haben?«


  »Ich weiß es nicht. Ich habe nie jemandem erzählt, was damals passiert ist. Für deine Mutter kann ich natürlich nicht sprechen. Es ist möglich, dass sie sich jemandem anvertraut hat – einer Freundin oder jemand aus ihrer Familie.« Der Blick des Earls ging in die Ferne, als könne er dort eine Antwort finden. »Wer würde so etwas tun?«


  Er zog den ersten Brief aus der Schreibtischschublade und legte beide nebeneinander. Edward blickte über seine Schulter und studierte die Handschrift.


  Sein Vater fragte: »Wurden beide von derselben Person geschrieben, was meinst du?«


  »Ich nehme es an. Aber das ist schwer zu sagen. Die erste Nachricht war so kurz.«


  Lord Brightwell hielt den jüngsten Brief auf Armlänge vor sich und betrachtete ihn. »Sieht für mich nach einer weiblichen Schrift aus.«


  Edward richtete sich auf. »Aber Felix ist der naheliegende Verdächtige.«


  »Felix? Felix schafft es kaum zu planen, was er anzieht, geschweige denn ein Unternehmen wie dieses.« Sein Vater gab Edward den Brief zurück.


  »Er hat am meisten zu gewinnen.«


  »Gegenwärtig nicht. Vergiss nicht, Edward, der Ehrentitel, den du gebrauchst, gehört mir. Selbst wenn du ihn aufgeben würdest, könnte ihn Felix nicht an deiner Stelle in Anspruch nehmen. Er wäre nur mein voraussichtlicher Erbe und hätte vor meinem Tod weder Titel noch Erbschaft.«


  Edward nickte und fing wieder an, durch den Raum zu tigern. »Es mag an seinen gegenwärtigen Umständen vielleicht wenig ändern, aber auf jeden Fall an seinen Zukunftsaussichten.«


  »Ich nehme an, du hast recht. Trotzdem kann ich es nicht glauben. Wo wurde der Brief abgeschickt?«


  Edward drehte den Brief herum. »In Cirencester.« Der Name hallte in seinem Kopf wider und er erinnerte sich, dass Miss Keene vor kurzem dorthin gereist war, »um Käse für das Armenhaus zu kaufen«. Edward runzelte die Stirn. Das konnte nur ein Zufall sein.


  »Von so nah!«, sagte Lord Brightwell.


  Sollte er es seinem Vater sagen? Aber nein, es konnte nicht Miss Keene sein … oder doch? Er beschloss, fürs Erste die Tatsache nicht zu erwähnen, dass sie vor wenigen Tagen in Cirencester gewesen war.


  »Ist Felix nicht wieder in Oxford?«, fragte sein Vater.


  »Ja. Aber es ist keine allzu weite Reise, wenn er uns von seiner Fährte ablenken wollte.«
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  Unruhig und unfähig, sich auf die Abrechnungen zu konzentrieren, klemmte Edward sich das Hauptbuch für das Anwesen unter den Arm und zog los, um es Walters zurückzubringen. Als er den Sekretär nicht finden konnte, machte er sich stattdessen auf den Weg ins obere Stockwerk. Er hatte das Bedürfnis, Miss Keene zu sehen und sich irgendwie von ihrer Unschuld zu überzeugen.


  Das Hauptbuch immer noch unter dem Arm, öffnete Edward leise die Tür und stellte sich im Schulzimmer hinten an die Wand. Da Audrey und Andrew die Augen nach vorn gerichtet hatten, bemerkten sie sein Eintreten nicht. Miss Keene sah ihn jedoch und geriet mit der Lektion, die sie gerade durchnahm, ins Stocken. Sie blickte ihn erwartungsvoll an, doch als er nichts sagte, setzte sie den Lateinunterricht fort. Seine Anwesenheit brachte sie jedoch offensichtlich aus dem Konzept.


  »Begriffe, die selten ins Englische übersetzt werden«, las sie aus dem Lehrbuch vor. »Viva voce, das heißt mündlich. Inter nos, unter uns.«


  Hat sie diese Begriffe mir zuliebe herausgesucht?, fragte sich Edward. Er dachte zurück an die Zeit, als nur er Miss Keenes Stimme gehört hatte.


  »Argumentum ad ignorantiam, ein Argument aus Unwissenheit.«


  Oh ja, davon hatten sie einige gehabt. Edward verschränkte die Arme, lehnte sich an die Wand und beobachtete sie genau.


  »Alias, anders.«


  Edward zog die Brauen in die Höhe. Hatte er sie nicht einmal beschuldigt, ihm einen falschen Namen anstatt ihren wahren zu nennen? Bildete er sich das ein oder stieg ihr die Röte am Hals hoch?


  »Alibi, anderswo.« Sie blickte zu ihm auf – schuldbewusst, so kam es ihm vor. In seiner gegenwärtigen Geistesverfassung hatte jedes Wort, das sie sagte, eine unterschwellige Bedeutung und schien sie zu belasten. Aber sie war unschuldig, oder etwa nicht?


  Sie räusperte sich und fuhr dann fort. »Bona fide, in gutem Glauben.«


  Konnte er davon ausgehen, dass Miss Keene seinen guten Glauben verdiente? Sein Vater war davon überzeugt. Und Edward hoffte sehr, dass er recht hatte. Aber sie verbarg etwas. Sie hatte nie wirklich erklärt, wie es dazu gekommen war, dass sie ohne Hab und Gut und, abgesehen vom Namen einer Schule, ohne Pläne in Brightwell Court aufgetaucht war, oder warum sie anfangs verschwiegen hatte, woher sie stammte. Zweifellos hatte es etwas mit ihrem unberechenbaren Vater zu tun. Aber selbst das hieß nicht zwangsläufig, dass sie nichts mit den Briefen zu tun hatte. Barmherziger Herr, bitte lass sie nichts mit den Briefen zu tun haben. …


  »Extortus, das bedeutet Nötigung.« Miss Keene warf ihm einen weiteren, unverkennbar befangenen Blick zu und schloss das Buch.


  Warum war sie so nervös?


  »Gut, ich glaube, das ist genug Latein für heute. Machen wir mit Mathematik weiter. Nehmt bitte eure Tafeln vor euch auf den Tisch.«


  Ihm wurde bewusst, dass sie Zuflucht zu dem Fach nahm, mit dem sie am vertrautesten war. Er erinnerte sich an die Geschichte vom Wettstreit im Wirtshaus. Plötzlich neugierig, hob er die Hand. »Darf ich eine Frage stellen?«


  Die Kinder drehten sich lächelnd zu ihm um, aber Miss Keene wirkte alles andere als erfreut. »In Ordnung.«


  Er öffnete das Hauptbuch und suchte eine der Rechnungen heraus, die in Walters ordentlicher Schrift notiert waren. »Was ist viertausendeinhundertneunzehn mal vier und dann dividiert durch zwölf?«


  Einen kurzen Moment lang starrte sie auf einen Punkt über seinem Kopf. »Eintausenddreihundertdreiundsiebzig. Warum?«


  Sprachlos starrte er sie an. »Ich frage mich … wie schlau sind Sie eigentlich?«
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    Ist es nicht das große Ziel der Religion … die bösartigen Leidenschaften auszulöschen, die Gewalt einzudämmen, die Lüste zu beherrschen und das raue Wesen des Menschen zu glätten?

  


  
    William Wilberforce

  


  
    
  


  Olivia hatte fest geschlafen, als das Rufen ihres Vaters sie plötzlich weckte. Hatte sie es wirklich gehört oder war es nur ein Albtraum gewesen? Sie lauschte mit klopfendem Herz. Da war es wieder. Es klang nur zu echt.


  Wie hat er mich gefunden?, fragte sie sich entsetzt. Hat Miss Cresswell ihm gesagt, wo ich bin? Der Wachtmeister kann es nicht gewesen sein, nachdem nach meinem Vater gesucht wird!


  Am liebsten hätte sie sich die Decke über den Kopf gezogen und gehofft, dass er von allein wieder verschwand.


  Beim dritten Ruf stieg Olivia aus dem Bett, tapste zu ihrem Fenster und schaute nach unten. Von diesem Winkel konnte sie den Haupteingang jedoch nicht sehen. Sie entriegelte das Fenster und öffnete es. Nun konnte sie nicht nur seine Stimme deutlicher hören, sondern auch, wie er gegen die Tür schlug, als wolle er sie mit Gewalt aufbrechen.


  »Dorothea! Dorothea …« Es klang halb wütend, halb flehend, und Olivia zerriss es das Herz, als sie es hörte, obwohl ihre Gedanken einen Moment lang verschwammen, klarer wurden und wieder durcheinander kamen.


  Er rief überhaupt nicht nach ihr selbst. Wenn er versuchte, seine Frau zu finden, musste er glauben, dass sie lebte – er hatte sie also nicht wissentlich getötet.


  »Dorothea!«


  Sollte sie zu ihm hinuntergehen? Wusste er, dass sie diejenige gewesen war, die ihn zu Boden geschlagen hatte?


  »Macht auf! Ich will meine Frau sehen!« Er sprach mit unkontrollierter, schwerer Zunge. Sie kannte diesen Ton, diese Stimmlage. Er war betrunken.


  Sie hörte das Geräusch, wie ein Gewehr gespannt wurde, und erstarrte. Das war Croome – sie wusste es sofort.


  »Sehen Sie zu, dass Sie wegkommen, Mister. Bevor ich Sie in einem Sarg auf die Reise schicke.«


  Lord Bradleys Stimme gesellte sich dazu, obwohl Olivia nicht gehört hatte, dass die Tür geöffnet wurde. »Wen suchen Sie zu dieser unchristlichen Uhrzeit, Mann?« Er war wahrscheinlich durch eine der Seitentüren ins Freie getreten und hatte vermutlich ebenfalls eine Waffe in der Hand.«


  »Das sagte ich doch schon. Dorothea. Meine Frau. Sie ist hier. Ich weiß, dass sie hier ist.«


  »Hier ist niemand, der so heißt. Bei meiner Ehre, das ist die Wahrheit.«


  »Wer sind Sie?«


  »Lord Bradley.«


  »Nein … nicht Bradley. Ich will zu Brightwell.«


  »Lord Brightwell ist mein Vater.«


  »Ihr Vater? Aber Sie sind so … erwachsen? Er muss so alt sein wie ich und das geschieht ihm recht. Sie ist zu ihm zurückgekehrt, was?« Er wurde wieder lauter. »Ich will ihr nichts Böses. Aber ich muss sie sehen, ich muss!«


  »Senken Sie Ihre Stimme, guter Mann. Ich garantiere Ihnen, dass mein Vater keine Frau hier hat. Er ist in Trauer um seine eigene Frau, die erst vor kurzem verschieden ist.«


  »Er ist Witwer? Wie gut es das Schicksal mit ihnen meint! Dann gibt es also keine Hoffnung mehr für mich. Ich habe sie verloren. Ganz und gar verloren.«


  Wie geschlagen er klang. Wie verloren. Olivia verhärtete ihr Herz. Aus ihm spricht die Reue. Und die Schuld. Und vielleicht die Angst vor den Folgen. Ich darf es nicht vergessen – ich habe gesehen, wie seine Hände um ihren Hals lagen.


  Aber sie konnte diese Gedanken mit dem gebrochenen Mann, den sie dort unten hörte, nicht völlig in Einklang bringen.


  Olivia warf sich ihren Umhang über das Nachthemd und rannte die Treppen hinunter, fest entschlossen, mit ihm zu reden, ein Geständnis oder eine Erklärung von ihm zu erzwingen, denn sie wusste, dass sie in Gegenwart von Mr Croome und Lord Bradley vor ihm sicher war.


  Als sie die Eingangshalle erreichte, traf sie dort auf Hodges und Osborn, die hinter der Tür kauerten und sich fest dagegen stemmten.


  Mrs Hinkley zog den Vorhang von einem der Fenster beiseite. »Er ist weg.«


  Alle stießen einen gemeinsamen Seufzer der Erleichterung aus.


  Selbst Olivia. Er hätte ihr keine vertrauenswürdigen Antworten gegeben, überlegte sie, so betrunken, wie er war. Wie hätte er womöglich darauf reagiert, sie hier zu finden, im Haus seines Feindes, wenn seine Gefühle so außer Kontrolle waren? Denn offensichtlich wusste er von der Beziehung, die ihre Mutter mit Lord Brightwell gehabt hatte, auch wenn sie weit in der Vergangenheit lag.


  [image: Ornament]


  
    
  


  Obwohl es noch nicht ihr freier Halbtag war, überließ Olivia die Kinder der Aufsicht von Becky und Miss Peale, zog ihre Haube an und eilte die Fahrspur entlang sowie über die Straße zum Armenhaus. Sie war immer noch erschüttert, weil ihr Vater mitten in der Nacht aufgetaucht war, und hoffte, ein Gespräch mit dem besonnenen Mr Tugwell oder der fröhlichen Eliza Ludlow würde sie beruhigen. Als sie ins Haus trat und ihre Haube aufhängte, sah sie keine Spur von Miss Ludlow.


  Ihre eigene Kopfbedeckung war das einzige Stück weiblicher Bekleidung an dem Haken in der Nähe der Tür. Die Tür zum Salon stand offen, und da sie Mr Tugwells Stimme von dort hörte, ging sie auf den Raum zu, um ihn zu begrüßen. Sie trat über die Schwelle und blieb wie versteinert stehen.


  Charles Tugwell war in ein ernsthaftes Gespräch mit Simon Keene vertieft, der zusammengesunken in einem Sessel saß, den Kopf gebeugt, die Ellbogen auf die Knie gestützt. Sie war verblüfft, ihn hier zu sehen. Es war so ein Zusammenprall zwischen ihrer alten und neuen Welt … dass sie einen Moment lang sprachlos dastand.


  Mr Tugwell bemerkte sie als Erster und erhob sich. »Miss Keene.«


  Ruckartig hob ihr Vater den Kopf. »Livie!« Sein Haar, dunkel wie ihres, brauchte dringend einen Friseur. Die Stoppeln auf seinen Wangen machten sein Gesicht finster. Sein Anzug war von erstaunlich guter Qualität, wenn auch etwas zerknittert.


  Er stand auf und machte einen Schritt vorwärts, als wolle er … was? Ein Teil von ihr wollte fliehen, bevor sie es herausfand, aber sie fühlte sich wie angewurzelt, wie in einem Traum, in dem man vor der Gefahr nicht weglaufen kann. Simon Keene blieb stehen, wo er war, und starrte sie an. Einen langen Moment konnte sie ihre Stimme nicht finden. Als sie stumm blieb, erlosch das Licht in seinen braunen Augen und er sank in seinen Sessel zurück, die Mundwinkel nach unten gezogen.


  Tugwell fragte sie leise: »Soll ich Sie allein lassen?«


  »Bitte bleiben Sie.«


  »Kommst du, um mich zu beschimpfen?«, fragte ihr Vater. »Ich weiß, ich habe mich gestern wie ein Narr verhalten. Ich kann dir kaum einen Vorwurf machen, dass du nicht an die Tür gekommen bist.«


  Mr Tugwell sagte entschuldigend. »Ich fürchte, mir ist es herausgerutscht, dass Sie dort wohnen.«


  Olivia zuckte steif die Achseln, die Augen weiterhin auf ihren Vater gerichtet. »Du hast nicht nach mir gefragt.«


  »Ich hätte es getan, wenn ich gewusst hätte, dass du dort bist. Gott sei Dank geht es dir gut.«


  Anscheinend wusste er nicht, dass sie ihn niedergeschlagen hatte. Und die ganze Zeit hatte sie in Angst gelebt …


  Er knetete seine Hände, als schmerzten sie. »Deiner Mutter … geht es auch gut, hoffe ich?«


  Olivia runzelte die Stirn. Wie könnte er so etwas fragen, wenn er …?


  »Ich habe keine Ahnung«, erwiderte sie mit mehr Bitterkeit als beabsichtigt. »Aber wenn es ihr gut geht, dann hat sie das nicht dir zu verdanken.«


  Sie spürte Mr Tugwells überraschten Blick, achtete jedoch nicht darauf. Sie konnte jetzt keine Predigt über Vergebung gebrauchen.


  Ihr Vater senkte den Kopf. Als er wieder hochschaute, sah er ihr nicht in die Augen. »Der Pfarrer hier hat mir versichert, dass Dorothea nicht in Brightwell Court ist, aber ich muss gestehen, dass ich ihm nicht wirklich geglaubt habe.«


  »Sie ist nicht dort. Ich habe sie nicht mehr gesehen, seit ich weggegangen bin. In den letzten Monaten hatte ich Angst, sie könnte tot sein.«


  »Tot? Warum?«


  »Das fragst du mich?«


  Er verzog das Gesicht. »Hast du die Gerüchte über das Grab gehört?«


  Sie nickte.


  »Ich gebe zu, dass ich auch das Schlimmste fürchtete, als ich an jenem Morgen erwachte und zerbrochenes Glas entdeckte und sogar einen Blutfleck. Ich dachte, ich wäre betrunken nach Hause gekommen und hätte einen furchtbaren Krach mit Dorothea gehabt.« Er seufzte. »Bis zum nächsten Tag war mir nicht klar, dass ihr beide weggegangen wart. Ich ging zu Miss Atkins, aber sie ließ mich nicht einmal in ihr Haus. Sie sagte mir, du wärst aufgebrochen, um dir eine Stelle zu suchen, und Dorothea wäre weg und würde nie mehr zurückkommen. Sie weigerte sich, mir mehr zu sagen.«


  Hatte er wirklich keine Erinnerung daran, dass er versucht hatte, seine Frau zu erwürgen, oder dass er niedergeschlagen worden war? War er so betrunken gewesen? Wie erklärte er sich die klaffende Wunde oder die Beule, die am nächsten Tag an seinem Hinterkopf gewesen sein musste?


  Sie fragte: »Was war mit dem Blut, das du erwähnt hast?«


  »Ich weiß es nicht.« Er hielt die Hände in die Höhe und drehte sie. »Ich dachte, ich hätte vielleicht wieder gegen die Wand geschlagen oder mich an einer Glasscherbe geschnitten, aber an meinen Händen waren keine Verletzungen.«


  Es lag ihr auf der Zunge zu fragen, ob sein Kopf geblutet hatte. Aber dann müsste sie erklären, woher sie wusste, dass er verletzt worden war. Sie war noch nicht bereit, ihm das zu sagen, nicht jetzt, wenn er wusste, wo er sie finden konnte. Er wirkte momentan so friedfertig und reumütig – so nüchtern –, aber wie lange würde das anhalten?


  »Ich habe auch die Gerüchte über das neue Grab auf dem Friedhof gehört«, sagte er leise. »Aber ich wusste es besser. Ich wusste, dass ich sie schließlich vertrieben hatte. Zurück in die Arme ihres Oliver.«


  Oliver? Es wühlte sie auf, diesen Namen aus dem Mund ihres Vaters zu hören. Wie viel wusste er wohl von der früheren Beziehung seiner Frau mit dem Earl?


  »Ich habe versucht, sie loszulassen … Bin auf die Baustelle des Heilbads gezogen, um die Arbeiten besser überwachen zu können und um diesem leeren Haus und all den argwöhnischen Blicken im Dorf zu entgehen. Den ganzen Winter hat es mich fast verrückt gemacht, wie sehr ich sie vermisste.


  Schließlich konnte ich es nicht länger aushalten. Ich musste sie finden. Ich brauchte einige Zeit, um diesen Oliver zu finden, denn seinen Nachnamen hatte ich nie gekannt. Ich versuchte, Kontakt mit Dorotheas Familie aufzunehmen, aber dort wurde ich nicht empfangen. Schließlich wusste jemand, den ich fragte, von einem Oliver und beschrieb mir den Weg nach Brightwell Court.« Er schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich hätte gestern Abend nicht im Wirtshaus einkehren sollen. ›Nur ein Glas, um mir Mut anzutrinken‹, sagte ich mir. Aber das eine führte zum zweiten, zum dritten …«


  Er blinzelte. »So lange hab ich mir vorgestellt, wie sie bei ihm ist, und es hat mir die Seele zerfressen. Wo um alles in der Welt ist sie dann, wenn sie nicht dort ist?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Olivia. »Ich dachte, sie würde kommen und nach mir suchen, aber das hat sie nicht getan. Vielleicht hatte sie Angst, du würdest sie finden, wenn sie hierher käme.«


  Er schüttelte den Kopf. »Wie du mich anschaust, Mädchen … Hasst du mich so sehr?«


  »Das fragst du mich? Nachdem du all die Jahre lang meinen Anblick kaum ertragen konntest? Seit diesem Wettbewerb in der Krone und Krähe. Wie sehr hast du mich dafür gehasst, dass ich verloren habe!«


  Simon Keene zog die Stirn kraus. »Ich habe es gehasst, den Wettbewerb zu verlieren, aber dich habe ich doch nicht gehasst.«


  Ungläubig stieß sie den Atem aus. »Du hast mich seit jenem Tag nie wieder so behandelt wie vorher. Das kannst du nicht leugnen.«


  »Ich leugne es nicht. Aber doch nicht wegen des dummenWettbewerbs. Weißt du das nicht? Das war genau der Tag, an dem ich erfuhr, dass du … dass ich …« Er verzog das Gesicht, während er um Worte rang. »Dass deine Mutter dich nach diesem Oliver benannt hat.«


  Olivia schüttelte den Kopf. »Daran erinnere ich mich nicht …«


  »Nein? Als wir drei zusammen nach Chedworth fuhren, das war vorher, am selben Tag.«


  »Um die römischen Ruinen zu besichtigen – daran erinnere ich mich.«


  »Und weißt du auch noch, dass eine Frau auftauchte und deine Mutter wie eine lang verlorene Freundin begrüßte?«


  »Vage.«


  »Ich erinnere mich noch genau daran. Deine Mutter stellte mich mit Namen vor und sagte dann: ›Und das ist unsere Tochter.‹ Sie nannte meinen Namen, verstehst du, aber deinen nicht. Also fügte ich wie ein Narr hinzu: ›Das ist unsere Olivia.‹«


  »›Olivia! Nach Oliver?‹, fragt die Frau und wird dann rot wie eine Tomate und versucht, das Ganze zu überspielen. Murmelte etwas wie: ›Oh, natürlich nicht. Ich bin sicher, das ist nur ein Zufall.‹ Auf diese Weise erfuhr ich den Namen des Kerls. Oliver. Dorothea leugnete die Verbindung. Sie sagte, der Name Olivia hätte ihr schon immer gefallen. Aber was konnte sie schon sagen? Einen weiteren Beweis brauchte ich nicht, oder?«


  Angewidert verzog er den dünnen Mund. »Was für eine Frechheit von ihr – das Mädchen, das ich gefüttert und eingekleidet hatte, nach einem Mann zu benennen, der nie auch nur einen Finger für eine von euch krumm gemacht hatte. Es war nicht deine Schuld, das wusste ich, aber ich konnte dich nie mehr so anschauen wie früher. Und mich selbst auch nicht. Allein der Gedanke, wie idiotisch stolz ich auf dich gewesen war, ohne das Recht dazu zu haben!«


  Olivia warf einen kurzen Blick zu Mr Tugwell, der plötzlich mit dem Zustand seiner Fingernägel beschäftigt zu sein schien. Wenn sie befürchtet hatte, der Pfarrer würde sie bewundern, würden ihn diese Offenbarungen sicher von allen verbleibenden romantischen Gefühlen kurieren.


  Simon Keene schüttelte wieder den Kopf. »Ich wusste, dass sie einen Liebhaber gehabt hatte, bevor ich sie kennenlernte. Und dass sie den Wüstling noch einmal traf, sogar nach unserer Heirat. Aber die Zeit verging, verstehst du, und wir hatten ein paar gute Jahre. Ich redete mir ein, dass sie vielleicht über ihn hinweggekommen wäre – dass sie mich sogar lieben könnte …« Seine Stimme brach. »Nur um dann zu erfahren, dass sie mich all die Jahre belogen hatte. Mein kleines Mädchen gehörte mir letzten Endes gar nicht. Sie war nach dem Mann benannt, den Dorothea wirklich liebte, damit sie ihn nie vergessen würde.«


  Eine peinliche Stille folgte, als ihr Vater versuchte, seine Gefühle wieder in den Griff zu bekommen. Olivia war hin- und hergerissen. Sie wollte ihn anklagen, weil er ihre Mutter angegriffen hatte, und sie war zugleich verwirrt über seine Geschichte. Ihre Gedanken gingen wild durcheinander, und sie versuchte vergeblich, den neuen Blickwinkel mit ihren eigenen Erinnerungen in Übereinstimmung zu bringen.


  Simon rieb sich über das stoppelige Gesicht. »Das brachte mein Blut zum Kochen – und verletzte mich tief, das muss ich gestehen. Der Gedanke, dass sie sich immer noch nach ihm verzehrte, machte mir schwer zu schaffen. Dass sie sich immer noch wünschte, sie hätte sich nicht an einen wie mich gebunden.«


  Hatte das hinter seinen finsteren Stimmungen und Wutausbrüchen gesteckt und ihn dazu getrieben, so viel zu trinken?


  »Bestimmt weißt du, dass das nicht der Grund ist, warum sie dich verlassen hat«, sagte Olivia. »Ich habe sie nie von einem anderen Mann sprechen hören oder etwas gesehen, was die Vermutung weckte –«


  »Wie solltest du auch?«, unterbrach er sie. »Du warst doch den ganzen Tag in der Schule. Deine Mutter war allein zu Hause, das dachten wir jedenfalls. Sind dir nie zwei Gläser auf der Anrichte aufgefallen oder Zigarrengeruch im Haus?«


  »Mutter würde nie …« Olivia stockte. Hatte sie Zigarrenrauch gerochen? Sie konnte sich nicht sicher sein. Olivia hatte tatsächlich den größten Teil des Tages und manchmal auch den Abend in Miss Cresswells Schule verbracht. Aber nach all den Jahren anzunehmen, Lord Brightwell wäre ein Besucher ihrer Mutter gewesen? Lächerlich! »Wenn jemand im Haus gewesen ist, war es bestimmt nur eine Freundin, die vorbeischaute«, erklärte sie. »Oder jemand, der Näharbeiten abholte … oder –«


  »Und warum sagte sie mir dann nicht, wer da gewesen war? Warum verhielt sie sich so nervös und geheimnisvoll? Je mehr sie mich belog, desto wütender wurde ich, bis ich das Gefühl hatte, explodieren zu müssen.«


  War er durchgedreht? Hatte seine irrationale Eifersucht am Ende zu dieser Gewalttat geführt?


  Die Kaminuhr schlug die Stunde und niemand sprach, während die Glocke läutete und dann verklang.


  Die Tür zum Salon, die die ganze Zeit nicht richtig geschlossen gewesen war, öffnete sich ein weiteres Stück und Lord Brightwell tauchte dahinter auf. Olivia wurde bewusst, dass er von seinem Blickwinkel aus nur sie und vielleicht noch Mr Tugwell sehen konnte.


  »Olivia, ein Puppenspieler ist auf dem Marktplatz angekommen und ich dachte, die Kinder würden vielleicht gern –« Er schob die Tür weiter auf und sein Blick erfasste den gesamten Raum. »Oh, entschuldigen Sie bitte, ich wusste nicht …«


  Olivia geriet in Panik. Diese beiden Männer zusammen in einem Raum? Was für ein ungünstiges Zusammentreffen! »Lord Brightwell, ich …«


  Simon Keene wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht und stand auf. »Wenn man vom Teufel spricht. Sie sind Oliver, ja?«


  Mr Tugwell legte beruhigend eine Hand auf den Arm ihres Vaters und beschwor ihn leise und eindringlich: »Ruhig Blut!«


  Olivia räusperte sich und hatte Schwierigkeiten, in dieser angespannten Atmosphäre Luft zu bekommen. »Genau genommen ist das Lord Brightwell. Und das ist Simon Keene, mein …« Olivia schluckte, und bevor sie weitersprechen konnte, trat der Earl mit schützender Gebärde neben sie.


  Simon Keene sah zwischen ihnen hin und her und schüttelte langsam den Kopf. »Ich verstehe.« Er schüttelte die Hand des Pfarrers ab und sah dem Earl direkt ins Gesicht. »Ich werde Sie etwas fragen, Sir, von Mann zu Mann: Wissen Sie, wo Dorothea ist?«


  Lord Brightwell starrte kalt zurück. »Und ich werde wahrheitsgemäß antworten, dass ich es nicht weiß. Aber selbst wenn ich es wüsste, würde ich es Ihnen nicht sagen.«


  Olivia zuckte zusammen und erwartete, ihr Vater würde in Wut geraten, durchs Zimmer stürmen und den Earl schlagen … oder würgen.


  Aber alles Kämpferische schien Simon Keene verlassen zu haben. »Ich verstehe. Gut.« Er nahm seinen Hut und drehte ihn in den Händen. »Ich werde mich verabschieden. Es tut mir leid, dass ich Sie belästigt habe.«


  Mr Tugwell berührte ihn erneut am Arm. »Mr Keene, warten Sie. Sie sind nicht in der richtigen Verfassung, um sich auf den Weg zu machen. Sie sind willkommen, hierzubleiben, solange Sie wollen.«


  Der Pfarrer warf dem Earl einen Blick zu, als wolle er seine Reaktion abschätzen, aber Lord Brightwell schaute Olivia an. Er bot ihr seinen Arm und zusammen schritten sie aus dem Armenhaus und ließen die beiden Männer an Ort und Stelle zurück. Tugwell sprach sanft auf seinen Gast ein. Olivia vermutete, dass Simon Keene noch nie in seinem Leben auf einen Geistlichen gehört hatte, und bezweifelte, dass es jetzt anders sein würde.


  Erst nachdem sie und Lord Brightwell die Hauptstraße überquert hatten, fiel Olivia auf, dass sie ihren Vater nicht gefragt hatte, ob er von dem Haftbefehl gegen ihn wusste.
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    Die Damen, die aufgrund des Unglücks ihrer Familien dazu gezwungen werden, ein glückliches Heim und liebevolle Verwandte gegen die Gesellschaft von Fremden zu tauschen, sind Gegenstand besonderen Mitgefühls.

  


  
    Advice to Governesses, 1827

  


  
    
  


  Tagelang ging Olivia die Begegnung mit ihrem Vater im Kopf herum und sie ließ alles noch einmal vor ihrem inneren Auge ablaufen – was sie ihm hätte sagen sollen, welche Fragen sie hätte stellen sollen, auf welchen Wahrheiten sie hätte bestehen müssen. Nachdem sie sich mehrere Nächte lang schlaflos damit herumgequält hatte, beschloss Olivia, am positiven Aspekt dieses Treffens festzuhalten. Simon Keene glaubte ihre Mutter am Leben. Und Olivia würde sich Mühe geben, es auch glauben zu können.


  An ihrem nächsten Halbtag verbrachte Olivia den Nachmittag bei Eliza Ludlow in ihrem Geschäft, und es gelang ihr ganz überzeugend, das Zusammensein zu genießen.


  Als sie nach Brightwell Court zurückkehrte, warteten dort zwei Briefe auf sie. Der eine trug keinen Absender. Der andere war in der eleganten, geschwungenen Schrift von Miss Cresswell adressiert. Olivia öffnete zuerst den Brief ihrer früheren Lehrerin, zu zwei Dritteln gespannt, zu einem Drittel mit Grausen. Hatte Miss Cresswell von ihrer Mutter gehört? Von Muriel Atkins, der Hebamme?


  
    Meine liebe Olivia,

  


  
    Muriel ist endlich zurückgekehrt. Nach der Geburt auf dem Land reiste sie offenbar direkt zu ihrer Nichte nach Brockworth, deren Zeit zu früh kam. Es war eine lange und schwere Geburt (Zwillinge – beide leben, Gott sei Dank) und ich habe Muriel selten so erschöpft gesehen.

  


  
    Als ich ihr von Ihrem Besuch erzählte, sagte sie, ich solle Ihnen im Vertrauen mitteilen, dass Ihre Mutter nicht auf dem Friedhof liegt. Ist das nicht eine gute Nachricht? Ich soll es niemandem außer Ihnen erzählen. Muriel fürchtet, dass jemand Ihrer Mutter etwas antun will. Wenn diese Person glaubt, sie sei möglicherweise, nun ja, tot, ist das umso besser. Sie wollte nicht sagen, um wen es geht, aber Ihre Vermutung deckt sich bestimmt mit meiner. Für mich hört sich das nach einem verzweifelten Plan an, wenn sie zulässt, dass ihre eigene Tochter eine solche Tragödie glaubt.

  


  
    Meines Wissens wurde Ihre Mutter krank und blieb den Winter über bei Muriels Schwester, aber seither hat sie sich wieder völlig erholt. Trotzdem bleibt Muriel fest dabei, dass sie nicht weiß, wo Ihre Mutter jetzt ist oder wie es ihr geht. Sie hofft nur, dass die List wirklich dazu genützt hat, Schaden von Ihrer Mutter abzuwenden. Aber da bis jetzt kein Brief gekommen ist, befürchtet sie langsam, dass das nicht gelungen ist. Trotzdem hoffen sie und ich jeden Tag auf eine Nachricht von unserer lieben Freundin Dorothea.

  


  
    Ich fürchte, meine zweite Neuigkeit werden Sie nicht so gern hören. Ihr Vater wurde gefunden und verhaftet. Wie die Anklage lautet, ist immer noch nicht bekannt geworden, aber es gibt viele Gerüchte.

  


  
    Bitte schreiben Sie mir, damit ich weiß, ob es Ihnen gut geht. Ich bete, dass Gottes Frieden Ihnen durch diese unsichere Zeit hilft.

  


  
    Miss Lydia Cresswell

  


  Verhaftet? Er musste vom Armenhaus direkt nach Withington gereist sein. Erneut fragte Olivia sich, wie die Anklage gegen ihren Vater lautete und ob er sich tatsächlich schuldig gemacht hatte. Sie fühlte ein überwältigendes Auf und Ab widersprüchlicher Emotionen, von rachsüchtiger Befriedigung (hatte er es nicht verdient, dass ihm sein gewalttätiger Angriff heimgezahlt wurde?) über Beschämung, dass ein Elternteil von ihr im Gefängnis saß, bis hin zu unerwartetem Mitleid, als sie daran dachte, in welch gebrochenem Zustand sie ihn zuletzt gesehen hatte. Wie merkwürdig erschütternd es gewesen war, sein Bekenntnis zu hören, dass er nicht ihr Vater war. Es hätte eine Erleichterung sein müssen – vor allem jetzt nach Miss Cresswells Neuigkeiten. Stattdessen fühlte sie sich leer. Emotional bankrott. Sie dachte an Mr Tugwells Worte zurück, dass ein Mensch nicht in der Lage war, für seine eigenen bösen Taten zu sühnen, und fühlte sich auch im religiösen Sinn bankrott. Denn hatte sie nicht auch eigene Vergehen zu verantworten?


  Olivia musterte die Außenseite des zweiten Briefs, bemerkte das elegante Siegel und das vornehme Papier. Sie erkannte die Schrift nicht. Wer könnte ihr sonst noch schreiben? Mrs Hawthorn huschte ihr durch den Kopf, aber sie schalt sich sofort für diese törichte Hoffnung.


  Sie brach das Siegel auf, entfaltete den Brief und schaute sofort auf die Unterschrift. Er war tatsächlich von ihrer Großmutter.


  
    Liebe Miss Keene,

  


  
    bitte vergeben Sie mir die Verzögerung. Dies ist mein fünfter Versuch, diesen Brief zu verfassen.

  


  
    Ich habe sehr intensiv über Ihren Besuch nachgedacht. Tatsächlich kann ich kaum mehr an etwas anderes denken, außer wenn ich mir manchmal Sorgen mache, was Dorothea zugestoßen sein könnte. Sie halten es vielleicht herzlos von mir, an Sie zu denken, statt meine Tochter zu betrauern, aber Sie müssen wissen, dass ich ihren Verlust vor über fünfundzwanzig Jahren betrauert habe, als sie mir schrieb, dass sie einen Mann geheiratet hatte, den ich weder billigen noch akzeptieren konnte. Sie sagte, sie wüsste, dass sie keine zukünftigen Beziehungen zwischen uns mehr erwarten könne, und habe beschlossen, mir die Mühe abzunehmen, unsere Verbindung zu kappen. Ich gestehe, dass ich trotzdem immer die Hoffnung hatte, sie würde eines Tages wieder Kontakt zu mir aufnehmen und mich wissen lassen, wo sie lebte und mir zumindest sagen, dass es ihr gut ging. Einen solchen Brief aus Ihrer Hand zu erhalten, war ein ziemlicher Schock.

  


  
    Als meine Tochter Georgiana vom Einkaufen zurückkam, saß ich immer noch dort, wo Sie mich verlassen hatten, den Brief in der Hand. Sie bedrängte mich, ihr zu erzählen, was an diesem Tag vorgefallen war, und war recht ärgerlich darüber, dass ich Sie nicht gebeten hatte, wenigstens so lang zu bleiben, dass sie Sie selbst kennenlernen konnte.

  


  
    Ich bedaure es, Sie nicht herzlicher empfangen zu haben, meine Liebe. Erweisen Sie uns bitte die Ehre, uns noch einmal zu besuchen?

  


  
    Mrs Elizabeth Hawthorn

  


  Als Olivia den Namen der Frau in ihrer eigenen Handschrift sah, zog sich ihr Herz stärker zusammen, als es vor ihrer Begegnung mit Mrs Hawthorn je passiert war. Elizabeth. Ihr eigener Name war Olivia Elizabeth. Hatte ihre Mutter sie nach ihrem Vater und ihrer Großmutter genannt?


  In einer anderen Schrift, großzügig und verspielt, stand ein Zusatz unter der akkuraten, förmlichen Handschrift ihrer Großmutter:


  
    Bitte kommen Sie, Olivia. Was für eine Vorstellung – ich habe eine Nichte!

  


  
    Ihre Tante,

    Georgiana Crenshaw

  


  
    (Mr Crenshaw sagt, Sie sind herzlich willkommen.)

  


  Unwillkürlich lächelte Olivia und fühlte sich zu dieser quirligen Tante hingezogen, der sie noch nie begegnet war.


  [image: Ornament]


  
    
  


  Edward und Lord Brightwell waren unterwegs zum Empfangszimmer, um Felix zu begrüßen, der zu einem Wochenendbesuch nach Brightwell gekommen war. Dass Judith schneller gewesen war als sie, erkannten sie daran, dass ihre Stimme durch die offene Tür in den Gang hinausdrang.


  »Wie läuft es in Oxford?«, fragte sie.


  Edward betrat den Raum und sah, wie Felix die Schultern zuckte. Er nahm die Frage auf. »Ja, Felix, was macht das Studium?«


  »Studium? Ach, das ist der Grund, warum ich in Oxford bin? Ich dachte, ich wäre dort zum Rudern und Singen und um die Damen zu beeindrucken.«


  »Natürlich, das auch«, erwiderte Edward gutmütig.


  Felix suchte sich eine Zigarre aus der hölzernen Kiste auf der Anrichte aus und ließ sie in seine Tasche gleiten. Denn bediente er sich an der Portweinkaraffe.


  Lord Brightwell setzte sich und bat Felix, ihm ebenfalls ein Glas einzuschenken. »Felix, ich bezahle deinen Aufenthalt an meiner alten Alma Mater gern, aber ich hatte schon die Hoffnung, dass du dich ein bisschen anstrengen würdest.«


  Felix seufzte und reichte dem Earl ein Glas. »Ich fürchte, ich muss dich enttäuschen, Onkel. Mir scheint, der Erfolg liegt außerhalb meiner Reichweite. Ich habe beste Lust, die ganze Sache hinzuwerfen.«


  »Was?«, rief Edward und versuchte vergeblich, nicht so scharf zu klingen.


  Felix warf die Hände in die Höhe. »Spielt das wirklich eine Rolle? Niemand hat jemals viel von mir erwartet. Erzähl mir nicht, du rechnest damit, dass ich eine brillante Karriere als Jurist, Pfarrer, Politiker oder irgendetwas mache. Es ist lächerlich.«


  »Nein, ist es nicht«, gab Edward zurück.


  »Warum?«


  »Warum?« Edward geriet ins Stocken und spürte Judiths neugierigen Blick auf sich. »Weil … nun ja, man weiß nie, was die Zukunft bringen wird, und …«


  Sein Vater kam ihm zu Hilfe. »Und die Bradleys haben sich an der Universität immer hervorgetan. Sogar dein Vater.«


  Edward war erstaunt, dass Lord Brightwell seinen Bruder erwähnte, mit dem er lange zerstritten gewesen war.


  »Du liebe Güte, heute sind wir aber alle barmherzig, nicht wahr?«, merkte Felix an. »Sogar mein Vater, der hier im Haus seiner Kindheit nie lobend erwähnt wird, war offensichtlich intelligenter, als ich es bin.«


  »Dein Vater war wirklich schlau«, erwiderte Lord Brightwell. »Aber es geht hier nicht um Intelligenz. Du hast einen wunderbar funktionierenden Verstand, mein Junge, dir fehlt nur … äh …«


  »Disziplin«, schlug Edward vor.


  »Ehrgeiz«, ergänzte Judith.


  In bitterem Ton sagte Felix: »Na, danke schön, ich danke euch allen sehr herzlich.«


  »Wie schlecht steht es?«, erkundigte sich Lord Brightwell und verzog das Gesicht in negativer Erwartung.


  Eine Hand am Kaminsims, den Kopf gebeugt, starrte Felix ins Feuer. »Es wird nicht nur keine Ehren geben, sondern ich stehe kurz davor, durchzufallen.«


  Lord Brightwell schnappte nach Luft. »Das kann doch nicht wahr sein!«


  »Ich fürchte, es ist die Wahrheit, Onkel. Ich bin in Oxford gescheitert. Ich sehe keinen Sinn darin, für den Rest des Semesters zurückzugehen und noch mehr von deinem Geld zu verschwenden.«


  Edward runzelte die Stirn. »Du wirst nicht aufgeben, Felix.«


  Felix starrte ihn durchdringend an. »Warum nicht? Kannst du es nicht ertragen, die Ehre der Bradleys befleckt zu sehen?«


  »Was ist mit deiner Ehre?«, gab Edward zurück. »Man legt nichts aus der Hand, was man einmal angefangen hat. Jetzt geh zurück nach Balliol, besteh die Prüfung und mach deinen Abschluss.«


  »Zu welchem Zweck? Ich hab dir bereits gesagt, dass ich für die Kirche und das Rechtswesen nicht tauge.«


  Edward spürte, wie Judith ihn musterte und genauso gespannt auf seine Antwort wartete wie ihr Bruder.


  »Du hast eine strahlende Zukunft vor dir, Felix«, sagte er ausweichend. »Ich kann dir nicht sagen, was geschehen wird oder welche Form sie annehmen wird, aber ich möchte, dass du darauf vorbereitet bist, dich der Herausforderung zu stellen, wenn sie vor dir steht.«


  Bruder und Schwester starrten ihn noch immer mit gekräuselter Stirn an. Lord Brightwell machte der unsicheren Spannung ein Ende, indem er Felix auf den Rücken klopfte. »Komm schon, mein Junge. Du schaffst das. Wir stehen alle hinter dir.«
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    Wenn du dich selbst in Brand steckst, werden die Menschen gern kommen und zusehen, wie du brennst.

  


  
    John Wesley

  


  
    
  


  Am nächsten Morgen spielte Olivia mit den Kindern Verstecken. Der graue Nebel hob sich langsam und man hörte das heisere Krächzen der Raben.


  Während Audrey sich die Augen bedeckte und zählte, trat Olivia hinter die Schreinerwerkstatt. Sie war überrascht, dass Andrew ihr nicht gefolgt war und sich in ihrer Nähe versteckt hatte, wie er es sonst meist tat. Vielleicht hatte er Johnny oder Lord Bradley gesehen und war davongelaufen, um sich zu einem von ihnen zu gesellen.


  Mit viel Getöse durchsuchte Audrey den Garten und die Laube und rannte dann über den Rasen in ihre Richtung. Lächelnd zog sich Olivia hinter die Wand der Werkstatt zurück.


  »Ich habe Sie gefunden, Miss. Ich habe Sie gefunden!«, verkündete Audrey fröhlich.


  Olivia strich dem Mädchen eine Locke aus der Stirn. »Ja, du hast mich gefunden, du kluges Mädchen.« Unerwartete Tränen brannten in ihren Augen, als sie unwillkürlich an ihren Vater denken musste. »Mein kluges Mädchen«, hatte er sie in glücklicheren Zeiten immer genannt.


  »Es tut mir leid, dass ich Sie so schnell gefunden habe, wenn Sie deshalb traurig sind«, sagte Audrey betroffen.


  »Nein, ich freue mich, dass du mich gefunden hast. Sollen wir jetzt gemeinsam nach Andrew suchen?«


  Audrey schaute sich um. »Ist er nicht bei Ihnen?«


  »Dieses Mal nicht.«


  In diesem Moment hörte Olivia es: Jemand bellte »Feuer!« und der schrille Schrei einer Frau wiederholte die Warnung: »Feuer! Feuer im Stall!« Olivia vermutete, dass es die Wäschemagd war, die in der Nähe des Stalls arbeitete.


  Plötzlich schrak Olivia zusammen. Im Stall? Das viele Heu und Stroh. Die armen Pferde! Ein furchtbarer Gedanke bohrte sich glühender Pfeil in ihre Brust. Guter Gott, nein …


  »Andrew!«, schrie sie und rannte von panischem Schrecken gepackt über den Rasen. Audrey folgte ihr und rief laut nach ihrem Bruder.


  Als sie den Stall erreichte, wandte sie sich an den Kutscher, der gehetzt allein versuchte, die Pferde vor der Gefahr zu retten.


  »Mr Talbot! Haben Sie Andrew gesehen? Wir haben Verstecken gespielt und –«


  »Nein, Miss, er ist nicht hier.«


  Erleichterung überschwemmte sie. Der Kutscher schlang ein Seil um den Hals eines grauen Wallachs und zerrte das angsterfüllte Tier mehr oder weniger aus dem Stall. Wenn nur Lord Bradley bald von seinem Morgenritt zurückkäme!


  »Audrey, lauf ins Haus und suche Lord Brightwell«, befahl Olivia. »Und frag jeden, der dir begegnet, ob er Andrew gesehen hat.«


  Das Mädchen huschte gehorsam davon.


  Johnny kam aus Richtung des Waldes angerannt, eine verlegene Martha folgte ihm.


  »Hat einer von Ihnen Andrew gesehen?«, rief Olivia.


  »Nein«, antwortete Martha mit weit aufgerissenen Augen. Und sie lief los, um nach ihm zu suchen, während Johnny Talbot zu Hilfe eilte.


  Irgendetwas zwang Olivia, an Ort und Stelle zu bleiben. Sie hörte ein erschrockenes Wiehern und dann ein weiteres. Mit lautem Krachen wurde das Stalltor nach außen aufgebrochen, niedergetreten von den Hinterhufen eines großen Rappen.


  Lord Bradley war nicht reiten gegangen, wie sie angenommen hatte. Wo war er?


  Instinktiv rannte Olivia vorwärts, wich den gefährlichen Hinterbeinen des Pferdes aus und versuchte das Pferd mit fester Hand und sanften Worten zu beruhigen, wie an jenem Tag, als sie es gestriegelt hatte. Das Pferd bäumte sich auf und schlug mit dem Kopf an die Deckenbalken, offenbar durch den Rauch völlig desorientiert und zu verängstigt, um auf ihr Zureden zu achten.


  Lord Bradley tauchte durch den Rauch auf und warf dem Pferd mit einer geschickten Handbewegung eine Haube über den Kopf. »Major, geh los!« Und mit großer Wucht stieß er das Pferd durch das zerstörte Tor und in den Hof hinaus.


  Über seine Schulter rief er zurück: »Miss Keene, kommen Sie von hier weg!«


  »Nicht, bis ich weiß, dass Andrew in Sicherheit ist. Er hat sich versteckt und wir haben ihn nicht gefunden. Haben Sie ihn gesehen?«


  Talbot befreite das letzte Pferd und sagte finster: »Ich hab Ihnen gesagt, dass er nicht hier war, Miss. Ich hab den Stall, das Dienstzimmer und die Sattelkammer durchsucht.« Der Kutscher warf die Hände hoch. »Jetzt sollten Sie beide von hier verschwinden, bevor das Dach über uns zusammenbricht.«


  Olivia und Lord Bradley drehten sich ruckartig um, um sich anzusehen, und ihre Blicke verfingen sich. Der gleiche Gedanke – die gleiche Angst – machte sich in ihnen breit. Die kleine geheime Kammer. Was, wenn Andrew sich dort versteckt hatte?


  Olivia stürmte vor, doch Lord Bradley packte sie am Arm. »Talbot, halten Sie sie zurück.«


  Der Kutscher trat vor und fasste sie an den Oberarmen. Lord Bradley schlüpfte aus seiner Jacke, hielt sie sich vor Nase und Mund und verschwand im Rauch.


  Olivia wehrte sich gegen Talbot. »Lassen Sie mich los!« Jedes mütterliche Gefühl ergriff von ihr Besitz und schaltete sogar den Selbsterhaltungstrieb aus. Ein kleiner Junge, ihr Zögling, wurde vielleicht in diesem Moment von Rauch überwältigt. »Lassen Sie mich zu ihm gehen. Lassen Sie mich los.«


  Die drahtige Kraft des Kutschers erlahmte keinen Augenblick und sie konnte es nicht mit einem Mann aufnehmen, der Pferde beherrschte, die sechs oder sieben Mal so viel wogen wie sie.


  Oh Gott, bitte. Das ist meine Schuld. Oh bitte, bewahre sie beide!


  Schwarz und grau kam ihnen der Rauch entgegen. Mit einem lauten Krachen brachen die gegenüberliegende Wand und das Dach ein – der Bereich, in dem Heu und Stroh gelagert waren. Die Flammen schossen durch die Öffnung und der Rauch stieg immer höher. Von allen Seiten kamen jetzt Menschen angerannt, Mr Croome der Erste unter ihnen. Hinter ihm stellten sich Hodges, Osborn, Mrs Moore, Mrs Hinkley, der Gärtner, der Laufbursche und die Dienstmädchen als Löschtrupp in einer Schlange zum Brunnen im Garten auf. Mit grimmigem Blick schütteten die Menschen einen Eimer Wasser nach dem anderen in das gierige Feuer. Doch Olivia konnte erkennen, dass es zwecklos war. Sie ließ den Blick über die wachsende Menge schweifen, doch nirgendwo war der vertraute kleine braune Haarschopf zu sehen. Und keine großen braunen Augen. Jetzt rannte Lord Brightwell aus dem Haus. Und dort wurde Judith von Audrey mitgerissen. Das Gesicht des Mädchens war angstverzerrt. Olivias Herz raste. Kein Andrew.


  Lord Brightwell erreichte sie als Erster. »Sind die Pferde alle draußen? Der Stallknecht?«


  Hinter ihr antwortete Talbot: »Es sind alle da, mein Herr.«


  Der Earl schaute den Kutscher an, der Olivia immer noch festhielt, dann sah er prüfend in ihr Gesicht. »Was ist los, Olivia?«


  Sie streckte die Hände aus und klammerte sich so heftig an Lord Brightwells Arme, wie ihre eigenen von Talbot festgehalten wurden. »Ich konnte Andrew nicht finden. Edward ist hineingegangen, um sicherzustellen …«


  »Ich habe ihn davor gewarnt, Mylord«, sagte Talbot.


  Sie verdrehte den Hals und fragte den Kutscher: »Haben Sie die Kammer untersucht? Die verborgene Tür zwischen der Sattelkammer und dem Sattelständer?«


  »Dort gibt es keine Kammer.«


  »Doch!«


  Rumpelnd und krachend fiel das Dach wie eine Dominobahn von rechts nach links in sich zusammen.


  »Edward!« Lord Brightwell machte einen Satz nach vorn und entwand sich Olivias Händen wie aus dem Griff eines Kindes.


  Durch den schwarzen Rauch hindurch tauchte eine Gestalt auf, schwarz vor schwarzem Hintergrund, wie ein Geist. Ein Balken fiel herunter und traf die dunkle Person und Olivia schrie auf.


  Lord Bradley, ein Bündel in seinen Armen, wankte zur Seite und fiel auf die Knie, direkt vor den schweren Trümmern. Olivia riss sich aus der Umklammerung des fassungslosen Talbot los und rannte dem Earl hinterher. Sie überholte ihn und erreichte Edward zuerst. Sie zog den kleinen, in die Jacke gewickelten Körper aus seinen Armen, und befreit von seiner Last fiel er nach vorn. Sein Vater konnte Edward gerade noch rechtzeitig packen und seinen Fall abdämpfen. Croome tauchte mit aschfahlem Gesicht neben dem Earl auf. Jeder von ihnen griff nach einem Arm und gemeinsam schleiften sie Lord Bradley aus den Flammen.


  In relativer Sicherheit, Andrew in den Armen, beobachtete Olivia aus einigen Metern Entfernung, was geschah. Ihr Herz pochte wild, und aus so vielen Gründen, dass sie nicht alle hätte aufzählen können, füllten sich ihre Augen erneut mit Tränen.
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  An diesem Abend saßen Lord Brightwell und Judith Howe sehr majestätisch auf den Lehnstühlen in der Bibliothek. Olivia stand vor ihnen, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, den Kopf gebeugt – wie eine Verbrecherin, die ihr Urteil erwartete. Sie empfand, dass sie diese Rolle – und Schlimmeres – verdient hatte.


  Audrey stand hinter dem Stuhl ihrer Stiefmutter, die Augen rot gerändert. Olivia wünschte sich, dass das kleine Mädchen bei ihrer Entlassung nicht anwesend sein müsste.


  Olivia zwang sich, den Kopf zu heben. »Es tut mir sehr leid, Mrs Howe, Lord Brightwell. Ich hätte Andrew niemals erlauben soll, allein wegzulaufen.«


  Judith Howe spielte mit der Spitzendecke auf der Lehne ihres Armstuhls. Sie sah Olivia an und erklärte in kaltem Ton: »Ich muss sagen, Miss Keene, ich bin furchtbar enttäuscht von Ihnen.«


  »Es war nicht ihre Schuld, Mama«, mischte sich Audrey ein. »Wir haben nur Verstecken gespielt. Miss Keene konnte nicht wissen, dass ein Feuer ausbrechen würde.«


  »Wie schnell du bereit bist, deine Gouvernante zu verteidigen, Audrey«, erwiderte Mrs Howe. »Du darfst jetzt den Raum verlassen.«


  Olivias liebe Schülerin warf ihr einen entschuldigenden Blick zu und eilte aus der Bibliothek.


  Als sich die Tür hinter Audrey geschlossen hatte, fragte Mrs Howe: »Haben Sie die Angewohnheit, die Kinder frei auf dem Anwesen herumlaufen zu lassen, ohne Aufsicht?«


  »Nein, Madam.«


  »Sogar dieses Dienstmädchen im Kinderzimmer, das selbst kaum mehr als ein Kind ist, weiß es besser. Wenn Andrew etwas zugestoßen wäre …«


  »Ich weiß, ich weiß.« Olivia kniff unglücklich die Augen zu. »Ich hätte mir das nie verzeihen können.«


  »Und man würde Ihnen auch nie wieder Kinder anvertrauen, wenn es nach mir ginge.« Ein neuer Gedanke fiel ihrer Herrin ein. »Und warum waren Sie statt des Dienstmädchens mit den Kindern draußen?«


  Olivia schluckte. »Becky hat so viel andere Arbeit und ich spiele gern mit den Kindern.«


  »Es klingt aber nicht so, als wären Sie überhaupt bei ihnen gewesen, sondern irgendwo auf eigene Faust unterwegs.« Sie sah zu ihrem Onkel. »Haben Sie sich vielleicht mit einem Liebhaber getroffen?«


  »Nein, Madam. Nichts der-«


  »Judith, bitte«, sagte Lord Brightwell tadelnd. »Solche Beschuldigungen sind weder fair noch angebracht.«


  Mrs Howe warf ihm einen scharfen Blick zu. »Bist du ebenfalls so schnell bereit, sie zu verteidigen?«


  Der Earl schlug einen gemäßigten Ton an. »Natürlich bin ich das. Miss Keene ergänzt unseren Haushalt auf wunderbare Weise. Ich bin sicher, dass sie den Vorfall bedauert und dafür sorgen wird, dass nichts Derartiges mehr passiert.«


  Judith Howe sah zwischen ihrem Onkel und Olivia hin und her. »Es scheint, Onkel, als würdest du ihr alles vergeben.«


  »Es war ein unglücklicher Zufall, Judith«, erwiderte er. »Und Dr. Sutton versichert uns, dass Andrew wieder gesund wird. Er hat tatsächlich eine Menge Rauch eingeatmet und wird ein paar Tage husten, aber er kann gut atmen und wird in kurzer Zeit ganz der alte Lausbub sein.«


  Olivia wagte es, eine Frage zu stellen. »Und was ist mit Lord Bradley?«


  »Er ist schwer verletzt«, blaffte Mrs Howe. »Das hat er Ihnen zu verdanken.«


  »Meine liebe Judith«, sagte Lord Brightwell, »wirfst du ihr jetzt auch vor, das Feuer verursacht zu haben?«


  Judith reckte trotzig das Kinn und gab keine Antwort.


  »Judith, also wirklich! Laut Talbot waren vor dem Feuer tatsächlich zwei Personen im Stall.« Er warf Judith einen vielsagenden Blick zu. »Aber keine davon war Miss Keene.«


  Olivia fiel auf, dass Mrs Howe nicht zurückfragte, wen er meinte, und wunderte sich darüber.


  Nach dem Gespräch trat Olivia ins Krankenzimmer. Andrew lag dort, einige Kissen im Rücken, sodass der Kopf erhöht war, die Augen so rot wie das Glas Beereneis, das er in den Händen hielt.


  Olivia wurde es eng ums Herz. Danke, dass du ihn bewahrt hast, betete sie lautlos. »Hallo, Master Andrew.«


  Er lächelte zu ihr hoch, Zähne und Lippen waren tiefrot gefärbt. »Hallo, Miss Livie.«


  »Wie fühlst du dich?«


  »Meine Augen brennen wie damals, als ich Mamas Parfum hineinbekommen habe. Mein Hals tut auch weh, aber Becky hat mir ein Eis gebracht, und das fühlt sich gut an. Schmeckt auch köstlich.«


  Olivia lächelte. »Das freut mich sehr.«


  Er schob sich einen weiteren Löffel Eis in den Mund und einige Tropfen verirrten sich auf sein weißes Nachthemd.


  »Darf ich dir damit helfen?«, fragte sie.


  Er zuckte gutmütig die Achseln und reichte ihr den Löffel, als Olivia sich auf die Bettkante setzte.


  Sie gab ihm etwas Eis und genoss einfach den Anblick und die Nähe des liebenswerten kleinen Jungen. Eine Holzdiele knarrte und Olivia wandte den Kopf.


  Judith Howe betrat das dämmrige Zimmer. »Miss Keene«, sagte sie gebieterisch. »Warum sind Sie nicht mit Audrey im Schulzimmer? Dafür werden Sie von Lord Brightwell bezahlt, soweit ich weiß. Ich werde Mrs Hinkley bitten, Andrew Gesellschaft zu leisten, bis die Heimpflegerin eintrifft.«


  Andrew kräuselte die kleine Stirn. Offenbar nahm er die unterdrückte Wut in der Stimme seiner Stiefmutter wahr. Er fragte: »Bist du ärgerlich auf Miss Livie, Mama?«


  »Wenn ich es bin, dann nur aus Sorge um dich, Andrew. Du hättest in diesem Feuer sterben können.«


  »Aber sie hat es doch nicht angezündet.«


  »Sie hätte dir nicht erlauben sollen, allein in den Stall zu gehen.«


  Andrew zuckte die Achseln. »Sie hat es mir nicht erlaubt, ich bin einfach gegangen. Ich hab Onkel Felix dort gesehen und wollte mit ihm reden.«


  »Tatsächlich? Trotzdem hätte sie –«


  »Aber er hat schon mit Martha geredet, als ich dort hinkam«, fuhr Andrew fort. »Also bin ich in die geheime Kammer gegangen. Ich hab einmal zugeguckt –«


  »Zugeschaut.«


  »Ich hab einmal zugeschaut, wie Miss Keene dort herausgekommen ist.«


  Judith streifte sie mit einem scharfen Blick. »Ach, wirklich?«


  »Ich konnte Onkel Felix und Martha durch die Ritzen in der Wand sehen. Er klang so ärgerlich, darum bin ich nicht herausgesprungen, um ihn zu erschrecken, was ich eigentlich vorhatte.«


  »Sehr klug«, murmelte Judith abgelenkt.


  »Er hat eine von diesen Zigarren geraucht, Mama – die einen, die du nicht magst. Und er hat sie auf den Boden geworfen.«


  Judith warf Olivia einen schnellen Blick zu und sagte dann aufgeregt: »Ja, gut, wir können nicht wissen, ob das der Grund … das heißt, du hast nicht wirklich gesehen, wie das Feuer angefangen hat?«


  Wieder zuckte Andrew die Achseln. »Nein. Ich hab auf der Rückseite der Kammer hinausgeschaut, um zu sehen, ob Audrey bald nach mir sucht. Ich hab beobachtet, wie Martha in den Wald gerannt ist und Johnny ihr nach. Ich hab Rauch gerochen und gedacht, dass Onkel Felix noch in der Nähe sein musste, aber das ist alles, was ich noch weiß.«


  »Du armer Junge.«


  »Es geht mir gut, Mama.« Er zeigte erneut ein kirschrotes Lächeln.


  »Ich bin erleichtert, das zu hören. Nun gut, ich mache mich auf den Weg und besuche meine Mutter. Miss Keene, Sie werden umgehend zu Ihren Pflichten im Schulzimmer zurückkehren, hoffe ich?«


  »Ja, Madam.«


  »Zumindest … sind das gegenwärtig noch Ihre Pflichten.« Mrs Howe nickte und verließ das Zimmer.


  Andrew öffnete den Mund für den nächsten Löffel Eis und Olivia beeilte sich, seinen Wunsch zu erfüllen. Er erkundigte sich, als wäre das für ihn ein großes Abenteuer: »Hat Cousin Edward mich wirklich gerettet?«


  »Ja, das hat er«, antwortete Olivia und der kleine Junge sah glücklicher aus als beim Öffnen der Geschenke am Weihnachtsmorgen.
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    Die Gouvernante sollte niemals, unter keinen Umständen, zulassen, dass sie die Ursache für eine Auseinandersetzung in der Familie wird. Genauso wenig sollte sie in einem häuslichen Streit Partei ergreifen.
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  Olivia begegnete Lord Brightwell, als er aus dem Raum neben dem Studierzimmer kam. Sie wartete, bis er die Tür geschlossen hatte, und flüsterte dann: »Mylord, wie geht es Ed- Lord Bradley?«


  Dem Earl stand die Erschöpfung ins Gesicht geschrieben, doch er raffte sich zu einem schwachen Lächeln für sie auf. »Dr. Sutton ist sehr zuversichtlich, dass er wieder vollständig hergestellt wird. Der Balken hat Edward an der Nase und an beiden Augenbrauen getroffen. Er hat kleinere Verbrennungen um die Augen herum, aber Sutton rechnet nicht mit einer längerfristigen Beeinträchtigung des Sehvermögens. Sein linker Arm ist ebenfalls verletzt. Und an zwei Fingern hat er Verbrennungen, aber sie sind nicht dramatisch.«


  »Wie furchtbar.«


  »Es geht ihm nicht schlecht, Olivia.«


  Er deutete mit dem Kinn auf die Tür, aus der er gerade herausgekommen war. »Ich war gerade bei ihm und seine einzige Sorge war, ob es Andrew und Ihnen gut geht.«


  »Es tut mir so leid, Mylord«, brachte Olivia mühsam hervor. Der Kloß in ihrem Hals war groß.


  »Meine Liebe, diese Kinder laufen frei herum, seit sie hier sind. Wenn Judith Ihnen zu verstehen gegeben hat, dass sie vor Ihrer Ankunft unter wachsamen Augen waren, dann hat sie Ihnen einen falschen Eindruck vermittelt.« Er blickte sie voller Zuneigung an und tätschelte ihre Hand. »Sie haben diesen Kindern mehr Aufmerksamkeit und Aufsicht geschenkt als Judith je zuvor. Versichern Sie ihr, dass es nicht wieder vorkommen wird, und alles ist gut.«


  Olivia schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ich sollte meinen Abschied nehmen. Ich bin sicher, dass Mrs Howe das lieber wäre, und ich kann es ihr nicht verdenken.«


  »Olivia, Sie tragen an all dem keine Schuld und ich werde Judith zur Vernunft bringen. Aber wenn es hart auf hart kommt, ist sie nur meine Nichte, während Sie meine –«


  Sie drückte seinen Arm. »Sagen Sie es nicht.«


  »Nun gut, aber wenn Judith Sie nicht mehr als Gouvernante haben will, lade ich Sie ein, als mein … Mündel hierzubleiben.«


  Erneut schüttelte Olivia den Kopf. »Ich bin fünfundzwanzig, Mylord, und keineswegs eine Waise; ganz bestimmt kann ich nicht jemandes Mündel sein.«


  »Das werden wir ja sehen.«


  »Ich bin dankbar, dass Sie das immer noch wollen … nach allem, was geschehen ist«, flüsterte sie. »Aber ich bitte Sie, schlagen Sie sich den Gedanken aus dem Kopf.«
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  Nachdem sie an diesem Abend mit Audrey gebetet und sie auf die Stirn geküsst hatte, ging Olivia nach unten, um noch einmal nach Andrew im Krankenzimmer zu schauen. Er lag so friedlich da, dass sie einen Moment lang fürchtete, er habe aufgehört zu atmen. Sie brachte ihr Ohr dicht an sein Gesicht. Als sie seinen warmen Atem an ihrer Wange spürte und das sanfte Heben und Senken seiner Brust beobachtete, küsste sie ihn und verließ den Raum. Im Gang bemerkte sie, dass eine Tür offen stand – die Tür, aus der Lord Brightwell vor kurzem gekommen war.


  Sie zögerte. Sie wusste, dass sie eigentlich nach oben und zu Bett gehen sollte. Doch sie wusste auch, dass sie nicht würde schlafen können. Nicht, bevor sie Lord Bradley mit eigenen Augen gesehen hatte. Um sich zu vergewissern, dass er alles hatte, was er brauchte, und dass er ihr keine Schuld gab.


  Sicher kümmerte sich Osborn darum, dass er es in jeder Hinsicht angenehm hatte – es war dumm von ihr, sich darüber Gedanken zu machen. Dr. Sutton war vor einer halben Stunde gegangen und er wäre sicher hier geblieben, wenn er Anlass zur Sorge gehabt hätte.


  Warum schlug dann ihr Herz so schnell?


  Olivia blieb nur eines übrig. Sie eilte durch den Gang und konnte kaum glauben, dass sie tatsächlich am späten Abend allein in sein Schlafzimmer ging. Nein, sie würde sicher nicht allein sein. Lord Brightwell würde an seinem Bett sitzen oder zumindest würde Osborn da sein.


  Vor der Tür blieb sie stehen, hörte aber nichts. Um ihn nicht zu wecken, falls er schlief, klopfte Olivia ganz vorsichtig. Als keine Antwort kam, holte sie tief Luft und schob die Tür ein paar Zentimeter weiter auf. Sie würde nur einen Blick auf ihn werfen. Wenn er schlief, würde sie nur sichergehen, dass er atmete, und dann weghuschen. Nur kurz hinein und gleich wieder weg. Und wenn Osborn dort war, würde sie … was? Irgendeine Ausrede erfinden – dass Audrey nicht schlafen könne, ohne sicher zu wissen, dass es Lord Bradley gut ging? Sie log ungern, aber sie wollte auch nicht, dass am nächsten Morgen die gesamte Dienerschaft über sie tratschte.


  An der Schwelle zögerte Oilvia. Einige Kerzen brannten, doch sie konnte niemanden sehen. Ein schwarz-golden lackierter chinesischer Wandschirm stand mitten im Raum und verdeckte ihr die Sicht.


  Ein Kichern ertönte aus dem Gang und Olivia wandte den Kopf. Am anderen Ende des dunklen Korridors sah sie, wie der hochmütige Osborn, Lakai und Kammerdiener, Doris gegen die Wand drückte und küsste.


  Geräuschlos trat Olivia einen Schritt vor. Als sie die Tür ein Stück weiter öffnete, sah sie den Teekessel daneben stehen. Sie hob ihn hoch und betrat vorsichtig das Zimmer.


  »Wo waren Sie so lange, Osborn?«, murmelte Lord Bradley dumpf.


  Etwas an seiner Stimme beunruhigte sie und sie bewegte sich leise vorwärts, ohne sich zu erkennen zu geben. Den Kessel in der Hand – den Osborn wahrscheinlich bringen wollte, als Doris ihm auflauerte – spähte sie hinter den Wandschirm, in der Annahme, Lord Bradley würde dort auf seinen Tee warten. Sie blieb abrupt stehen und unterdrückte einen Aufschrei.


  Er saß in der Badewanne, den Kopf an den hohen Rand gelehnt, eine große Bandage über den Augen. Schwarze Rußreste hingen an seinem markanten Kinn und in den Lachfältchen um den Mund herum. Seine linke Hand war ebenfalls bandagiert. Sie hing über den Rand der Wanne und wurde von einem Stuhl gestützt, der offenbar zu diesem Zweck neben die Wanne gestellt worden war.


  Ihr Blick wanderte von seiner verbundenen Hand über seinen muskulösen Unterarm zur Schulter hoch. Auf seiner breiten Brust glänztengoldene Haare. Olivia spürte, wie sie rot wurde. Ihr Herz dröhnte wie eine tiefe Basstrommel.


  »Lassen Sie mich wissen, wenn eine Stunde vergangen ist. Ich möchte diesen stinkenden Umschlag möglichst bald loswerden.« Seine Stimme war ungewöhnlich schleppend, und sie fragte sich, wie viel Laudanum der Arzt ihm verabreicht hatte. Olivia war dankbar, dass seine Augen bedeckt waren und dass niemand sehen konnte, wie ihr ganzes Gesicht brannte.


  Er schnaubte. »Wenn Sie darauf bestehen, mein Haar noch einmal zu waschen, legen Sie los. Ich könnte zwei Wochen lang schlafen.«


  Olivias Mund fühlte sich plötzlich wie ausgetrocknet an.


  Sein Haar musste noch einmal gewaschen werden – der sonst so helle Farbton war durchzogen von aschgrauen Strähnen. Wie würde es sich anfühlen, es zu waschen? Mit den Fingern in die glatten blonden Haare zu greifen? Sie stellte es sich vor und stieß bebend die Luft aus.


  Er hob den Kopf und runzelte die Stirn. »Osborn?«


  Ertappt. Sie blieb reglos stehen und erwartete, dass jeden Moment der Umschlag herabrutschen und er sie schockiert und empört über ihr plumpes Eindringen anstarren könnte. Vor lauter Angst stellte sie platschend den Kessel ab und floh aus dem Zimmer.
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  Den ganzen nächsten Morgen machte Olivia sich Vorwürfe. Was hatte sie sich nur dabei gedacht, sein Schlafzimmer zu betreten! Von Audrey hatte sie erfahren, dass Lord Bradley schon wieder auf den Beinen war. Das war zumindest eine gute Nachricht. Trotzdem war es später Nachmittag, bis sie sich schließlich ein Herz fasste und zu seinem Studierzimmer hinunterging. Würde er sie nicht für äußerst undankbar und seinem Wohlbefinden gegenüber gleichgültig halten, wenn sie das nicht täte? Würde es nicht seinen Verdacht über den gestrigen schweigenden Besucher bestätigen, wenn sie ihm fernbliebe? Sie drückte sich die Hand gegen die Brust, um ihr pochendes Herz zu beruhigen, und klopfte an die Tür.


  »Herein.«


  Sie wischte sich die feuchten Hände am Rock ab, drückte die Tür auf und trat ein.


  »Ah, Miss Keene …« Lord Bradley, der an seinem Schreibtisch saß, legte den Brief weg, den er gerade gelesen hatte. Seine Jacke hing ihm über eine Schulter, der verletzte Arm lag nicht in der dafür vorgesehenen Schlinge.


  »Mylord.« Sie knickste leicht und ärgerte sich über die Hitze, die sich auf ihrem Gesicht ausbreitete. Denn obwohl er jetzt vollständig angezogen war, sah sie ihn unwillkürlich so vor sich, wie sie ihn zuletzt vor Augen gehabt hatte.


  »Sie wollten mich … noch einmal sehen?«, fragte er. War da ein Funkeln in seinen blauen Augen oder bildete sie sich das ein?


  Sie leckte sich die trockenen Lippen. »Ich wollte mich vergewissern, dass es Ihnen gut geht.«


  »Und jetzt, wo Sie mich … vollständig … gesehen haben, was sagen Sie da?«


  Sie spürte, wie ihr die Hitze im Nacken hochstieg, obwohl sie ihn nicht – sie wiederholte es für sich – nicht vollständig gesehen hatte. Er wusste es also. Oder war sich ziemlich sicher. Sie würde ihm nicht die Befriedigung schenken, es zuzugeben.


  Seine Augen wanderten mit unverhohlener Belustigung über ihr brennendes Gesicht und ihre nervösen Hände.


  Sie legte die zappligen Hände fest an ihren Körper und räusperte sich. »Ja, also … ich wollte Ihnen danken, dass Sie Andrew so mutig gerettet haben.«


  »Das habe ich ausgesprochen gern gemacht«, antwortete er. Er stand auf, ging um den Schreibtisch herum und lehnte sich dagegen. »Obwohl ich nicht ganz verstehe, warum Sie es für nötig halten, sich dafür zu bedanken.«


  »Sie wissen, dass ich Andrew von Herzen liebe, und wenn ihm etwas zustieße … Und natürlich fühle ich mich auf schreckliche Weise verantwortlich, weil ich es zugelassen habe, dass er allein weggelaufen ist.«


  Er nickte. »Es ist beklagenswert, dass Andrew von Ihrem geheimen Versteck erfahren hat und dass Talbot nichts davon wusste, als er ihn suchte, sonst wäre dies hier« – er hob seinen verbundenen Arm – »wahrscheinlich vermeidbar gewesen.«


  Beschämt senkte sie den Kopf.


  »Andererseits hätte ich mir dann Ihre Dankbarkeit nicht verdient.«


  Sie blickte ihn an, unsicher, ob er es ernst oder sarkastisch meinte. »Wenn Sie den Wunsch haben, mich zu entlassen, verstehe ich das, und werde sofort abreisen.«


  Er verschränkte die Arme, zuckte zusammen und ließ sie wieder fallen. »Ich halte das kaum für nötig. Ich bin auch nicht bereit, mich von Ihnen zu trennen. Judith war verärgert, das weiß ich, aber das wäre jede Mutter – und jede Stiefmutter – gewesen. Etwas von ihrem Zorn ist verraucht, als sie erfuhr, dass ihr lieber Bruder wahrscheinlich für den Brand verantwortlich ist – obwohl Felix das natürlich nicht zugibt.«


  Er seufzte. »Auf jeden Fall war es ein unglücklicher Zufall. In der Zwischenzeit werden wir die Pferde bei den Lintons unterbringen, die dies freundlicherweise angeboten haben, und den Stall wieder aufbauen. Ich persönlich freue mich auf das Projekt und plane ein paar Verbesserungen und Erweiterungen, obwohl es mir leid getan hat, das Werk unseres alten Verwalters zerstört zu sehen.«


  Olivia betrachtete ihn genauer. »Meinen Sie, Sie werden das schaffen? Wie kommen Sie zurecht? Schmerzt Ihr Arm Sie nicht?«


  »Nicht der Rede wert. Er tut ein bisschen weh, ist aber nicht gebrochen, wie Sutton zuerst befürchtete. Die Finger jucken wie verrückt von der grässlichen Salbe, die er aufgetragen hat. Aber abgesehen davon ist alles in Ordnung.«


  »Und was ist mit Ihrem Gesicht?«


  Er schnitt eine Grimasse. »Sagen Sie es mir. Ich habe es gewagt, in den Spiegel zu schauen und fand mich lächerlich mit diesen versengten Brauen und der geschwollenen Nase. Die wurde mir schon als Junge verbogen und jetzt hat sie noch einmal etwas abbekommen.«


  »Sie sehen … gut aus, finde ich.« Sie sprach schnell weiter. »Und was ist mit Ihren Augen?«


  »Mein Sehvermögen scheint unbeeinträchtigt, Gott sei Dank.« Er musterte sie. »Ich glaube sogar, ich sehe jetzt deutlicher als je zuvor.«


  Sie schluckte. »Tatsächlich?«


  Er hielt ihren Blick noch einen Moment länger fest. Blaue Augen starrten in blaue Augen, und in seinen leuchtete etwas Unergründliches auf. »Oh ja.«
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    Zwischen einer Gouvernante und einem Gentleman gab es keine ungezwungene Aufmerksamkeit, Anziehung oder Koketterie, denn sie warihmsozial nicht gleichgestellt.

  


  
    M. Jeanne Peterson, Suffer and Be Still

  


  
    
  


  Am Montagnachmittag trat Edward nach draußen, um Judith willkommen zu heißen, die mit der Kutsche von einem Besuch bei ihrer Mutter zurückkehrte. Sie nahm seinen unverletzten Arm und zusammen schlenderten sie kameradschaftlich über den Hof. Die Frühlingsluft war einladend warm und sie gingen in einem langsamen Schritt.


  Miss Keene und das Dienstmädchen hatten die Kinder nach draußen gebracht, damit sie ihre Stiefmutter begrüßen konnten. Wie üblich hatte Judith nur Augen für Alexander. Sie nahm ihn dem Kindermädchen ab und küsste und streichelte ihn.


  Edward lächelte Audrey und Andrew an ihrer Stelle an und dankte Miss Keene. Dann verabschiedete er sich von seiner Cousine, die ihr Gurren nur kurz unterbrach, um ihm ein Lächeln zuzuwerfen, bevor sie sich wieder ihrem kleinen Sohn zuwandte.


  Edward kehrte in die Bibliothek zurück, um zu sehen, was sein Vater machte. Als er eintrat, stand der Earl am hohen Fenster, das zur Auffahrt hinausging. Er drehte sich nicht um, als Edward hereinkam.


  »Du hast nicht die Absicht, sie zu heiraten, hoffe ich?«


  Edward blieb wie angewurzelt stehen und war sofort auf der Hut. »Warum fragst du das?«


  »Ich habe bemerkt, wie sich eure Beziehung in letzter Zeit … verändert hat. Zumindest von ihrer Seite.«


  Hatte sie sich verändert? War sie ihm gegenüber offener geworden? Er hatte es vermutet, sich aber auch gefragt, ob er es sich nur einbildete.


  »Wenn du an eine Heirat denkst, dann muss ich das wissen.«


  Edward hörte die Besorgnis in der Stimme seines Vaters. »Du heißt es nicht gut?«


  »Ganz und gar nicht.«


  Edward spürte Irritation in sich aufsteigen. »Das überrascht mich, wenn man bedenkt … angesichts der ganzen Geschichte.« War er nicht davon überzeugt, dass Olivia seine eigene Tochter war?


  Der Earl schaute noch einmal aus dem Fenster und rieb sich mit Daumen und Zeigefinger über die Lippe. »Ich habe meine Gründe.«


  »Selbst wenn sie mit dir verwandt ist, sehe ich nicht, was das für eine Rolle spielen sollte.«


  Der Earl drehte sich mit ernster Miene zu Edward um. »Du siehst es nicht – das trifft es genau. Du musst mir an diesem Punkt vertrauen, Edward. Ich habe das Beste für dich im Sinn. Und für sie.«


  »Das Beste für sie? Wer von uns steht über dem anderen?«


  »Hier geht es nicht um gesellschaftlichen Rang.«


  »Aber du meinst, es ist das Beste für sie, nichts mit mir zu tun zu haben?«


  »In Bezug auf eine Liebesbeziehung, ja.«


  Hatte sein Vater nicht Olivias Mutter geliebt? »Das ist ein starkes Stück, ausgerechnet von dir, Vater. Weil du ja immer so weise in deinen Liebesbeziehungen warst.«


  »Das reicht jetzt, Edward.«


  Aber Edward ließ sich nicht zum Schweigen bringen. »Selbst wenn sie diejenige ist, für die du sie hältst, glaube ich kaum, dass das ihre gesellschaftliche Situation besser macht als meine. Miss Keene ist –«


  »Miss Keene?« Der Earl musterte ihn prüfend und sein Gesichtsausdruck war auf merkwürdige Weise unbewegt.


  »Hast du von jemand anderem gesprochen?«, fragte Edward verwirrt.


  »Ach … nun ja …« Lord Brightwell räusperte sich. »Ich fürchte, du musst mich entschuldigen. Ich habe unbedacht dahergeredet.« Er drehte sich abrupt um und schritt quer durch den Raum.


  An der Tür hielt Lord Brightwell inne. »Und du hast ganz recht, Edward. Ich bin nicht im Mindesten qualifiziert, dich in ehelichen Dingen zu beraten. Du kannst vergessen, was ich gesagt habe.«


  Edward runzelte die Stirn, aber sein Vater – denn dies würde er immer für ihn bleiben – war bereits zur Tür hinaus. Edward hatte deutlich das Empfinden, dass er überhaupt keine Befürchtungen wegen Miss Keene gehabt hatte. Er ging das Gespräch in Gedanken noch einmal durch. Wenn sein Vater nicht von Olivia gesprochen hatte, hatte er sich dann irgendwie auf Miss Harrington bezogen? Aber sie war nicht mit ihnen verwandt. Dann blieb nur noch Judith übrig. Aber warum sollte sein Vater ihretwegen beunruhigt sein?
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  Nach dem Gespräch mit seinem Vater wurde Edward bewusst, dass er die Sache mit Miss Harrington viel zu lange ungeklärt gelassen hatte. Sie erwartete vielleicht immer noch einen Heiratsantrag von ihm. Wie seltsam, dass eine Verbindung, die er vor nicht allzu langer Zeit mit Freude oder zumindest Zufriedenheit ins Auge gefasst hatte, jetzt lauter ungute Gefühle in ihm weckte.


  Er hatte keine Ruhe mehr. Er wies Ross an, Major zu satteln, und machte sich auf den Weg. Sein Arm steckte noch in einem Verband, aber er brauchte keine Schlinge mehr. Was er nötig hatte, war ein Ritt. Zeit zum Nachdenken.


  Er ritt südwestlich, ließ Major galoppieren und zügelte ihn dann zueiner Geschwindigkeit, die der gut trainierte Rappe eine längere Strecke durchhalten konnte.


  Als er die Allee nach Oldwell Hall entlangtrabte, eilte ihm ein junger Stallbursche entgegen. Edward warf dem Jungen eine halbe Krone zu und wies ihn an, das Pferd mit Futter und Wasser zu versorgen.


  Oldwell Hall war ein großer Landsitz, kaum zehn Jahre alt, mit einem zweistöckigen Haupthaus in der Mitte und zwei zurückgesetzten Seitenflügeln. Auf Edward wirkte das kastenförmige graue Gebäude eher wie eine militärische Festung und nicht so sehr wie ein Zuhause.


  Erleichtert sah er, dass Miss Harrington gerade eine Runde um den Rasen spazierte, einen Schirm über der Schulter. Immer noch unsicher, was er zu ihr sagen sollte, schritt ihr Edward über die Zufahrt entgegen.


  Sie musste ihn gesehen haben, denn sie drehte sich um und blieb stehen, bis er sie erreicht hatte. »Bradley, was für eine angenehme Überraschung«, sagte sie mit einem herzlichen Lächeln. »Ich fürchte, mein Vater ist nach Bristol gereist.«


  »Das macht gar nichts, Miss Harrington, denn ich hatte gehofft, mit Ihnen sprechen zu können.«


  Einer ihrer Mundwinkel hob sich in einem wissenden Lächeln.


  »Darf ich ein Stück mit Ihnen gehen?«, fragte er.


  »Natürlich.«


  Sie wechselte den Sonnenschirm auf die andere Seite und nahm seinen Arm. Zusammen schlenderten sie über den Rasen, der noch feucht vom kürzlich gefallenen Regen war. Die Landschaft war kahl, nur ein paar Büsche und ein großer Brunnen zierten das Grundstück. Die Temperatur war mild und die Sonne kam immer wieder hinter den Wolken hervor.


  Edward räusperte sich und hoffte, einen unverfänglichen Ton zu treffen. »Sie sagten einmal, Sie wünschten sich, dass Ihr Vater Sie nicht unter Druck setzte und dass Sie« – auf der Suche nach den richtigen Worten geriet er ins Stocken – »heiraten könnten, wen Sie wollten. Erinnern Sie sich?«


  Sie senkte geziert das Kinn und antwortete vorsichtig. »Ja-a …«


  »Würden Sie gern einen Mann heiraten, Miss Harrington, der nicht Erbe eines Titels und der Adelswürde wäre?«


  Sie hob den Kopf und grinste. »Wäre dieser ›Mann‹ trotzdem reich?« Sie lachte, verstummte aber schnell. »Bradley, ich mache nur Spaß. Hat jemand angedeutet, ich sei nur an Ihnen interessiert, um eine Gräfin zu werden?«


  »Vielleicht.«


  Sie kräuselte die Stirn. »Aber … wie könnte ich Sie nicht bewundern? Sie sind der zukünftige Lord Brightwell … und darüber hinaus jung, gut aussehend und aufmerksam.«


  »Und wenn ich das nicht wäre?«


  »Mein lieber Bradley, wir werden im Lauf der Zeit alle älter und weniger attraktiv. Obwohl ich es unerträglich langweilig finden werde, wenn sich nicht mehr alle nach mir umdrehen, sobald ich einen Raum betrete …« Sie lachte wieder und wartete auf eine galante Erwiderung von ihm.


  »Ich meinte, wenn ich kein zukünftiger Earl wäre«, bohrte er weiter.


  Eine Frühlingsbrise ließ die Rüsche des Sonnenschirms flattern. »Wirklich, Sie sind in einer seltsamen Laune. Sie wissen ganz genau, dass Sie der Erbe Ihres Vaters sind. Und wenn Sie das nicht wären, wäre ich Ihnen aller Wahrscheinlichkeit nach nie begegnet.«


  »Ein anderer glücklicher Kerl würde jetzt neben Ihnen hergehen?«


  Sie grinste. »Ein anderer glücklicher adliger Kerl.«


  Er nickte und ging schweigend weiter.


  Sie betrachtete ihn von der Seite. »Warum machen wir dieses Spiel? Hat Ihre Cousine Judith Sie dazu gebracht, an mir zu zweifeln?«


  »Judith? Was hat sie damit zu tun?«


  Miss Harrington stieß ein trockenes Lachen aus. »Sie will Sie natürlich für sich haben. Erzählen Sie mir nicht, dass Ihnen das noch nicht aufgefallen ist!«


  Edward holte tief Luft. War es ihm aufgefallen? Hatte sein Vater deshalb diese Andeutungen gemacht? Es kam oft genug vor, dass Cousin und Cousine heirateten, das wusste er. Aber Judith war fast wie eine Schwester für ihn.


  Sybil Harrington warf ihm einen prüfenden Blick zu. »Haben Sie genug von Ihrem Spiel, Bradley?«


  Er brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Ja, ich glaube, das habe ich.« Er blickte sie an und seufzte. »Ich habe genug von dieser ganzen Scharade.«


  »Gut«, antwortete sie munter. »Werden wir … ich meine, werden Sie nach Ostern in der Stadt sein?«


  Er schüttelte den Kopf und sagte in ruhigem Ton. »Nein, das werde ich nicht.«


  Sie drehte den Schirm auf ihrer Schulter. »Da Sie in Trauer sind, hatte ich mich das schon gefragt. Trotzdem, was für ein Verdruss, die Saison ohne Sie aushalten zu müssen. Vater hoffte, wir könnten dieses Jahr ganz darauf verzichten, wenn …«


  Er wusste, was mit diesem »wenn« gemeint war. Wenn er um ihre Hand anhielte, bräuchte sie nicht in der Hoffnung, eine gute Partie zu machen, nach London gehen.


  Als würde ihr plötzlich die Veränderung an ihm bewusst, blieb sie stehen und musterte ihn eindringlich und wachsam. Die anfängliche Belustigung verschwand aus ihren braunen Augen.


  Er erwiderte ihren ernsten Blick. »Miss Harrington, ich denke, Sie sollten nach London gehen. Sich vergnügen.«


  Ihre Wangen wurden blass, doch sie verbarg ihre Enttäuschung gut. »Meinen Sie wirklich?«


  »Ja, ich bin sogar überzeugt davon.« Er sah sie aufrichtig an. »Bitte. Verzichten Sie auf nichts um meinetwillen.«


  Sie lächelte tapfer, aber ihm entging das Zittern ihres Kinns nicht. »Nun gut, dann werde ich Ihren Rat befolgen.« Sie wandte sich ab und schaute in den wolkigen Himmel. »Ich fürchte, ich muss jetzt ins Haus zurückkehren. Meine Schuhe sind durchnässt und es sieht sehr nach Regen aus.«
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  Als die Kinder an diesem Abend im Bett waren, setzte sich Olivia mit Lord Brightwell in die Bibliothek. Edward war weg, hatte sie gehört, um die Harringtons zu besuchen, und es bedrückte sie, daran zu denken.


  Schweigend zog der Earl ein Samtkästchen aus seiner Tasche und gab es ihr.


  Sofort fühlte sie sich unbehaglich. »Mylord, Sie sollten nicht –«


  »Das ist etwas, das ich Ihrer Mutter vor langer Zeit geschenkt habe. Etwas, das sie mir vor ihrer Abreise zurückgab. Ich möchte, dass Sie es haben.«


  Olivia schluckte, klappte das Kästchen auf und starrte auf die entzückende Halskette mit Kamee-Anhänger, die darin verpackt war. »Sie ist wunderschön. Vielen Dank.«


  Er drückte ihre Hand. »Olivia, ich habe nachgedacht. Sie bedeuten mir viel und Ihre Mutter war ein besonderer Mensch in meinem Leben. Es würde mir große Freude machen, Sie meine Tochter zu nennen.«


  Olivia errötete und senkte den Kopf.


  Dann schloss sie das Kästchen und schaute ihm ernst ins Gesicht. »Aber wir sind keineswegs sicher und jetzt … jetzt erfahren wir es vielleicht nie.«


  »Das ist mir bewusst, aber ich glaube, ich bin es Ihrer Mutter schuldig, dass ich mich um Sie kümmere, jetzt, wo sie … nicht mehr da ist.«


  Ein Gefühl der Panik stieg in ihr auf. »Bitte nehmen Sie es mir nicht übel, Mylord, aber ich habe nicht den Wunsch, irgendjemandes uneheliche Tochter zu sein. Außerdem fände ich es nicht richtig, zu verkünden, ich sei Ihre Tochter, solange das alles andere als gewiss ist.«


  Er grinste. »Eine Verkündigung. Ein wunderbarer Gedanke. Ich werde meine Absicht verkünden, Sie als mein Mündel anzunehmen. Wir müssen die Blutsbande nicht erwähnen, wenn Ihnen das nicht recht ist.«


  »Aber … ist so etwas nicht höchst ungewöhnlich?«


  »Oh ja.« Er lachte in sich hinein. »Ich kann mir genau vorstellen, wie die Kameraden zueinander sagen: ›Da geht er her und macht eine hübsche junge Frau zu seinem Mündel, der schlaue alte Fuchs.‹«


  »Oh!«, rief Olivia verlegen.


  Er beugte sich vor. »Olivia, sollte es eine Rolle spielen, was diese alten Narren denken? Für mich spielt es keine Rolle. Wir kennen die Wahrheit.«


  »Aber genau das tun wir nicht«, widersprach Olivia.


  »Olivia …«


  »Bitte halten Sie mich nicht für undankbar. Ich bin Ihnen unendlich dankbar für Ihre zahlreichen Gefälligkeiten, aber Sie müssen mich nicht anerkennen.«


  »Ich will es aber.«


  Ein Teil von Olivia war tief gerührt, dass jemand ihr so herzliche Gefühle entgegenbrachte, nachdem ihr Vater so kühl zu ihr geworden war. Aber ein anderer Teil von ihr schreckte zurück. Es war einfach nicht richtig.


  »Aber was würde Ihre Familie denken?«, fragte sie.


  »Es ist mir egal, was Judith und Felix denken. Ihr Vater hat sich weit skandalöser verhalten, das versichere ich Ihnen.«


  »Und Ihr Sohn? Ist Ihnen seine Meinung auch egal?«


  Er nickte. »Doch, es ist mir wichtig, was Edward denkt. Wenn er zurückkommt, werde ich ihn fragen.«


  »Was willst du mich fragen?«, sagte Edward, der den letzten Satz seines Vaters noch gehört hatte, als er mit schnellen Schritten in die Bibliothek gekommen war.


  »Edward! Du bist früh zurück. Wir haben dich nicht erwartet.«


  Edward zuckte die Achseln. Er wollte in Miss Keenes Gegenwart nicht über die Harringtons sprechen.


  »Was wolltest du mich fragen?«, wiederholte er.


  Miss Keene wich seinem Blick aus und schien in ihrem Sessel zu schrumpfen, während der Earl seinen Plan erläuterte.


  »Das kann nicht dein Ernst sein!«, rief Edward aus. »Warum um alles in der Welt solltest du das tun? Ein Mündel, in ihrem Alter?«


  Bei diesem Ausbruch duckte sich Miss Keene und sein Vater streckte den Arm zu ihr hinüber und nahm ihre Hand. »Weil ich glaube, wie ich dir gesagt habe, dass sie meine Tochter ist.«


  »Aber das ist verrückt – sie ist eine erwachsene Frau!«


  »Das ist mir bewusst.«


  Edward tigerte in der Bibliothek auf und ab. »Bist du wirklich so fest davon überzeugt, dass sie deine Tochter ist?«


  Lord Brightwell schaute auf Olivias gesenkten Kopf, bevor er sich wieder Edward zuwandte. »Ich bin mehr davon überzeugt als Olivia… aber es spielt für mich keine Rolle, ob sie es ist oder nicht.«


  »Wie kann das keine Rolle spielen?«


  Sein Vater richtete demonstrativ den Blick auf ihn. In der Tat wusste Edward schon, wie wenig diesem Mann eine Abstammung bedeutete.


  Schweigend spürte Edward, wie es in ihm brodelte. Er wurde beinahe von seinen Gefühlen überwältigt.


  Miss Keene stand auf. »Bitte entschuldigen Sie mich«, sagte sie und wandte sich Richtung Tür.


  »Nun gut, meine Liebe«, antwortete Lord Brightwell beruhigend. »Wir reden morgen weiter.«


  Edward erhob sich, doch Olivia wich seinem Blick aus, als sie mit rot-weiß gefleckten Wangen an ihm vorbeieilte.


  Als sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, seufzte sein Vater. »Das war schlecht gemacht, Edward. Äußerst schlecht gemacht.«


  »Ich weiß.« Edward bereute es, dass er ihre Gefühle verletzt hatte, aber er hatte seine Gründe, dem Plan zu widersprechen.


  »Olivia war meinem Angebot schon recht abgeneigt. Tatsächlich lehnt sie eine öffentliche Anerkennung ab. Dein kleiner Wutanfall war meinem Anliegen nicht gerade dienlich.«


  Edward fragte sich, warum Olivia auf den Schutz, die Beziehungen und die Mittel des Earls von Brightwell verzichten wollte. Fand sie den Gedanken, für unehelich gehalten zu werden, so unerträglich? Was musste sie da von ihm denken, wenn es so war?


  Aber Eward weigerte sich, den brennenden Gedanken in Worte zu fassen, der sein Herz zum Stocken brachte – denn wenn Lord Brightwell Olivia als seine Tochter anerkannte, wären sie und Edward in den Augen der Welt Halbgeschwister.
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    Gouvernanten hatten ihre eigene Art, mit der Unvereinbarkeit der sozialen Stellung umzugehen. Dies geschah oft durch eine Form der Flucht.

  


  
    Carissa Cluesman, A Historical View of the Victorian Governess

  


  
    
  


  Zumindest, sagte sich Olivia, wusste sie jetzt, was Lord Bradley davon hielt, dass sie das Mündel des Earls werden sollte. Er hielt sie für unwürdig, würde sich ihrer schämen – das schien offensichtlich. Das hätte sie nicht überraschen sollen, aber sein Ausbruch hatte sie mehr verletzt, als sie gedacht hätte. Sie hatte den ganzen Weg zum Schulzimmer mit den Tränen gekämpft.


  Sie ging davon aus, dass Lord Bradley sie nach diesem schrecklichen Zusammenstoß meiden würde. Sie selbst hatte auf jeden Fall vor, ihm aus dem Weg zu gehen. Aber zwei Tage später saß sie abends an einem Brief an die Leiterin der Mädchenschule in Kent – die Bekannte von Mr Tugwell –, als Lord Bradley die Tür zum Schulzimmer aufriss.


  Es war schwer zu sagen, was sie mehr erschreckte – der Lärm, als die Tür gegen die Wand krachte, oder die Tatsache, dass er sie beim Verfassen eines Briefes erwischte, den sie heimlich verschicken wollte. Sie zuckte zusammen und zog reflexartig Mangnalls Lehrbuch über den Brief. Der Federkiel in ihrer Hand zitterte und sie legte ihn schnell auf den Schreibtisch.


  Der Blick aus seinen blauen Augen sprang vom Federkiel zum Buch und zu ihrer zweifellos schuldbewussten Miene. Sein Gesicht verfinsterte sich. »Sie schreiben schon den nächsten, wie ich sehe.«


  Er stürmte zum Schreibtisch, das Gesicht grimmig, ein gefährliches Blitzen in den Augen. »Extortus bedeutet Nötigung, hmm?«, imitierte er höhnisch ihren Lateinunterricht. »Dachten Sie wirklich, Sie würden damit durchkommen?«


  Verwirrung und Furcht machten sich in ihr breit. »Wovon reden Sie?«


  Er entfaltete einen Brief, den er zusammengedrückt in der Hand gehalten hatte. »Wir haben diese Nachricht mit der Post bekommen. Das dachte ich jedenfalls erst. Sie trägt jedoch keinen Poststempel und Hodges kann sich nicht erinnern, wie sie ins Haus kam.«


  »Ich habe keine Nachricht geschrieben.«


  »Hier. Vielleicht hilft das Ihrem Gedächtnis auf die Sprünge.« Mit einer wütenden Geste streckte er ihr die Nachricht hin. Sie nahm sie und las sie. Die derben, niederträchtigen Worte machten sie sprachlos.


  
    Sie haben versucht, ihr Geheimnis zu verbehrgen, aber ich weiss, was sie getan haben. Legen sie an Marias Verkündigunk 50 Guineen in den Blumenstender auf Ezra Sackvilles Grab und niemand wird etwas erfaren.

  


  »Oh …«, stieß Olivia hervor und fühlte sich, als hätte ihr jemand einen Schlag in die Magengrube versetzt. Sie schaute besorgt zu ihm hoch, doch ihr Mitgefühl schlug in Wut um, als sie seinen verächtlichen Blick sah.


  »Sie glauben doch wohl nicht, dass ich das geschrieben habe«, sagte sie herausfordernd und hielt den Brief in die Höhe.


  »Ich will es nicht glauben, aber wie kann ich die Beweise ignorieren, die ich vor Augen habe?«


  Sie stammelte empört: »Das ist nicht einmal meine Schrift!«


  »Die Schrift kann man leicht verstellen.«


  »Und die entsetzliche Rechtschreibung …«


  »Schlau gemacht, Miss Keene. Das ist mir sofort aufgefallen.«


  »Ich könnte und würde so etwas nie schreiben.«


  »Dann eben Ihr Komplize. Der Mann mit der erbärmlichen Rechtschreibung. Denn Sie sind die Einzige, die es wusste.«


  »Offensichtlich nicht. Sicher gab es Menschen, die damals etwas davon erfuhren. Ihre leibliche Mutter oder jemand von den Dienstboten oder aus der Familie.«


  »Jemand, der diese Information all die Jahre zurückgehalten hat und sie jetzt offenbaren will? Das halte ich persönlich für einen zu großen Zufall.«


  »Ich gebe zu –«


  »Sie geben es zu?«, brüllte er.


  »Ich gebe zu, dass es schlecht aussieht, aber ich war das nicht.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ist Ihre Zeit hier so unerträglich gewesen? Ist das Ihr Plan, um Rache zu nehmen?«


  »Rache?« Sie schüttelte fassungslos den Kopf.


  »Das ist Ihr Motiv. Und warum sollten Sie uns zusätzlich nicht noch ein bisschen Geld abknöpfen?«


  »Ja, warum nicht?«, tobte sie. »Aber mehr als nur ein bisschen Geld. Hundert Guineen wären für den Anfang ganz gut.«


  Er blickte sie wütend an. »In dem Brief steht fünfzig.«


  Sie reckte das Kinn. »Die Summe hat sich gerade erhöht. Und hundert Guineen scheinen mir ein kleiner Preis dafür zu sein, dass die Welt nicht erfährt, was Sie wirklich sind.«


  Er starrte sie an und war einen Moment lang sprachlos. Dann schüttelte er niedergeschlagen den Kopf. »Es hat lang gedauert, aber hier spricht endlich die wahre Olivia Keene. Sie haben uns wirklich alle zum Narren gehalten.«


  Seine Worte trafen sie mitten ins Herz und ihr Ärger wich der Scham. Sie stand unsicher auf.


  »Vergeben Sie mir«, stieß sie hervor. »Ich hatte kein Recht, so etwas zu sagen.« Ihre Stimme klang müde. »Aber ich versichere Ihnen, ich habe nichts damit zu tun und habe Ihr Geheimnis mit keiner Silbe gegenüber einem anderen Menschen erwähnt. Erlauben Sie mir zu gehen und ich werde für immer darüber schweigen.«


  Sie drehte sich abrupt um und verließ hastig das Zimmer.


  Mit schweren Schritten stieg Edward die Treppen hinunter. Wut und Misstrauen wurden von Reue und Niedergeschlagenheit abgelöst. In Wirklichkeit hatte er überhaupt nicht geglaubt, dass Olivia etwas damit zu tun haben könnte, als er den Brief ins Schulzimmer getragen hatte. Aber dann hatte er gesehen, wie sie den Brief versteckte, den sie gerade geschrieben hatte, und hatte voreilige Schlüsse daraus gezogen.


  Er begab sich in die Bibliothek, um seinen Vater zu treffen. Lord Brightwell war in seinem Lieblingssessel vor dem Feuer eingeschlafen.


  Er wachte mit einem Ruck auf, als Edward die Tür schloss.


  »Hallo, Edward«, begrüßte er ihn und richtete sich auf.


  »Bleib lieber sitzen«, riet ihm Edward. »Wir haben wieder einen Brief bekommen.«


  Der Earl seufzte müde.


  »Der Schrift nach hielt ich den Brief für Post von einem Handwerker und öffnete ihn zusammen mit der anderen Korrespondenz, die das Anwesen betrifft, wie du mich gebeten hast.« Edward holte die Brille seines Vaters und gab sie ihm zusammen mit der Nachricht.


  Sein Vater las sie und fluchte leise. Er ließ den Brief auf sein Knie fallen und starrte blind ins Feuer.


  »Wer könnte das geschrieben haben?«, fragte Edward. »Ich habe Miss Keene beschuldigt, aber –«


  »Olivia? Ist das dein Ernst? Das kann ich nicht fassen!«


  Edward kniff die Augen zu. »Ich weiß, ich weiß. Ich habe mich furchtbar benommen. Ich kam ins Zimmer, als sie einen Brief schrieb– den sie schnell vor mir versteckte. Ich glaube, da bin ich einfach durchgedreht.« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »All diese lästige Heimlichtuerei, seit sie hier aufgetaucht ist … ihr Schweigen über ihre Vergangenheit und sogar über ihren Heimatort… ist es da verwunderlich, dass ich dachte, sie würde irgendwelche Ränke schmieden?« Er schüttelte den Kopf. »Ich werde mich bei ihr entschuldigen. Ich glaube nicht wirklich, dass sie so etwas tun würde. Aber wer weiß sonst davon? Vielleicht irgendjemand, der damals dabei war?«


  »Es ist möglich. Der Vater des Mädchens wusste davon, aber er schwor Geheimhaltung. Miss Peale kümmerte sich um deine Mutter und muss es gewusst haben, obwohl ich mich nicht erinnern kann, dass sie irgendwelche Fragen stellte.«


  »Die treue Miss Peale. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie etwas damit zu tun hat.«


  »Ich auch nicht.«


  »Gab es sonst noch jemanden?«


  »Der Arzt und die Hebamme, die deiner Mutter sagten, dass sie aller Wahrscheinlichkeit nach kein lebendiges Kind zur Welt bringen würde, müssen einen Verdacht gehabt haben, aber keiner von ihnen war tatsächlich hier, als ich dich herbrachte.«


  »Als du eine Totgeburt gegen ein lebendes Baby ausgetauscht hast, meinst du? Und mich als dein eigenes Kind ausgegeben hast?«


  »Ja. Verurteilst du uns dafür?«


  Edward rieb sich mit der unverletzten Hand die Augen und stieß den Atem aus. »Nein. Vergib mir. Ich bin dankbar, dass ihr mich als euren Sohn aufgezogen habt. Aber offensichtlich ist jemand anderes nicht damit einverstanden.«
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  Edward verbrachte eine unruhige Nacht. Er warf sich in seinem Bett hin und her und wurde von der Erinnerung an die unverzeihlichen Worte gequält, die er Olivia an den Kopf geworfen hatte.


  Am Morgen kleidete er sich achtlos, verzichtete auf ein Halstuch und zwängte sich in seine Stiefel, ohne Osborn zu rufen. Er trottete die Treppe hinunter ins leere Frühstückszimmer. Beim bloßen Gedanken an Essen wurde ihm schlecht und selbst der Kaffee, den er sich eingoss, war zu bitter zum Trinken. Er ließ sich auf einen Stuhl fallen und stützte den Kopf in die Hände.


  Ein leises Kratzen an der Tür riss Edward aus seiner von Zweifeln erfüllten Versunkenheit.


  Der Pfarrer trat ein, den Hut in der Hand.


  »Hallo Charles«, begrüßte ihn Edward niedergeschlagen und machte sich nicht die Mühe aufzustehen.


  »Ich bin hier, um mich nach Ihrem Befinden zu erkundigen«, begann Tugwell und schloss die Tür hinter sich. »Ich habe mir Sorgen um Sie gemacht, mein Freund, seit dem Brand und« – er senkte die Stimme – »dem Brief. Ich habe natürlich gebetet. Gibt es sonst noch etwas, das ich für Sie tun kann?«


  »Nichts. Es sei denn, Sie könnten die Vergangenheit neu schreiben. Es sei denn, Sie könnten einen Vater aus dem Hut zaubern, der tatsächlich mit der Frau verheiratet war, die mich geboren hat. Er sollte idealerweise die Adelswürde besitzen, damit ich seinen Platz im Parlament einnehmen und meinen lebenslangen Traum verwirklichen kann.«


  Sein Freund betrachtete ihn mit traurigem Hundeblick. »Es ist nicht nötig, einen Vater aus dem Hut zu zaubern. Denn es gibt bereits einen, der Sie sein Kind nennt. Und das ist nicht einfach nur ein Graf oder ein Herzog. Es ist der König, dessen Herrschaft nie endet.«


  Edward seufzte. »Danke, Charles. Ich weiß, Sie meinen es gut, aber ich rede nicht von Religion –«


  Die Stimme des Pfarrers wurde lauter. »Ich auch nicht!«


  »Der Glaube an Gott wird nichts an den Umständen meiner Geburt ändern.«


  »Nein, aber er wird für Ihre Zukunft maßgeblich sein.«


  Edward lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Welche Zukunft?«


  »Also wirklich, Edward, jetzt habe ich aber genug. Sie führen sich auf wie ein verzogenes Kind. Lord Brightwell wird Sie nicht mittellos zurücklassen, oder?


  »Nein, aber –«


  »Wo hat Gott versprochen, jeder Laune von uns nachzugeben und unsere irdischen Wünsche bis ins kleinste Detail zu erfüllen? Wo hat er uns versprochen, uns vor Leid und Enttäuschung zu bewahren – wenn er nicht einmal seinen eigenen Sohn davor bewahrt hat? Sie sind in einem der vornehmsten Herrenhäuser der Gegend aufgewachsen, bei einem Mann und einer Frau, deren Liebe nicht zu überbieten gewesen wäre. Sie haben die beste Erziehung und Bildung erhalten, das Beste von allem. Sie haben einen gesunden Verstand und einen gesunden Körper. Trotzdem wagen Sie es, Gott etwas vorzujammern? Ich persönlich habe genug davon. Jetzt hören Sie auf, sich wie ein kleines Kind zu verhalten und machen Sie etwas aus diesem neuen Leben, das Ihnen geschenkt wurde.«


  Edward war verblüfft. Sein alter Freund, der sanftmütige Charles, war völlig verschwunden. Der Mann vor ihm war plötzlich von Kopf bis Fuß Hochwürden Mr Tugwell und in der Tat sehr würdig.


  Widersprüchliche Gefühle stritten in Edward um die Oberhand. Er stand auf. Er wollte den Mann schlagen, gekränkt abmarschieren oder … lachen. Unsinnigerweise setzte sich der letzte Impuls durch. Ein Lächeln erhellte seine finstere Miene und er lachte leise in sich hinein.


  »Was ist los?«, fragte Charles gereizt.


  Edward lachte immer lauter, krümmte sich und stützte die Hände auf die Knie.


  Der Pfarrer runzelte die Stirn. »Ich sehe nicht, was ich Lustiges gesagt haben sollte, um solche Erheiterung auszulösen.«


  Edward legte seinem Freund eine Hand auf die Schulter. »Ich wollte, Sie hätten Ihr Gesicht gerade eben sehen können. Ich wollte, Ihr Vater hätte es gesehen. Wie es vor gerechtem Zorn strahlte! Er wäre sehr stolz auf Sie gewesen.«


  »Sie machen sich über mich lustig.«


  »Ganz und gar nicht. Alles, was Sie gesagt haben, war völlig zutreffend.« Edward klopfte seinem Freund auf den Rücken und der kleinere Mann fiel fast nach vorne. »Ich war wie gelähmt, aber Sie haben mich da herausgerissen, Charles, und ich bin Ihnen dankbar dafür.« Er legte den Arm um den Pfarrer und drehte ihn zur Tür. »Sie sollten wirklich Ihre Predigten auf diese Weise vortragen. Die alten Männer würden wach bleiben und die Witwen würden in Ohnmacht fallen.«


  Charles Tugwell verabschiedete sich, aber Edward beachtete nicht, wie sein Freund sich zurückzog. Stattdessen hatte er andere Szenen vor Augen, Erinnerungsfetzen von Begegnungen und Gesprächen mit Olivia. Andrew in ihrem Bett … wie sie sein Pferd zusammen gestriegelt hatten … die verstohlenen Momente in Matthews' Werkstatt, als sie gemeinsam am Puppenhaus gearbeitet hatten … das Eislaufen mit den Kindern … wie sie seinen Namen im Schlaf ausgesprochen hatte … die köstliche Tanzstunde …


  Was für ein Narr war er gewesen, was für ein unvernünftiger Narr. Ihm wurde hier und jetzt klar, dass er so nicht weitermachen konnte, dass er nicht länger an etwas festhalten würde, das ihm nicht gehörte. Es machte ihn zu einem reizbaren, misstrauischen Tölpel, der jeden anfletschte und ständig in der Angst lebte, sein Geheimnis könnte offenbar werden. Es musste aufhören. Das war es nicht wert.


  Edward schritt eilig und mit großer Zielstrebigkeit den Korridor entlang, im Bewusstsein, dass das neue Leben, von dem Tugwell gesprochen hatte, das ihm aufgezwungen worden war, wenigstens einen Vorteil hatte. Er konnte heiraten, wen er wollte, ohne Rücksicht auf Rang und soziale Verbindungen.


  Auf dem Weg zum Kinderzimmer nahm er immer drei Stufen auf einmal und ignorierte die weit aufgerissenen Augen eines jungen Dienstmädchens, das ihm mit langsamen Schritten entgegen kam. Er klopfte an Olivias Tür und als keine Reaktion kam, eilte er den Gang entlang und stürmte ins Schulzimmer. Es verblüffte ihn, seinen Vater dort zu sehen. Dieser stand am Fenster und spähte hinaus.


  »Sie ist nicht mehr da, Edward.«


  Edward sank das Herz. »Nicht mehr da? Ist sie weggelaufen?«


  »Nein, nicht ›weggelaufen‹. Das konnte ich verhindern, aber auch nur mit knapper Not. Deine Fehler auszubügeln, ist keine leichte Aufgabe.«


  »Ich war im Unrecht, ich weiß. Vollkommen, unverzeihlich im Unrecht. Hast du ihr nicht gesagt, dass ich nie wirklich geglaubt habe, sie wäre für diese Briefe verantwortlich? Ich war wütend, ohne Sinn und Verstand. Ich dachte nicht –«


  Sein Vater hob eine Hand. »Ja, ja, aber sie wollte das Haus trotzdem verlassen.«


  Edward wischte sich mit der Hand übers Gesicht. »Wo ist sie?«


  Der Earl setzte sich an den Schreibtisch und wirkte zum ersten Mal, seit Edward sich erinnern konnte, älter als er war. »Ich halte es im Moment für das Beste, es dir nicht zu sagen«, antwortete er. »Ich glaube, es wäre unklug von dir, ihr jetzt hinterherzuhetzen, wenn ihr so viel daran gelegen war, von hier wegzukommen.«


  »Von mir wegzukommen.«


  »Nun ja, das stimmt. Und kannst ihr das verdenken, nachdem du sie der Erpressung beschuldigt hast, ganz zu schweigen von deiner alles andere als begeisterten Reaktion auf die Idee, sie zu meinem Mündel zu machen?«


  Edward stöhnte. »Sie kann gern dein Mündel sein. Sie kann von mir aus auch deine Tochter sein. Ich bin bereit, diese Scharade zu beenden. Felix kann alles bekommen – den Titel, das Anwesen, die Adelswürde. Ich will nur –«


  Als er seinen Satz abbrach, zog der Earl die Brauen in die Höhe. »Ja?«


  Edward drückte sich einen gekrümmten Finger an die Lippen. »Für das, was ich will, wird später noch genug Zeit sein, so Gott will. Lass uns jetzt erst einmal eine Möglichkeit finden, unserem Gegner den Wind aus den Segeln zu nehmen.«
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    Männer … betrachten eine kluge Frau mit geschultem Verstand normalerweise mit eifersüchtigem, bösartigem Blick.

  


  
    John Gregory, A Father’s Legacy to His Daughters, 1774

  


  
    
  


  Mit schnellem Schritt führte Edward seinen Vater zu seinem Lieblingsplatz im Wald. Ein Ast gab nach und durch die Bäume konnte Edward sehen, wie Croome in einiger Entfernung auf dem Boden kniete – was er dort tat, ließ sich nicht erkennen. Croome stand auf und verschwand im Wald.


  »Warum zerrst du mich den ganzen Weg hierher?«, fragte Lord Brightwell etwas außer Atem.


  »Psst. Die Wände haben Ohren, wie man sagt. Es könnte zumindest so sein.« Edward sah sich um. Als er sich vergewissert hatte, dass sie allein waren, sagte er: »Jetzt können wir reden. Ich habe über unseren gierigen Feind nachgedacht.«


  »Natürlich werden wir einer so gemeinen Forderung nicht nachkommen.«


  »Oh doch!«


  »Was? Damit der Kerl dann nächste Woche hundert Guineen verlangt und nächstes Jahr tausend?«


  Edward schüttelte den Kopf. »Wir werden ein paar Schillinge in einen Beutel packen und als Köder in Sackvilles Pflanzgefäß legen. Wir werden abwarten und beobachten, wer das Geld abholt, dann haben wir unseren Mann. Oder unsere Frau.«


  »Und was sollen wir mit dem Halunken machen, wenn wir ihn – oder sie – geschnappt haben?«


  »Ich habe nicht die geringste Ahnung. Aber zumindest werden wir wissen, mit wem wir es zu tun haben.«
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  Am Abend von Mariä Verkündigung schlüpften Edward und sein Vater durch die enge Tür in der Friedhofsmauer. Sie platzierten sich auf der Granitbank hinter dem Mausoleum des zweiten Lord Brightwell. Von hier aus hatten sie über eine Bisleyfeld genannte Ansammlung von Gräbern hinweg einen guten Blick auf die Grabstätten der Bradleys und von Ezra Sackville.


  »Siehst du dort das Grab deiner Mutter?«, flüsterte der Earl. »Und den Blumenständer daneben?«


  Edward spähte durch die Dunkelheit. »Ja?«


  »Dort habe ich unseren totgeborenen Sohn begraben.«


  Edward starrte auf die Stelle und fühlte, wie ihm ein Schauder über den Rücken lief. Nach Anbruch der Dunkelheit war es auf dem Friedhof schon unheimlich genug, auch ohne an mitternächtliche heimliche Beerdigungen zu denken.


  Edward schaute auf das massive Pflanzgefäß aus Stein und konnte sich nicht vorstellen, wie ein Mann es bewegen sollte.


  »Allein?«


  »Ja … ich war damals natürlich noch jünger. Und ich hatte furchtbar Angst, jemand würde mich erwischen.«


  Sie warteten ein paar weitere Minuten schweigend, Augen und Ohren hellwach, um das Näherkommen des Erpressers wahrzunehmen. Eine Eule schrie und sein Vater zuckte zusammen. Edward legte eine Hand auf seinen Arm.


  Eine Wolke, die den größten Teil des Mondes verdeckt hatte, wurde vom Wind weggeweht, der durch die Eiben blies. Im Glanz des Mondlichts war Sackvilles Grab nun deutlicher zu sehen. Eine Gestalt stand davor, obwohl sie nicht gehört oder gesehen hatten, wie jemand den Friedhof betrat.


  »Was …«, flüsterte sein Vater, aber Edward drückte seinen Arm, um ihn zum Schweigen zu bringen.


  Sie beobachteten, wie die Gestalt in den Blumenständer griff, die Hand jedoch leer wieder herauszog. Sie hatte den weißen Beutel nicht genommen. Sein Vater wollte aufstehen, doch Edward verstärkte den Druck auf seinen Arm. »Warte.«


  Edward zögerte aus zwei Gründen. Zum einen wollte er die Person mit dem Geld in der Hand schnappen, damit ihre Schuld offenkundig war. Zum anderen kam ihm etwas an der dünnen Gestalt vertraut vor.


  »Es ist Avery Croome«, flüsterte Edward.


  »Was? Das kann ich nicht glauben.«


  Erstaunlicherweise konnte Edward es auch nicht glauben und blieb nachdenklich an Ort und Stelle sitzen.


  Statt noch einmal in das Pflanzgefäß zu fassen und das Geld zu suchen – vielleicht hätten sie doch einen größeren Beutel verwenden sollen, wie sein Vater vorgeschlagen hatte – oder sich umzudrehen und zu gehen, schlich Croome um einen gemeißelten Grabstein aus vornormannischer Zeit und verschwand.


  »Wo ist er hingegangen? Gibt es hinter dem Bisleyfeld noch eine Pforte?«


  »Nicht dass ich wüsste. Vielleicht hat er sich auf die Lauer gelegt?«


  »Unseretwegen? Meinst du, er weiß, dass wir hier sind?«


  »Psst.«


  Fußtritte näherten sich durch das Friedhofstor, deutlich war das Geräusch von Stiefelabsätzen auf dem Pflasterstein zu hören. Wer war das? Edward fürchtete, es könnte Charles Tugwell sein, der zum Beten herkam, oder, noch schlimmer, der Wachtmeister auf seiner Runde. Auch wenn der Wachtmeister zweifellos mehr Geschick bei der Ergreifung des Erpressers zeigen würde, wollten sie doch vermeiden, dass die Geschichte öffentlich bekannt wurde.


  Die Gestalt verließ den gepflasterten Weg und wandte sich in ihre Richtung. Edward und sein Vater rührten sich nicht. Im Schutz der Grabsteine und der Schatten saßen sie unbemerkt auf ihrer Bank.


  Eine Fledermaus flog dicht über sie hinweg und streifte die Haare auf Edwards unbedecktem Kopf. Er zuckte nicht einmal zusammen, so sehr konzentrierte er sich auf die herannahende Gestalt. Sie trug einen Umhang mit Kapuze, dunkel wie die Nacht, die sie umfing. Unter dem schwarzen Schatten der Kapuze leuchtete ein sichelförmiges Stück Gesicht blass im Mondlicht.


  »Ist es eine Frau?«


  »Psst …«


  Edward hielt die Person nicht für eine Frau – der Gang wirkte sehr maskulin. Aber es könnte ein Trick sein.


  Die verhüllte Gestalt ging direkt auf Sackvilles Grab zu, als sei der Weg selbst im Dunklen vertraut. Ein Arm hob sich, und Edward sah das kurze Aufleuchten einer hellen Hand, als sie in den »Blumenständer« griff – tiefer und tiefer …


  Plötzlich durchschnitt ein bösartiges metallisches Scheppern die Stille und die Gestalt kreischte auf. Eine Sekunde lang waren Edward und sein Vater starr vor Schreck. Die Kapuze des Erpressers fiel zurück und Edward sah, dass es ein weißhaariger Mann war. Immer noch schreiend zog der Mann seine Hand hervor – und gleichzeitig das stählerne Fangeisen, in das die Hand eingeklemmt war.


  Sein Vater wandte sich Edward zu, die Augen im Mondlicht weit aufgerissen. »Hast du …?«


  Edward stand auf und schüttelte den Kopf. »Croome.« Er stürmte vor. Seine aufgestaute Wut gegen den unbekannten Feind fiel in sich zusammen, als er den Mann so erbärmlich schreien hörte. Croome erreichte den Erpresser vor ihm.


  »Mach das ab, mach das Ding von mir ab«, flehte der Mann.


  »Sag mir, wer dich geschickt hat«, forderte Croome mit seiner schroffen Stimme.


  »Um Himmels willen – mach das ab! Mein Arm ist gebrochen.«


  »Croome …«, drängte Edward leise.


  »Wer hat dir das aufgetragen, Borcher?« Croome blieb hartnäckig. »Wer?«


  »Niemand.«


  Croome schob einen Pflock in den Hebel des Fangeisens, doch statt es zu öffnen, erhöhte er den Druck.


  »Aufhören! Ist ja gut!«


  Croome senkte den Pflock.


  »Eine Frau ist vorbeigekommen«, fing der Mann atemlos an, »und hat Fragen über die Niederkunft von Lady Brightwell gestellt, weil meine Frau damals Hebamme war, Gott hab sie selig. Ich hab jahrelang nicht mehr dran gedacht, bis die Frau mich wieder erinnert hat. Sie hat verraten, dass Lord Brightwell ein Geheimnis hat.« Er keuchte und schwitzte heftig. »Mein Sohn Phineas hat gedacht, es wäre ihm vielleicht viel wert, dass es nicht bekannt wird. Er hat den Brief geschrieben. Ich hab selbst nie schreiben gelernt.«


  Croome öffnete die Falle. »Phineas Borcher. Ich hab mir schon gedacht, dass er damit zu tun hat.«


  Edward sah, wie die Wunde des Mannes blutete, und suchte in seiner Tasche nach einem sauberen Taschentuch. »Wer war die Dame, die bei Ihnen war?«, fragte er.


  »Oh, Lord Bradley! Ich …« Der alte Mann wirkte betroffen, ihn zu sehen. »Ich weiß es nicht. Sie trug einen schwarzen Schleier. Ich hab ihr Gesicht nicht gesehen.«


  Edward reichte ihm wortlos das Taschentuch.


  Er drückte es auf die Wunde. »Ich wollte Ihnen nie etwas Böses. Sie–«


  »Sondern nur mir?«, fragte sein Vater und stellte sich neben Edward.


  Der Mann riss die Augen noch weiter auf. »Du liebe Güte. Lord Brightwell! Ich wollte nie … ich weiß gar nicht wirklich, um was es geht.«


  Edward wandte sich an Croome. »Haben Sie uns im Wald belauscht?«


  Der Wildhüter nickte knapp.


  »Aber trotzdem, woher –«


  Croome hob eine Hand. »Sagen wir mal, unglücklicherweise bin ich mit dem Sohn dieses Mannes bekannt. Und ich achte darauf, zu erfahren, was er treibt. Ich hab ihn prahlen hören, er würde Ihre Börse erleichtern, Mylord.«


  »Wir wollten wirklich nichts Böses«, jammerte der Mann. »Phineas hat gesagt, wir könnten auf diese Art einfach an Geld kommen, und die Zeiten sind hart, wissen Sie.«


  Croome machte ein finsteres Gesicht. »Und sie werden bald noch härter.«
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    Mein Kindermädchen war meine Vertraute. Bei ihr redete ich mir meinen Kummer von der Seele.

  


  
    Winston Churchill, My Early Life

  


  
    
  


  Olivia hatte Audrey und Andrew im Stich gelassen und war abgereist, ohne sich von den Menschen, die sie in Brightwell Court ins Herz geschlossen hatte, zu verabschieden – auch Miss Ludlow und Mr Tugwell hatte sie nicht auf Wiedersehen gesagt. Das bedauerte sie sehr. Trotzdem verbrachte sie eine wesentlich angenehmere Zeit bei der Familie ihrer Mutter, als sie erwartet hätte. Sie hatte sich Sorgen gemacht, wie Mr Crenshaw ihr begegnen würde, nachdem ihre Mutter eine so unpassende Ehe geschlossen hatte und jetzt verschwunden war und es möglicherweise eines Tages einen Skandal geben könnte. Aber Mr Crenshaw, ein kleiner, kahl werdender Mann mit fröhlichem Gesicht und lustigen braunen Augen, versicherte ihr herzlich, dass er sich ziemlich daran gewöhnt habe, skandalträchtige Hawthorns bei sich aufzunehmen, die von zu Hause vertrieben worden und vom Glück verlassen seien – und dass es ihm außerordentlich gefallen würde, die nächste von ihnen unter seine Fittiche zu nehmen. Es sei schon zu lange her, seit er dies das letzte Mal getan habe, fügte er augenzwinkernd hinzu und lächelte seine Frau an. Olivia musste unwillkürlich auch lächeln.


  Wie Olivia aufgrund der wenigen Zeilen vermutet hatte, die Georgiana Crenshaw unter die Nachricht ihrer Großmutter gesetzt hatte, mochte sie ihre Tante auf Anhieb. Sie war herzlich und liebenswürdig und benahm sich ungezwungen und ungekünstelt. Vielleicht lag es an der Ähnlichkeit mit ihrer Mutter, auf jeden Fall hatte Olivia das Gefühl, Georgiana schon seit Jahren zu kennen.


  Ihre Großmutter war zunächst etwas vorsichtig und steif und stellte Olivia viele Fragen über ihre Kindheit und Erziehung. Zu Olivias Erleichterung vermied sie es, nach Mr Keene zu fragen. Trotzdem merkte Olivia, dass sich ihre Großmutter ernsthaft Mühe gab, die fast unbekannte Enkelin willkommen zu heißen. Das rührte sie.


  Die Crenshaws bedrängten sie, so lange zu bleiben, wie sie wollte. Olivia hoffte, im Herbst mit dem Unterricht in der Schule anfangen zu können, und nahm dankbar die Einladung an, den Sommer in Faringdon zu verbringen.


  Olivia war noch keine Woche bei ihren Verwandten, als der Lakai der Crenshaws Lord Brightwell ankündigte und ihn in den Morgensaal führte. Olivia stand auf und war in seiner Gegenwart plötzlich nervös, was sie vorher nicht so erlebt hatte. Dass seine sonst so gelassene Miene angespannt wirkte, verstärkte ihre Aufregung noch.


  »Geht es den Kindern gut?«, fragte sie.


  »Ja, obwohl sie natürlich enttäuscht waren, als sie von Ihrer … Abreise … erfuhren.«


  »Ist Mrs Howe sehr ärgerlich?«


  Er lachte freudlos. »Ich denke, meine Nichte wittert ein neues Geheimnis, dem sie auf den Grund gehen möchte.«


  Olivia hätte zu gern gewusst, wie Lord Bradley auf ihr Verschwinden reagiert hatte, aber sie wollte nicht danach fragen. Plötzlich fiel ihr wieder ein, was sich gehörte, und sie sagte: »Bitte, nehmen Sie Platz.« Sie setzte sich auf ihren Stuhl zurück, aber er blieb stehen. Er zog etwas aus seiner Jackentasche.


  »Olivia, ich habe etwas für Sie.«


  »Bitte nicht noch ein Geschenk! Sie haben mir schon viel zu viel geschenkt.«


  »Nein, dieses Mal nicht.« Sein ernster Tonfall erschreckte sie.


  »Was ist es?«


  Er entfaltete ein rechteckiges Blatt aus dickem Papier und hielt es ihr hin. Sie nahm es so vorsichtig entgegen, als fürchte sie, davon gebissen zu werden. Sie hielt die gedruckte Nachricht schräg, damit das Licht vom Fenster besser darauf fiel, las sie schnell, hielt die Luft an und las sie noch einmal.


  
    Olivia Keene

    24 Jahre alt, dunkle Haare, blaue Augen

    Wer Informationen über sie geben kann, melde sich bitte bei der

    Mädchenschule St. Aldwyns

  


  »Wo haben Sie das her?«, hauchte Olivia.


  »Es wurde von einem bezahlten Boten gebracht, der nicht sagen konnte oder wollte, von wem es kam.«


  Olivia wurde gleichzeitig von Angst und Hoffnung erfüllt. »Das Blatt sieht ein bisschen verblasst aus, und ich bin inzwischen fünfundzwanzig. Vielleicht hat mein Vater das abgeschickt, bevor er nach Brightwell Court kam.«


  »Meinen Sie? Aber warum sollte er die Vermittlung einer Schule in Anspruch nehmen?«


  »Weil er schlau ist. Er wusste, ich würde denken, dass meine Mutter nach mir suchte. Oder es könnte auch von ihr ausgehen«, gestand sie ein. »Vielleicht ist sie endlich gekommen und will mich finden.«


  »Aber Sie haben doch einen Brief an die Schule geschickt und mitgeteilt, wo Sie sich aufhielten.«


  »Das stimmt. Aber das war vor einigen Monaten. Vielleicht erinnerte sich die Leiterin nicht mehr daran.« Sie hob den Kopf und merkte, dass er sie eindringlich ansah. Sie fragte: »Können Sie mich bitte nach St. Aldwyns bringen?«


  Er nickte. »Die Kutsche wartet direkt vor der Tür.«
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  Lord Brightwell bat Olivia, in der geschlossenen Kutsche auf ihn zu warten und ging die paar Schritte von der Zufahrt zur Tür der Schule. Olivia schaute vorsichtig hinter dem Vorhang des Kutschenfensters hervor und beobachtete, wie eine dünne, ältere Frau zur Tür kam. Lord Brightwell stellte sich vor, die Frau knickste und gab sich als Miss Kirby zu erkennen, eine der Schulleiterinnen.


  Der Earl zog die Notiz aus seiner Tasche und zeigte sie ihr. »Deswegen bin ich da.«


  Sie warf kurz einen Blick darauf. »Verzeihen Sie, Mylord, aber was hat das mit Ihnen zu tun?«


  »Vielleicht eine Menge.« Er zögerte. »Können Sie mir sagen, ob Sie im Auftrag eines Familienmitglieds handeln?«


  Nun zauderte die Frau. »Ich weiß nicht … das heißt, ich habe nicht die Freiheit, das zu sagen.«


  »Ich würde sehr gern mit dieser Person sprechen.«


  »Ich fürchte, meine Schwester, die besser wüsste, wie wir vorgehen sollen, ist im Moment nicht zu Hause. Könnten Sie vielleicht ein andermal wiederkommen?« Sie machte Anstalten, die Tür zu schließen.


  »Olivia wird enttäuscht sein«, erwiderte er geschickt und die Tür öffnete sich wieder.


  Das Gesicht der Frau wurde lebhaft. »Haben Sie sie gesehen, Mylord?«


  »Ja. Sie hat die vergangenen Monate in Brightwell Court verbracht. Ich möchte sie gern zu meinem Mündel machen.«


  »Ist sie jetzt hier?« Olivia hörte die unterdrückte Aufregung in der Stimme der Frau.


  Wieder zögerte der Earl. Er wollte ihren Aufenthaltsort nicht verraten, solange er nicht wusste, wer nach ihr suchte. »Gegenwärtig nicht. Aber ich weiß, wo sie ist.«


  »Und geht es ihr gut?«


  Olivia hörte nicht, was der Earl darauf antwortete.


  »Das ist eine großartige Neuigkeit. Ich werde diese Information an… an den Auftraggeber weiterleiten.«


  »Danke.« Der Earl gab der Frau seine Karte.


  »Ich denke, ich sollte Ihnen sagen, Mylord«, begann Miss Kirby nervös, »dass Sie nicht der Erste sind, der sich nach Miss Keene erkundigt.«


  Eine dunkle Vorahnung erfüllte Olivia, als sie das hörte. War ihr Vater in der Schule gewesen, bevor er nach Brightwell Court gekommen war?


  »Oh. Wer war das?«, fragte Lord Brightwell.


  »Die Frau nannte keinen Namen.«


  »Eine Frau? Wie alt war sie? Wie sah sie aus?«


  Olivia war zwischen Hoffnung und Zurückhaltung hin- und hergerissen. War es doch ihre Mutter gewesen?


  »Das kann ich leider nicht sagen. Sie war völlig verschleiert. Eine wohlhabende Frau, würde ich annehmen. Sie hatte auf jeden Fall eine distinguierte Stimme. Nicht alt, aber auch kein Mädchen mehr.«


  War die verschleierte Frau wirklich ihre Mutter? Hatte sie sich verkleidet, um nicht von Simon Keene erkannt zu werden, weil sie nicht wusste, dass er verhaftet worden war?


  »Was hat sie gesagt?«, wollte der Earl wissen.


  »Sie versuchte meine Schwester zu überreden, ihr zu verraten, wer nach Miss Keene suchte und aus welchem Grund. Sie sagte, sie würde gern mit dieser Person über Miss Keene sprechen.«


  »Aber sie haben kein solches Treffen arrangiert?«


  »Meine Schwester war versucht, es zu tun. Die Frau schien so ernsthaft besorgt. Aber im letzten Moment hatte sie das Gefühl, es sei doch nicht richtig.«


  »Gott sei Dank.«


  »Am Freitag um zwei Uhr will diese Frau zurückkommen.«


  »Dann dürfen Sie mich am Freitag um ein Uhr erwarten.«
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  Entschlossen, seine Niedergeschlagenheit zu überwinden, schleppte Edward seine müden Knochen die vielen Stufen zum Kinderzimmer hoch. Er war in letzter Zeit nicht mehr so oft dort gewesen und kannte den Grund. Aber ein Besuch bei seinen jungen Verwandten würde ihn vielleicht aufheitern.


  Er traf nur auf Miss Peale, die reglos in ihrem Schaukelstuhl saß und ins Leere starrte.


  »Hallo Miss Peale«, begrüßte er sie freundlich. »Wie geht es Ihnen?«


  »Master Edward, mein lieber Junge.«


  »Wo sind die Kinder?«


  »Becky ist mit den beiden älteren nach draußen gegangen. Alexander macht sein Schläfchen.«


  Er nickte und fragte dann: »Sie waren hier, als ich zur Welt kam, nicht wahr?«


  Sie lächelte. Ihre Augen glänzten seltsam abwesend. »Das stimmt. Ich war die Kindbettpflegerin für Ihre arme Mama. Wie geht es Lady Brightwell? Ist sie immer noch so traurig?«


  Er zögerte. Die Erkenntnis, dass die Geisteskraft seiner treuen Kinderfrau nachließ, traf ihn schwer. Spontan beschloss er, sie nicht an die vergangenen Ereignisse zu erinnern. »Ganz recht. Warum ist sie traurig, Miss Peale?«


  »Dummer Junge. Weil ihre Babys gestorben sind.« Sie schaute an ihm vorbei auf einen unsichtbaren Gegenstand oder eine alte Erinnerung.


  Ihm stockte der Atem. »Alle von ihnen, Miss Peale?«


  Sie seufzte. »Alle von ihnen.«


  Vorsichtig fragte er: »Hat es Ihnen etwas ausgemacht, als sie mich als ihr eigenes Kind angenommen haben?«


  »Warum sollte ich? Sie sagten, ich könnte als Ihr Kindermädchen hierbleiben und dazu noch einen hohen Lohn bekommen.« Sie schaute zu ihm hoch. »Wissen Sie, dass ich mehr verdiene als Hodges? Mrs Hinkley hat einmal eine Bemerkung darüber gemacht.« Sie kicherte. »Ich wäre auch für weniger geblieben. Ich habe Sie vom ersten Moment an geliebt. Sie sahen damals genau wie Alexander aus.«


  »Ja«, murmelte er, und versuchte, sich seine Betroffenheit nicht anmerken zu lassen. »Sie waren ein gutes Kindermädchen und haben unserer Familie gut gedient.«


  Sie nickte und ihr Blick trübte sich verwirrt. War ihr gerade klar geworden, dass sie etwas zugegeben hatte, was sie nie hätte verraten dürfen?


  Plötzlich durchzuckte ihn ein anderer Gedanke. Könnte sie die Briefe geschrieben haben? Verwirrt, wie sie war? Ihm wurde bewusst, dass er ihre Schrift nicht erkennen würde. Hatte er sie je gesehen? Aber etwas, das Miss Keene einmal gesagt hatte, kam ihm in den Sinn.


  Er sagte: »Ja, Sie waren ein ausgezeichnetes Kindermädchen, aber Sie haben nie Lesen und Schreiben gelernt, nicht wahr?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann Sie nicht belügen, Master Edward.« Sie zuckte zusammen. »Aber bitte sagen Sie es niemand. Das war all die Jahre mein beschämendes Geheimnis.«


  Dieses Geheimnis hatte sie gehütet, dachte er etwas zynisch.


  »Wie hieß meine Mutter?«, fragte er, entschlossen, ihren gegenwärtigen Geisteszustand auszunutzen.


  Miss Peale schüttelte langsam den Kopf, den Blick wieder in weiter Ferne. »Arme Alice Croome …«


  Sein Herz setzte einen Schlag lang aus. Croome? Das kann nicht sein. Hatte Croome eine Frau? Eine Tochter? Eine Nichte? Er hätte nicht damit gerechnet.


  »Ist das ihr Name?«, bedrängte er sie. »Ist Alice Croome meine Mutter?«


  Miss Peale hob ruckartig den Kopf. Ihr Mund war streng und das Feuer in ihren Augen hätte ihn als Junge in Angst und Schrecken versetzt. »Ihre Mutter ist natürlich Lady Brightwell«, blaffte sie. »›Wer ist meine Mutter …?‹ Was für ein Unsinn!«
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    Besonders in Mode war die Schule von Mrs Devis im Queen Square, wo Tanzmeister, Musiklehrer und Zeichenlehrer stark in Erscheinung traten.
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  Olivia verbrachte ein paar unruhige Tage bei ihrer Tante und ihrer Großmutter, bevor Lord Brightwell sie wie versprochen abholte und erneut nach St. Aldwyns brachte.


  Als die Kutsche an der Schule eintraf und Lord Brightwell wieder allein zur Tür ging, schien Miss Kirby aufgeregter und nervöser als je zuvor. »Oh, Sie sind es, Lord Brightwell. Ich fürchtete, es könnte diese verschleierte Frau sein, die noch einmal zurückkommt.«


  »War sie bereits hier? Es ist noch nicht einmal ein Uhr.«


  »Sie kam früh. Und sie war sehr verärgert, als ich ihr nicht sagte, was sie gern wissen wollte. Sie haben sie ganz knapp verpasst.«


  Olivia, die sich in nächster Nähe in der Kutsche befand, schaute zum hinteren Fenster hinaus und sah, wie eine Gestalt in dunklem Umhang, Hut und dichtem Schleier in eine Kutsche stieg, die an der Hauptstraße wartete. Ihr sank das Herz. Hatte sie gerade eben ihre Mutter verpasst?


  »Meine Schwester ist unterwegs, um eine neue Schülerin von der Abendpostkutsche abzuholen«, erklärte Miss Kirby. »Wäre es Ihnen recht, in, sagen wir, einer Stunde wiederzukommen?«


  »Danke. Können mein Mündel und ich eine Runde durch die Schule drehen, während wir warten?«


  Olivia hörte ihr Stichwort und stieg aus der Kutsche.


  Miss Kirby beobachtete mit scharfem Blick, wie Olivia näher kam. Sie geriet ins Stocken. »Ich weiß nicht … Das heißt, das ist eigentlich kein günstiger Zeitpunkt, Mylord. Da meine Schwester nicht da ist, verstehen Sie. Und ich muss in drei Minuten im Unterricht sein. Der Tanzmeister bricht pünktlich um ein Uhr auf.«


  Olivia streckte die Hand aus. »Ich bin Olivia Keene«, sagte sie.


  Miss Kirbys Mund stand weit offen, als sie Olivias Hand schüttelte. »Sie sind das?« Sie biss sich auf die Lippe. »Wenn nur … Aber meine Schwester hat strikte Anweisungen hinterlassen. Vielleicht könnte Miss Keene allein warten?«


  »Miss Keene bleibt bei mir, unter meinem Schutz«, stellte Lord Brightwell klar. »Sie verstehen.«


  »Ich glaube nicht, dass das … Oh, ich muss wirklich gehen. Hören Sie. Wenn Sie mir folgen, bringe ich Sie in den Salon. Dort können Sie warten und ich schicke meine Schwester zu Ihnen, sobald sie wieder daist.«


  »Sehr freundlich von Ihnen, Miss Kirby.«


  Die Frau drehte ihren Kopf von einer Seite zur anderen, während sie die beiden in die Schule und durch einen kurzen Gang in einen kleinen, ordentlichen Salon führte. »Warten Sie hier«, sagte sie und schloss die Tür fest hinter sich.


  »Recht vorsichtig, unsere Miss Kirby«, bemerkte der Earl.


  »Das ist mir auch aufgefallen.«


  »Ich hoffe, sie sind nicht damit beschäftigt, Schülerinnen zu entlausen oder etwas in der Art, wofür sie keine Zuschauer wollen.«


  Olivia gab keine Antwort, sondern ging langsam durchs Zimmer. »Hier wollte ich hin, bevor ich den Abstecher nach Brightwell Court gemacht habe«, erklärte sie. »Ich hatte gehofft, sie könnten noch eine Lehrerin brauchen.«


  »Sie hoffen es immer noch, wie ich sehe.«


  »Bitte halten Sie mich nicht für undankbar.«


  »Das tue ich nicht. Sie sind ganz und gar die Tochter Ihrer Mutter. Natürlich wollen Sie unterrichten. Immer wenn ich Sie mit Audrey und Andrew sehe, kommt es mir vor, als hätte ich Dorothea wieder vor mir.«


  »Was das angeht, Mylord – denken Sie das Gleiche wie ich? Über die verschleierte Frau, meine ich.«


  Er runzelte die Stirn. »Das bezweifle ich.«


  »Sie glauben nicht, dass es meine Mutter war, die sich in dieser Verkleidung auf den Weg gemacht hat, um mich zu suchen?«


  »Nein, das glaube ich nicht«, antwortete er kurz und ohne Zögern.


  Sie wollte ihn bitten, ihr das zu erklären, als ein gedämpftes Lachen durch die verschlossene Tür drang.


  Mit einem Ruck drehte sich Olivia zu Lord Brightwell um und klammerte sich an seine Unterarme. »Es ist Mutter!«, flüsterte sie. Aufregung machte sich in ihrem ganzen Körper breit.


  Der Earl betrachtete sie mitfühlend. Er schüttelte den Kopf und sagte bittend: »Olivia …«


  Olivia eilte zur Tür, öffnete sie vorsichtig ein paar Zentimeter und lauschte. Wieder war das Lachen irgendwo im Schulhaus zu hören.


  »Das ist sie! Ich weiß es!« Olivia stürmte aus dem Salon. Tatsächlich war es lange her, seit sie ihre Mutter zuletzt hatte lachen hören, aber der Klang berührte etwas in ihrer Seele. Sie stieß die erste Tür auf, an die sie kam.


  »Mutter?«


  Ein dreizehn oder vierzehn Jahre altes Mädchen schaute erschrocken von ihrem Schreibtisch hoch.


  »Verzeihung«, murmelte Olivia und zog sich rückwärts zurück. Sie kam sich unbeschreiblich dumm vor.


  Lord Brightwell stand in der Tür des Salons und bedeutete ihr lautlos, wieder zurückzukommen. Aber Olivia hatte das Lachen erneut gehört, es kam von irgendwo über ihr. Sie rannte zur Treppe, die ganz in der Nähe war, hob die Röcke etwas an und bewegte sich mit schnellen Schritten nach oben. Sie eilte durch den Gang zu einer offenen Tür und schaute hinein. Eine Frau saß mit dem Rücken zur Tür an einem niedrigen Tisch. Vor ihr standen zwei Mädchen, ungefähr in Audreys Alter, und machten ein Spiel mit französischen Vokabelkarten. Die Mädchen bemerkten Olivia als Erste.


  »Was gibt es?« Die Frau drehte ihre schmalen Schultern und den dunkelbraunen Kopf und zeigte auf diese Weise ein unendlich vertrautes Profil.


  Olivias Magen schlug Purzelbäume und jeder einzelne Muskel spannte sich an.


  Die Frau riss die Augen weit auf. Sie sprang auf und drückte ihre Hand aufs Herz. Olivia und ihre Mutter starrten sich fassungslos an.


  »Olivia!« Dorothea Keene streckte die Arme aus und zog ihre Tochter an sich.


  »Oh Mama, wir haben uns solche Sorgen gemacht«, sagte Olivia mit Tränen in den Augen. »Wir hielten dich für tot.«


  »Olivia, lass dich anschauen. Bis vor ein paar Tagen war ich diejenige, die dachte, sie hätte dich für immer verloren.« Ihre Mutter drückte sie wieder fest an sich. Dann spürte Olivia, wie sie erstarrte. »Oliver …«, hauchte ihre Mutter.


  Olivia drehte sich um und entdeckte, dass Lord Brightwell sichtbar erschüttert auf der Schwelle stand.


  »Es war wirklich Mama, die ich gehört habe«, erklärte Olivia atemlos. »Habe ich es Ihnen nicht gesagt?«


  »Ja …«, murmelte der Earl, ohne die Augen von Dorotheas Gesicht zu nehmen. »Hallo … Mrs Keene.«


  »Mylord.« Ihre Mutter machte einen ruckhaften Knicks, dem die übliche Anmut fehlte. »Ich habe in Arlington nach Olivia gefragt, aber der einzige Neuankömmling, von dem mir erzählt wurde, war eine Taubstumme.«


  Olivia blickte zu Lord Brightwell und kicherte verlegen. »Das ist eine lange Geschichte, Mama …«
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  Miss Kirby servierte ihnen Tee im Salon. Sie entschuldigte sich und erklärte, dass sie Anweisung gehabt hätten, Mrs Keenes Anwesenheit nur ihrer Tochter zu offenbaren, und auch nur dann, wenn die Tochter allein wäre.


  »Es tut mir leid, dass ich nicht früher kommen konnte, Olivia«, sagte ihre Mutter. »Nachdem du weg warst, nahm Muriel mich mit zu ihrer Schwester aufs Land. Ich wollte ursprünglich nur ein paar Tage bleiben, um mich von … um mich zu erholen …« Sie warf den anderen einen Blick zu und wandte sich dann wieder an Olivia. »Aber ich fürchte, ich wurde gefährlich krank. Deswegen und dann aufgrund der unpassierbaren Straßen war ich gezwungen, ihre Gastfreundschaft einige Monate in Anspruch zu nehmen. Mir gelang es erst Anfang März, nach St. Aldwyns zu kommen. Dort hängte ich dann die Suchmeldung nach dir aus.« Sie lächelte Miss Kirby an, die ihnen Tee eingoss. »Als ich dich nicht fand, boten mir die Miss Kirbys freundlicherweise hier eine Anstellung an.«


  Olivia hielt es für eine gerechte Fügung, dass ihre Mutter die Stelle bekommen hatte, die sie selbst gern gehabt hätte. Es gab niemand, der besser dafür geeignet wäre oder sie mehr verdient hätte.


  »Hast du eine Kopie der Suchmeldung an Lord Brightwell geschickt?«, fragte sie.


  Dorothea Keene schüttelte den Kopf. »Ich hatte keinen Grund zu der Annahme, dass du nach Brightwell Court gehen würdest, statt hierher zu kommen.«


  Höflich fragte Olivia Miss Kirby, ob sie sich an den Brief erinnerte, den sie geschickt hatte und in dem sie nach einer Stelle gefragt und ihren Aufenthaltsort genannt hatte, falls ihre Mutter nach ihr fragen sollte.


  Die ältere Frau überlegte. »Ich erinnere mich vage, dass meine Schwester vor einigen Monaten einen Brief von Brightwell Court erwähnt hat, aber nichts über Dorotheas Tochter – das wüsste ich! Haben Sie Ihre Mutter nicht namentlich genannt?«


  »Ich bin sicher, dass ich Mrs Keene erwähnte.«


  »Aha. Aber wissen Sie, wir kannten sie nur als Miss Hawthorn. Meine Schwester hat zweifellos keinen Zusammenhang hergestellt. Den Namen Keene erfuhren wir erst, als Ihre Mutter zu uns kam. Ich vermute, dass meine Schwester den Brief bis dahin völlig vergessen hatte – ihr Gedächtnis ist nicht mehr das, was es einmal war. Meins auch nicht, fürchte ich.« Sie zuckte nervös zusammen. »Ich hoffe, Sie vergeben uns, meine Liebe.«


  »Natürlich vergebe ich Ihnen.«


  Als Miss Kirby sie allein ließ, sprang das Gespräch wild zwischen allen dreien hin und her, während sie versuchten, die Lücken zu füllen.


  »Vor ein paar Monaten schickte ich einen Mann nach Withington«, erklärte Lord Brightwell. »Aber Ihre Nachbarn redeten ihm ein oder ließen ihn zumindest in dem Glauben, dass Sie mit großer Wahrscheinlichkeit das neue Grab auf dem Friedhof belegten.«


  Dorothea nickte beschämt. »Das war Muriels Idee. Aber ich war damit einverstanden. Mir fiel nichts anderes ein, um ihm zu entkommen. Ich wusste, dass er sonst nach mir suchen würde.«


  Olivia platzte heraus: »Vater ist verhaftet worden. Du bist in Sicherheit.«


  Statt Erleichterung zu zeigen, war das Gesicht ihrer Mutter wie versteinert. Dann kräuselte sie die Stirn. »Dein Vater?«


  »Ja. Zuerst dachten wir, man hätte ihn deshalb verhaftet, weil er … dir etwas angetan hätte, aber Miss Cresswell –«


  »Olivia, nein«, unterbrach ihre Mutter. »Dein Vater hat nicht … Dachtest du, es wäre dein Vater gewesen, den du an jenem Abend niedergeschlagen hast?«


  Entsetzen und Verwirrung erfüllten Olivia. »Ja.«


  »Liebes, ich leugne nicht, dass dein Vater jähzornig veranlagt ist und viele Fehler hat. Aber er hat nie die Hand gegen mich erhoben. Es kam mir nie in den Sinn, dass du denken könntest, er wäre das.«


  »Ich … ich weiß, es war dunkel, aber ich sah, dass jemand ein Glas gegen den Kamin geworfen hatte, und seine Jacke auf dem umgefallenen Stuhl …«


  Mrs Keene schüttelte mit schmerzlicher, verwirrter Miene den Kopf.


  »Aber … wer war es dann, Mama? Wen habe ich niedergeschlagen?«


  Dorothea warf einen kurzen Blick zu Lord Brightwell und schaute dann wieder auf ihre Hände. »Vielleicht können wir uns später darüber unterhalten. Wir haben uns gerade erst wiedergefunden. Und … du sagst, dein Vater ist verhaftet worden?«


  »Miss Cresswell glaubt, dass die Anklage Unterschlagung lautet.«


  »Während andere Mr Keene die Verantwortung für Ihr … Verschwinden geben«, fügte Lord Brightwell hinzu. »Vor allem, da er aus dem Dorf geflohen ist, als wäre er schuldig.«


  Betroffen runzelte Dorothea die Stirn. »Ich könnte es nicht ertragen, wenn er für ein Verbrechen bestraft würde, das er nicht begangen hat«, sagte sie. »Glaubt ihr, irgendein Friedensrichter würde ihn ohne Beweise verurteilen?«


  »Wer liegt denn nun auf dem Friedhof?«, wollte Olivia wissen.


  »Eine arme Zigeunerin und ihr Kind, die beide bei der Geburt gestorben sind. Miss Atkins wusste, dass der Kirchenaufseher es niemals gestatten würde, eine solche Frau auf dem Friedhof zu begraben, wenn sie ihn um Erlaubnis bitten würde. Also fragte sie ihn nicht.«


  Olivia schüttelte immer wieder den Kopf.


  »Ich habe mich so schuldig gefühlt, so abartig. Zu denken, dass mein eigener Vater …«, Olivia hielt inne und schaute zwischen ihrer Mutter und Lord Brightwell hin und her. »Ist Simon Keene mein Vater?«


  Ihre Mutter starrte sie verständnislos an. Dann blickte sie zu Lord Brightwell, der neben ihrer Tochter saß, und langsam fing sie an, die Frage zu begreifen. Trotzdem zauderte sie.


  »Lord Brightwell dachte … das heißt, wir …«, stammelte Olivia.


  »Wir hatten die Hoffnung«, ergänzte der Earl und nahm Olivias Hand.


  »Ach, Olivia.« Unsicher verdüsterte sich ihr Gesicht. »Miss Kirby sagte mir, Lord Brightwell habe dich unter seinen Schutz genommen, aber ich hätte nie gedacht –«


  »Sie haben sie Olivia genannt«, sagte der Earl in beinahe klagendem Tonfall.


  Sie zuckte zusammen, als hätte sie sich weh getan. »Sehr töricht von mir, ich weiß. Aber in Wirklichkeit habe ich diesen Namen immer geliebt und hatte schon als Mädchen vor, eine Tochter eines Tages so zu nennen.« Sie streifte den Earl mit einem verlegenen Blick. »Und es stimmt, ich mochte den Namen auch aus anderen Gründen.«


  Dorothea schaute auf die verschlungenen Hände von Olivia und Lord Brightwell und Tränen stiegen ihr in die Augen. »Du liebe Güte…«


  Sie schluckte und senkte den Kopf. »Ich hatte gerade erfahren, dass ich ein Kind erwartete, als ich Brightwell Court verließ«, gab sie leise zu, die Wangen gerötet. »Und als Simon mich heiratete, war ihm das klar. Ich wusste mir nicht anders zu helfen. Wenn meine Familie von meiner Schande erfahren hätte, hätte sie nichts mehr mit mir zu tun haben wollen. Ich konnte nicht selbst für meinen Lebensunterhalt sorgen und darüber hinaus wollte ich, dass das Kind in einer Ehe zur Welt kam. Legitim.«


  Dorothea sah Oliver Bradley in die Augen und die Zeit schien stillzustehen. »Aber ich verlor das Kind kurz nach der Hochzeit.«


  »Warum hat er mich dann so abgelehnt?«, brach es aus Olivia heraus, die sich plötzlich sehr jung fühlte.


  »Ach, Olivia. Das war nicht deine Schuld.« Die Stimme ihrer Mutter bebte. »Er war furchtbar eifersüchtig und ich machte alles noch schlimmer, als ich nach der Fehlgeburt nach Brightwell Court zurückkehrte. Ich hätte das nicht tun sollen. Ich wollte mit eigenen Augen sehen, dass er wirklich und wahrhaftig verheiratet war und mich für immer verlassen hatte.«


  Dorothea wandte sich mit Tränen in den Augen an Oliver. »Ich sah Sie beide im Garten. Ich sah, wie Sie sie umarmten und küssten. Mehr wollte ich nicht sehen. Es brach mein Herz und befreite mich gleichzeitig.«


  Die Augen des Earls glitzerten feucht. »Ich wusste nicht, dass Sie da waren.«


  Dorotheas Blick kehrte zu Olivia zurück. »Ich fuhr am selben Tag nach Hause zurück und warf mich in Simons Arme, entschlossen, einen Neuanfang zu machen. Aber dann sagte ihm jemand, dass ich in der Kutsche Richtung Osten gesehen worden wäre, und er beschuldigte mich, an diesem Tag einen Liebhaber getroffen zu haben.« Sie atmete tief durch. »Ich versicherte ihm, dass es nicht so war. Und eine Weile lang dachte ich, er hätte mir geglaubt.«


  »Aber sogar er hält Lord Brightwell für meinen Vater!«


  Tränen liefen über Dorotheas Wangen. »Wenn wir nur damals nicht die römischen Ruinen besucht hätten.« Sie schüttelte den Kopf. »Ruinen, in der Tat.«


  »Ich dachte, wenn es wahr wäre, würde das erklären …«, begann Olivia, aber Tränen schnürten ihr die Kehle zu.


  Lord Brightwell fügte hinzu: »Ich habe Olivia gebeten, mir zu erlauben, dass ich sie öffentlich als mein Mündel annehme, obwohl wir uns nicht sicher sein konnten, dass sie meine Tochter ist. Aber Olivia hat sich standhaft geweigert. Sie muss es irgendwie in ihrem Herzen geahnt haben.«


  »Oh Olivia.« Zerknirscht schüttelte ihre Mutter den Kopf. »Deshalb habe ich mich nicht zu erkennen gegeben, als Lord Brightwell das erste Mal hier war. Ich dachte, du wärst vielleicht glücklicher mit ihm, anstatt wieder mit mir und meinem traurigen Los vereint zu sein.«


  »Olivia war trostlos, Sie verloren zu haben«, erklärte Lord Brightwell. »Ich könnte nie Ihren Platz einnehmen.«


  Leise rannen die Tränen über Olivias Gesicht.


  »Es tut mir leid, dass dir all das zugestoßen ist, Olivia. Am meisten tut es mir leid, dass du so schlecht von deinem Vater gedacht hast.« Ihre Mutter legte die Hand ans Kinn. »Das Leben war nicht immer so grässlich, oder? Wir kamen zeitweilig ganz gut miteinander aus, wenn dein Vater nüchtern war …«


  Olivia fühlte sich wie taub. Ihre Mutter sprach weiter, doch ihre Worte wurden undeutlich.


  Stattdessen hörte sie das Klirren von Gläsern, das leise Gewirr männlicher Stimmen und die tiefe Stimme ihres Vaters, die sagte: »Mein kluges Mädchen.« Die Herzlichkeit dieses Lobs erfüllte sie. Ein undurchdringlicher Schleier legte sich auf ihren Blick, und ihre Mutter und Lord Brightwell verschwammen. Wie lange hatte sie nicht mehr an die Abende am Feuer gedacht, an Zahlenspiele am Küchentisch und wie ihr Vater gesungen hatte? Zu lange. Ja, es hatte schlechte Zeiten gegeben. Und sie hatte sie abgehakt wie Zahlen in einer Spalte, ohne daran zu denken, die guten Zeiten mit zu berücksichtigen. Sie hatte die Bücher gefälscht.


  Plötzlich war es Olivia peinlich, die Freundlichkeit des Earls so in Anspruch genommen zu haben. Ja, sie hatte ihm ihre Zweifel genannt. Aber sie hatte es zugelassen, dass er weiter hoffte und dass ihre Beziehung wuchs.


  Lord Brightwell saß neben ihr und hielt noch immer ihre Hand. Sogar fester als vorher. Aber Olivia spürte, wie sie sich innerlich zurückzog. Edwards Gesicht erschien vor ihrem inneren Auge. Seine Miene voller Verachtung. Wie zufrieden würde er sein, wenn er erfuhr, dass sie doch keinen Anspruch an den Earl hatte.


  Olivia wischte sich die Augen. Ihr wurde klar, dass sie noch etwas Anderes bekennen musste. »Als wir das Schlimmste fürchteten, Mama«, begann sie, »öffnete ich den Brief in deiner kleinen Börse. LordBrightwell und ich brachten ihn zu deiner Mutter und deiner Schwester.«


  Dorothea riss die Augen weit auf und erblasste. »Ich wünschte, ihr hättet das nicht getan.«


  »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen«, versicherte ihr Olivia. »Deine Mutter und deine Schwester haben mich in ihrem Haus willkommen geheißen. Auch Tante Georgianas Mann. Sie sind sehr freundlich, Mama, und Großmutter bedauert die lange Trennung zwischen euch. Ich weiß, dass sie dich auch sehr gern sehen würden.«


  »Meinst du wirklich?«


  Olivia hatte ihre Mutter selten so unsicher erlebt. »Begleitest du mich zurück zu den Crenshaws? Es wird ein ziemlicher Schock für sie sein, das gebe ich zu. Wir dachten, wir würden dich nie wiedersehen. Es wird ein wunderbarer Schock sein, das versichere ich dir.«


  »Ich weiß nicht … Vielleicht kannst du ihnen die Neuigkeit beibringen, und wenn sie mich wirklich treffen wollen … könntest du mir schreiben und es mir mitteilen?«


  »Bist du sicher? Du könntest jetzt mit mir zusammen dorthin fahren und ihnen persönlich begegnen.«


  Ihre Mutter schüttelte den Kopf. »Das ist alles zu plötzlich. Und ich habe hier jetzt meine Schülerinnen. Vielleicht ein anderes Mal?«


  »Könnte ich dann heute Nacht bei dir bleiben?«, fragte Olivia. »Meinst du, es würde den Schwestern etwas ausmachen? Ich möchte dich nicht schon so bald wieder verlassen, nachdem ich dich gerade erst wiedergefunden habe.«


  Dorothea lächelte. »Du kannst mein Zimmer mit mir teilen. Dagegen werden sie nichts haben.«


  Lord Brightwell stand auf und schlug vor: »Ich könnte Ihnen morgen die Kutsche schicken, Olivia, damit sie Sie nach Faringdon zurückbringt. Oder falls Sie sich entschließen, länger hierzubleiben, könnten Sie Talbot mit einer Nachricht zu Ihrer Großmutter schicken, damit sie sich keine Sorgen macht.«


  »Danke, Mylord.« Olivia und ihre Mutter erhoben sich ebenfalls. »Sie sind immer so aufmerksam.«


  Dorothea knickste vor Lord Brightwell. »Ich bin wirklich dankbar, dass Sie über meiner Tochter gewacht haben.«


  Der Earl verbeugte sich, doch sein Abschiedslächeln erreichte seine Augen nicht ganz.


  Olivia begleitete den Earl bis ans Tor der Schule und entzog ihm dann sanft ihre Hand.


  »Was werden Sie jetzt tun, meine Liebe?«, wollte er wissen.


  Sie nagte an ihrer Lippe und antwortete dann: »Ich werde natürlich mit meiner Mutter zusammen sein und so viel wie möglich über die Situation meines Vaters in Erfahrung bringen. Meine Tante und meine Großmutter haben mich eingeladen, den Sommer über bei ihnen zu bleiben, und danach hoffe ich, in Kent eine Stelle als Lehrerin zu bekommen.«


  »Aber Olivia, müssen Sie so weit weggehen? Ihre Mutter wird Sie vermissen und ich ebenfalls. Und auch Edward.«


  »Na ja«, Olivia geriet ins Stocken und schob den Gedanken an Edward weit von sich. »Ich werde Sie auch vermissen. Aber ich sehne mich nach einem Neubeginn.«


  Er schüttelte seinen Kopf. »Ich weiß, das war alles ein ziemlicher Schlag für Sie, Olivia. Aber es ändert nichts.«


  »Mein lieber Lord Brightwell, da muss ich Ihnen widersprechen. Wir können nicht länger eine Beziehung vortäuschen, von der wir wissen, dass sie nicht existiert. Ihre Freundlichkeit war in den vergangenen Monaten mein größter Trost und ich werde Ihnen immer zutiefst dankbar sein. Aber ich darf Sie nicht länger in Anspruch nehmen.« Sie trat nahe an ihn heran und küsste seine Wange. »Danke für alles.« Schnell machte sie einen Schritt rückwärts, aus Angst, wieder in Tränen auszubrechen.


  »Olivia …«


  »Bitte erzählen Sie niemandem von meinen Plänen.«


  Er zeigte ein fassungsloses Gesicht. »Aber warum nicht?«


  »Mir bleiben nur noch ein paar Monate, bis ich nach Kent abreise, vorausgesetzt, sie bieten mir eine Stelle an. Ich möchte gern jede Minute mit meiner Familie verbringen.«


  Er zuckte gekränkt zusammen. Olivia spürte den Schmerz in ihrem Inneren und bedauerte ihre Wortwahl auf der Stelle.


  Er fragte: »Aber werden Sie nicht wenigstens nach Brightwell Court kommen und sich von allen verabschieden?«


  »Nun ja … ich …« Olivia brachte es nicht über sich, die Wahrheit zuzugeben: dass sie Edward nicht sehen wollte. Der Earl musste ihre Verlegenheit gespürt und den Grund dafür erkannt haben.


  »Edward wird morgen Vormittag weg sein«, sagte er in ruhigem Ton. »Sie könnten Ihren Besuch zu dieser Zeit machen, bevor Sie zu den Crenshaws zurückkehren.«


  Olivia sah dem Earl in die Augen und entdeckte bedauerndes Verständnis darin. Ihr schnürte es die Kehle zu. Sie flüsterte heiser: »Ja. Morgen Vormittag wäre in Ordnung.«


  Sie winkte, als er in die Kutsche stieg und das Gespann wegfuhr. Dann wandte sie sich zur Schule. Dabei drängte sich ein Gedanke in den Vordergrund, der die ganze Zeit über in ihrem Hinterkopf gelauert hatte. Sie erinnerte sich an ihre Hoffnung, die verschleierte Frau könnte ihre Mutter sein, die nach ihr suchte. Jetzt spürte Olivia, dass ihr ein Schauder über den Rücken kroch. Ihre Mutter war in der Schule gewesen, als sie angekommen waren. Wer war dann die verschleierte Frau gewesen, die Olivia gesehen hatte … und was hatte sie gewollt?
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    Galgenvogel: Jemand, der den Galgen verdient hat und ihm knapp entkommen ist, ein Strolch, nach dem der Galgen schreit, wie man so sagt.

  


  
    Francis Grose, The 1811 Dictionary of the Vulgar Tongue

  


  
    
  


  Edward traf den Wildhüter auf seiner Treppe, wo er in der Sonne saß, das zahme Rebhuhn dicht bei ihm, Schnitzmesser und Holz in der Hand.


  »Ich habe etwas Erschütterndes erfahren, Mr Croome«, fing Edward ernst an.


  Der alte Mann warf ihm einen scharfen Blick zu. »Ich glaube, ich weiß, wer Ihnen das verraten hat. Was immer sie gesagt hat, hoffe ich doch, dass Sie auch meine Seite der Geschichte anhören. Es ist nicht so schlimm, wie es scheint.«


  »Sie? Sprechen Sie von Miss Keene?«


  »Na ja, Sie nicht?«


  »Nein. Warum sollte ich? Was hätte sie mir sagen können?«


  Croome ließ das Messer zuschnappen. »Sie werden sie jetzt fragen, also erzählen ich es Ihnen selbst und Sie können mich entlassen, wenn Sie wollen. Sie hat mich einmal gesehen, bevor sie hierher kam. Mit einer Meute Tunichtgute im Wald von Chedworth.«


  »Chedworth –? Was hat unser Wildhüter dort gemacht?«


  »Ich nehme mir ab und zu einen Tag frei. Nachdem ich mehr als dreißig Jahre für Ihren Vater und davor für seinen Vater gearbeitet habe, steht mir das zu, nicht wahr?«


  »Aber was –?«


  »Diese Männer sind Wilderer, aber nicht hier, Mylord. Nicht, nachdem ich sie einmal erwischt habe. Sie hatten massenweise Rebhühner mit dem Netz gefangen.«


  »Wann war das? Ich erinnere mich nicht, davon gehört zu haben. Haben Sie sie zum Wachtmeister gebracht?«


  »Das ist lange her. Und nein, hab ich nicht. Einer von diesen Männern war kaum mehr als ein Junge. Ein anderer hatte eine Frau, die gerade das erste Kind erwartete. Ich konnte es nicht. Also hab ich eine Art Handel mit ihnen gemacht. Sie würden nie mehr einen Fuß auf den Besitz von Brightwell setzen, und ich würde sie nicht vor Gericht bringen.«


  »Aber kann man sich auf das Wort eines Wilderers verlassen?«


  »Ich sage nicht, dass ich ihnen vertraut habe. Jedenfalls nicht Borcher und diesem anderen Schuft. Grobe, ungehobelte Hunde sind das. Also bin ich ihnen gefolgt, verstehen Sie, und sie haben es nicht gemerkt, den ganzen Weg zurück in den Wald von Chedworth, wo sie ihr Lager haben.«


  Edward kratzte sich am Hals. »Wollen Sie mir sagen, Sie wären Miss Keene begegnet, als Sie dieses eine Mal dort waren? Das ist doch lächerlich.«


  »Nein, ich gehe alle zwei Wochen hin, so ungefähr.«


  »Warum? Stecken Sie mit ihnen unter einer Decke? Ich kann mir keinen anderen Grund vorstellen, warum jemand eine solche Entfernung auf sich nehmen sollte, außer um davon zu profitieren.«


  »Können Sie das nicht? Ich hätte Ihnen mehr Vorstellungskraftzugetraut, junger Mann. Die Wahrscheinlichkeit, dass jemand wildert, ist viel geringer, wenn ein Mann den Bauch voll hat.«


  Edward blickte den alten Wildhüter scharf an. Er wollte ihn verletzen, so wie er selbst verletzt worden war. »Wer ist Alice Croome?«


  Das Gesicht des Mannes wurde schlaff und dann wie versteinert. Ein misstrauisches Licht leuchtete in seinen verwaschenen Augen auf. »Was hat Ihr Vater Ihnen erzählt?«


  »Ich weiß nicht, wer mein Vater ist. Wissen Sie es?« Als Croome zögerte, zischte Edward: »Sind Sie es?«


  Der alte Mann riss die Augen weit auf und gab ein bellendes freudloses Lachen von sich. »Anscheinend haben Sie doch Fantasie, allerdings eine verdorbene. Wenn ich wüsste, wer Ihr Vater war, hätte ich ihn schon vor langer Zeit für alles umgebracht, was er meiner süßen Alice angetan hat. Aber sie wollte mir nie sagen, wer ihr Gewalt angetan hatte. Ausgerechnet ihr, die keiner Fliege etwas zuleide tun konnte.«


  »Alice war Ihre …«


  »Mein Mädchen. Meine eigene Tochter.« Seine Stimme zitterte. »Das liebenswürdigste Geschöpf, das Gott je geschaffen hat.«


  Croomes Tochter. Es wurde immer schlimmer. »Wo ist sie jetzt?«


  »Was hat Lord Brightwell Ihnen dazu gesagt?«


  »Er hat mir überhaupt nichts gesagt.«


  »Wie haben Sie es dann erfahren?«


  Edward schüttelte den Kopf und stieß ein schnaubendes Lachen aus. »Von meinem alten Kindermädchen. Die ehrwürdige Miss Peale vergisst in diesen Tagen sehr viel und erinnert sich gleichzeitig an Dinge, die sie eigentlich vergessen sollte.«


  Croome schien tief in Gedanken versunken und nickte verständnisvoll.


  Edward musterte ihn. »Anscheinend ist sie nicht die Einzige, die die Geschichte kennt, denn wir haben mehr als einen Drohbrief erhalten. Sie wissen nicht zufällig etwas darüber?«


  Croome machte ein böses Gesicht. »Ich weiß nichts von Drohbriefen, außer dem von Borcher. Meinen Sie, ich würde die Hand gegen Sie erheben und Ihnen Schaden zufügen? Ich? Wenn Sie alles sind, was mir in dieser Welt von den Meinen geblieben ist? Und warum habe ich Lintons Angebot für den doppelten Lohn abgelehnt? Und Sackvilles, der mir noch einmal die Hälfte mehr geboten hat, und dazu ein Haus, das nicht über mir zusammenbricht? Warum bleibe ich hier? Wo sich niemand außer mir für den Wald und das Wild interessiert? Seit dem vierten Earl hat es keinen Sportsmann mehr gegeben. Bin ich hiergeblieben und hab auf den richtigen Augenblick gewartet, damit ich Ihnen eines Tages einen Drohbrief schreiben kann? Niemals!«


  Es brachte Edward durcheinander, so viele Sätze auf einmal von dem wortkargen Mr Croome zu hören.


  »Verzeihen Sie mir. Ich habe nicht angenommen, dass Sie hinter den anderen Briefen stecken. Aber Sie haben mir immer noch nicht gesagt, wo meine … wo Ihre Tochter ist.« Edward konnte das Wort nicht denken, geschweige denn aussprechen. Lady Brightwell war seine Mutter und würde es immer bleiben.


  Croome starrte in die westliche Sonne, die zwischen den Bäumen hindurch schien wie ein goldenes, vom Wald eingefasstes Ziffernblatt. »Man sagt, sie ist mit ihrem jungen Mann weggelaufen.«


  »Wer sagt das?«


  »Die Leute, die nicht wollen, dass jemand Fragen stellt – über sie und was aus ihr geworden ist.«


  »Und was sagen Sie?«


  Croome kniff die Augen zusammen, bis sie fast unter seinen buschigen Augenbrauen verschwanden. »Ich sage, der Herr weiß es, und der Earl weiß es, und einer von beiden wird es Ihnen sagen müssen.«
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  Olivia bat den Kutscher, zuerst am Bekleidungsgeschäft anzuhalten, wo sie sich herzlich von Eliza Ludlow verabschiedete. Von dort aus ging sie zum Pfarrhaus und traf Mr Tugwell in seinem Garten an.


  »Ich bin gekommen, um auf Wiedersehen zu sagen.«


  Er drückte ihre Hand. »Ich habe schon gehört, dass Sie uns verlassen. Und es tut mir sehr leid.«


  »Danke.« Sie hoffte, man würde ihr nicht ansehen, dass sie geweint hatte, und versuchte, einen leichten Ton anzuschlagen. »Darf ich Sie um einen Gefallen bitten, Mr Tugwell?«


  »Alles, was Sie wünschen, Miss Keene.«


  »Ich habe an die Freundin Ihrer verstorbenen Frau geschrieben – die Leiterin der Schule in Kent.«


  Er nickte.


  »Sie hat mir geantwortet, sie würde mir eine Stelle anbieten, vorausgesetzt, Sie würden ein Leumundszeugnis zur Verfügung stellen. Würden Sie das tun?«


  »Natürlich, meine Liebe. Obwohl es mir sehr missfallen würde, wenn Sie so weit weg ziehen.«


  Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Ach, das macht doch nichts. Miss Ludlow wird immer noch hier sein. Und Sie beide verstehen sich doch so wunderbar.«


  »Im Armenhaus, ja.« Er stockte. »Sind Sie von Brightwell Court … entlassen worden?«


  »Eigentlich nicht, aber nach allem, was passiert ist, halte ich es für das Beste, wenn ich gehe. Um die Wahrheit zu sagen: Ich vermisse ein Klassenzimmer voller Schülerinnen, die Kameradschaft der Mädchen von nah und fern, die Gesellschaft Gleichgesinnter und die Freundschaft mit den anderen Lehrerinnen.«


  »Das kann ich mir gut vorstellen. Ich habe das Leben einer Gouvernante nie beneidet. So viele einsame Stunden. Weder Familienangehörige noch Teil der Dienerschaft. In einer Schule werden Sie es viel angenehmer haben. Ich gestehe, ich kann es nicht aushalten, länger als ein paar Stunden allein zu sein. In meiner eigenen Gesellschaft wird mir viel zu schnell langweilig.«


  Olivia schüttelte den Kopf, nachdenklich und leicht frustriert. »Ich denke, Sie müssen blind sein, Mr Tugwell. Oder Sie sehen nur, was Sie zu sehen wünschen.«


  Er zog die Stirn kraus. »Wie meinen Sie das?«


  Was konnte man einem Geistlichen sagen? Dem Pfarrer einer angesehenen Kirche? Machen Sie die Augen auf, Mann. Die Frau liebt Sie. Wenn Sie Eliza Ludlow nicht zur nächsten Mrs Tugwell machen, sind Sie ein Narr! Es würde nicht funktionieren. Männer mochten es nicht, wenn man sie zu etwas antrieb. Sie würde an sein gläubiges Herz appellieren müssen. »Ich glaube, Sie sollten für Miss Ludlow beten.«


  »Oh?«


  »Ja. Ich kann Ihnen keine Einzelheiten verraten, aber ich habe Anlass zu glauben, dass sie bald wieder heiratet, und sie wird Weisheit brauchen, um den richtigen Mann zu wählen.«


  »Zu wählen? Wollen Sie mir sagen, dass Sie mehr als einen Bewunderer hat? Ich wusste nicht, dass es überhaupt einen gab.«


  »Ich darf nicht weitergeben, was mir im Vertrauen gesagt wurde, Mr Tugwell. Ich kann Sie nur bitten, von ganzem Herzen für unsere liebe Eliza zu beten und dafür, dass Gottes Wille in ihrem Leben geschieht.«


  »Das werde ich natürlich.« Er sah nachdenklich und verunsichert aus.


  Olivia hielt es für ein gutes Zeichen.
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  Olivia wurde von einem Anfall des Bedauerns überwältigt, als sie ihre Runde auf dem Anwesen machte und sich von allen verabschiedete. Sie umarmte Doris und drückte sie fest.


  »Es freut mich so, dass Sie Ihre Mama gefunden haben«, sagte Doris. »Was ist mit Ihrem garstigen alten Papa?«


  Olivia atmete tief durch. »Ich habe festgestellt, dass ich ihn falsch eingeschätzt habe. Zumindest teilweise.«


  »Ach wirklich? Ist er kein harter Brocken, kein hoffnungsloser Galgenvogel?«


  Ihre Worte ließen Olivia verstummen. Würde Mr Tugwell nicht sagen, dass sie alle Galgenvögel seien? Dass sie durch Gottes Gnade alle der Strafe für ihre Taten entkamen? Sie schluckte. »Ich bin nicht sicher, was er ist. Aber ich habe die Absicht, es herauszufinden.«


  Doris seufzte. »Ich habe wenig Hoffnung, dass Menschen sich ändern, aber es wäre schön, wenn ich mich in diesem Punkt irrenwürde. Und egal, was sonst noch ist, Sie haben eine Mama, die Sie liebt, und das ist mehr, als viele von uns haben, vergessen Sie das nicht.«


  Olivia lächelte. »Ich werde Sie so sehr vermissen, Dory.«


  In der Küche zerquetschte Mrs Moore Olivia beinahe mit ihrer herzlichen Umarmung. »Sie werden uns alle fehlen, Schätzchen. Sogar Mr Croome, obwohl er es nie zugeben würde. Waren Sie schon bei ihm?«


  »Nein, aber ich werde ihn noch aufsuchen.«


  Mrs Moore nickte und drückte ihr ein eingewickeltes Päckchen Kekse in die Hand. »Nehmen Sie das, meine Liebe«, sagte sie mit tränenglitzernden Augen. »Ein Stück von meinem Herzen begleitet Sie.«


  Im Kinderzimmer schlang Andrew seine Arme um ihre Taille. Als er seinen Griff endlich lockerte, kniete Olivia sich hin, um auf Augenhöhe mit ihm zu sein.


  »Warum gehen Sie weg, Miss Livie?«, fragte Andrew schmollend. »Sie waren schon viel zu lang weg.«


  Audrey stand ein Stück entfernt und Olivia streckte ihr die Hand hin. Niedergeschlagen kam das Mädchen zu ihr.


  »Ich werde euch beide sehr vermissen«, flüsterte Olivia. »Aber trotzdem muss ich gehen.«


  »Wir brauchen aber einen Lehrer!«, beklagte sich Andrew.


  Olivia überspielte ihren Klumpen im Hals mit einem bewusst fröhlichen Ton. »Du wirst den netten Mr Tugwell für dein Latein haben, habe ich gehört.«


  »Bäh. Er ist gar nicht wie Sie, Miss Livie. Er redet eine Menge und bringt uns wenig bei.«


  Olivia hatte keinen Zweifel, dass es genau so war, aber sie verkniff sich ein Lächeln. »Sei respektvoll und aufmerksam, Andrew. Vielleicht kommst du dann besser mit ihm zurecht.«


  Sie drückte Audreys Hand. »Und die liebe Audrey wird eine neue Gouvernante bekommen oder vielleicht auf Miss Kirbys Schule gehen und dort die beste Lehrerin von allen haben – meine Mutter.«


  »Ihre Mutter ist Lehrerin dort?«


  »Ja, das ist sie. Es würde dir gefallen, Dorothea Keene als Lehrerin zu haben, das weiß ich.«


  Andrew bohrte seine Schuhspitzen in den Teppich. »Audrey liest jeden Abend aus dem Rotkehlchenbuch. Aber es nicht dasselbe, wie wenn Sie es lesen.«


  Mit brennenden Augen umarmte Olivia die beiden noch einmal, hielt sie ein letztes Mal umfangen.


  Auf ihrem Weg die Treppe hinunter blieb Olivia vor Edwards Studierzimmer stehen. Sie fragte sich, ob sie ihm eine Nachricht hinterlassen sollte. Aber was konnte sie ihm mitteilen? Wie sollte sie überhaupt anfangen, zu Papier zu bringen, wie sie sich fühlte? Sie legte ihre Hand auf den Türknauf und strich mit den Fingern über die kühle, glatte Oberfläche. Dann drehte sie sich um und ging weg.


  Auf ihrem Weg zur Hütte des Wildhüters hörte sie in ihrem Inneren das leise Flüstern einer Stimme. Spontan machte sie einen Abstecher in den Garten, wo ihr der freundliche Gärtner half, eine Handvoll Maiglöckchen abzuschneiden. Sie rochen süß und intensiv.


  Olivia fand Mr Croome am Rand der Lichtung neben einem kleinen Grashügel. Er saß dort gegen einen Baum gelehnt. Als er sie sah, machte er einen Ruck, als wolle er aufstehen, aber dann sank er wieder zurück. Offenbar war es ihm gleichgültig, in so kläglicher Haltung entdeckt zu werden.


  Als sie näher trat, bemerkte sie einige flache, von Flechten überzogene Steine auf dem Hügel, die in Form eines Kreuzes angeordnet waren. Sie sagte nichts und begegnete auch nicht seinem herausfordernden Blick. Sie hatte heute nicht die Kraft, sich mit ihm zu messen.


  Sie bückte sich, legte die Maiglöckchen auf das Grab seiner Tochter und schritt davon.
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    Behalten Sie niemals einen Diener, so hervorragend er in seinem Stand auch sein mag, wenn Sie von ihm wissen, dass er sich der Unmoral schuldig gemacht hat.

  


  
    Samuel & Sarah Adams, The Complete Servant

  


  
    
  


  Edward traf Lord Brightwell im Garten an, wo er eine seiner Zigarren rauchte. Er ließ sich neben ihm auf die Bank fallen, blind für die Schönheit der Laube, der Bäume und Blumen.


  »Ich hab gestern mit meinem Großvater gesprochen«, fing Edward an.


  Der Earl hob ruckartig den Kopf. »Was? Er hat geschworen –«


  Edward unterbrach ihn mit einer wegwerfenden Handbewegung.»Er hat nicht das Geringste ausgeplaudert. Es war Miss Peale. Ihr Verstand lässt nach. Und ihre Zunge wird lose.«


  Lord Brightwell stöhnte.


  »Ist das der Grund, warum du mich niemals mit dem Mann allein lassen wolltest?«, fragte Edward. »Hattest du Angst, er würde mich zurückholen? Das darf doch nicht wahr sein! Ich bin voller Schrecken vor meinem eigenen Großvater aufgewachsen.«


  »Ja, ich hatte Angst. Aber du solltest nie etwas davon erfahren. Er sollte nie dein Großvater sein. Er war mit der Vereinbarung einverstanden – wollte das Beste für dich.« Lord Brightwell nahm einen tiefen Zug von der Zigarre und stieß den Rauch aus. »Ich hatte damals keine Ahnung, was ich ihm abverlangte. Wenn ich jetzt darüber nachdenke, wie es für mich wäre, einen Enkelsohn für immer herzugeben, damit ein anderer Mann ihn als seinen eigenen Sohn ausgeben könnte – unmöglich! Aber damals dachte ich nur an deine Mutter und an mich selbst. Und ich wusste, dass es nur mit absoluter Geheimhaltung gelingen würde, dich als unser eigenes Fleisch und Blut und rechtmäßigen Erben aufzuziehen.«


  Edward schnaubte. »Wir sehen ja, wie gut das funktioniert hat.« Unruhig stand er auf.


  »Wie hast du den Austausch vorgenommen?«


  »Croome kam einige Monate vor der dritten Fehlgeburt deiner Mutter zu mir. Deine Mutter hatte bereits in der ersten Zeit unserer Ehe zwei Fehlgeburten erlitten. Nach der zweiten wurde sie vom Arzt und der Hebamme untersucht, und beide meinten übereinstimmend, dass sie wahrscheinlich kein lebendes Kind zur Welt bringen würde. Trotzdem hofften wir, als sie kurz darauf wieder schwanger war, dass sie sich geirrt hatten und dass es dieses Mal anders sein würde. Auf jeden Fall fragte Croome, ob ich eine Ahnung hätte, wer dafür verantwortlich sei, dass seine Tochter ein Kind erwartete. Weil sie in meinem Haus arbeitete, nahm er an, ich wüsste es vielleicht. Er beschuldigte mich nicht, denn offenbar war seine Tochter klug genug, mich zu entlasten, aber sie weigerte sich, den Verantwortlichen zu nennen.


  Ich tat, was ich für das Beste hielt. Ich versicherte ihm, wir würden alles im Stillen regeln – seine Tochter würde kündigen, bevor ihrZustand offensichtlich wäre, und ich würde keiner Menschenseele etwas erzählen. Ich gab ihr einen Viertellohn extra, als sie wegging, und dachte nicht mehr an sie.


  Die Monate vergingen und Marians Schwangerschaft schien erstaunlich gut zu verlaufen – so lang hatte sie noch nie ein Kind behalten. Der Arzt verordnete ihr Bettruhe und machte ihr alle möglichen vorsorglichen Ernährungsvorschriften, aber ich merkte, dass er nicht viel Hoffnung hatte. Wir zogen damals nur den Arzt zu Rate, denn nach Marians ersten beiden Erfahrungen wollte sie nicht wieder von der ungehobelten, vulgären Hebamme betreut werden.«


  Er hielt inne, um durchzuatmen.


  »Als Marian im siebten oder achten Monat war, hatte sie vorzeitige Wehen und wir schickten nach dem Arzt. Er versicherte uns, es seien nur Scheinwehen, aber als er versuchte, den Herzschlag des Babys zu finden, gelang ihm das nicht, und er sagte, wir sollten uns auf eine Totgeburt einstellen. Marian war entsetzt.


  Ein paar Tage später hatte sie wieder Wehen, aber wir nahmen an, es wären wieder Scheinwehen, und ließen nicht sofort den Arzt kommen. Als wir ihn dann doch brauchten, kamen die Wehen stark und schnell. Aber der Arzt war irgendwohin gerufen worden. Ich wollte die Hebamme holen lassen, aber deine Mutter weigerte sich. Miss Peale war bereits da, der Arzt hatte sie als Kindbettpflegerin eingesetzt. Am Ende war sie die Einzige, die bei der Geburt dabei war. Es war eine Totgeburt …


  Marian und ich waren am Boden zerstört.« Er schüttelte den Kopf, weil die Erinnerung so schmerzhaft war. »Ich hatte deine Mutter noch nie so niedergeschlagen gesehen. Als sie schließlich von Kummer erschöpft in den Schlaf fiel, überließ ich sie der Fürsorge von Miss Peale und ging nach draußen. Ich brauchte frische Luft. Und … ich musste Matthews bitten, einen winzigen Sarg zu schreinern.


  Aber in der Nähe der Werkstatt blieb ich stehen. Ich hörte wildes Klagen aus Richtung des Walds und fürchtete tollwütige Hunde oder Schlimmeres. Ich folgte dem Geräusch bis zur Hütte des Wildhüters. Das Jammergeschrei wurde lauter, bis ich dachte, irgendein Tier würde Croome sämtliche Glieder zerreißen. Aber als ich im Laufschritt näher kam, fand ich nur Croome. Er saß neben einem Erdhaufen direkt hinter der Lichtung. Er schaukelte hin und her und heulte auf eine Weise, die meine eigene Trauer widerspiegelte.


  Croome sah mich und winkte mich weg. Er bellte, ich solle ihn in Ruhe lassen. Ich wollte nichts lieber tun. Aber dann fingst du an zu schreien. Dort aus dem kleinen Korb, in den er dich gelegt hatte. Ich brachte es nicht über mich, Croome, der vor Schmerz außer sich war, anzusehen, also schaute ich dich an. Du hattest einen kahlen, unförmigen Kopf und ein rotes Gesicht. Ich dachte, ich hätte noch nie etwas gesehen, was, hm, so mitleiderweckend und unwiderstehlichzugleich war.« Lord Brightwell lachte in sich hinein.


  »Er hat seine Tochter dort begraben, im Wald?«, fragte Edward in ungläubigem Ton.


  »Er sagte, er könne es nicht ertragen, dass seine Alice ihm weggenommen würde. Er wollte sie in seiner Nähe haben. Ich fürchtete, er sei halb wahnsinnig, und vermutlich war das zum Teil auch ein Grund, warum ich dich immer vor ihm warnte.«


  Edward nickte. Er erinnerte sich an die schützenden Gesten, die geflüsterten Warnungen. Aber waren sie gerechtfertigt gewesen? Wäre nicht jeder Vater so außer sich, zumindest zeitweilig?


  Lord Brightwell setzte seinen Bericht fort. »Ich wollte nichts lieber, als dieses provisorische Grab verlassen, diese Szene des fürchterlichsten Albtraums, den ein Vater durchmachen kann. Aber dann wurde mir bewusst, dass ich diesen Ort nicht allein verlassen wollte. Ich fragte ihn, ob eine Hebamme gerufen worden sei, ob irgendein Mensch davon wüsste. Er sagte, nur Mrs Moore.«


  »Unsere Köchin? Warum um alles in der Welt?«


  »Croomes Schwägerin, soweit ich weiß. Die Tante der jungen Alice. Ich frage mich, ob er ihr die Schuld gab.«


  »Ihr die Schuld gab? Warum sollte er?«


  »Soweit ich verstanden habe, entband sie das Kind am Tag davor, als weder Hebamme noch Arzt gefunden werden konnten. Und als die Geburt schief ging …« Er hob vielsagend eine Hand.


  Edward nickte, die furchtbare Szene in Gedanken vor Augen.


  Sein Vater erhob sich, stellte sich neben die Laube und hielt sein Gesicht der Sonne entgegen. »Ich bin nicht sicher, wie hastig ich darauf bestand, dass Croome niemandem vom Tod seiner Tochter erzählen sollte. Ich nehme an, ich dachte, wenn die Leute wüssten, dass sie gestorben war, würden sie auch fragen, wie das passiert war. Und wenn sie wüssten, dass sie im Kindbett gestorben war, würden sie wissen wollen, was aus dem Kind geworden war.«


  Der Earl fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Es war falsch von mir, ihm das Recht zu nehmen, offen zu trauern. Ich dachte damals nur an meine Familie. An mich. Ich verstand die Situation nicht. Ich glaube nicht, dass ich jemals einen Menschen so geliebt hatte, wie er seine Alice. Aber all das veränderte sich im Lauf von Tagen, sogar Stunden, sobald ich dich im Arm hatte.«


  »Stimmte er zu, mich dir zu geben?« Edward gelang es kaum, die Schärfe aus seinem Tonfall herauszuhalten. »Oder hast du ihn bezahlt?«


  »Ich gebe zu, ich fragte ihn, ob er einen finanziellen Ausgleich wolle. Ich dachte, er würde mich an Ort und Stelle niederschlagen. Er machte deutlich, dass er das Kind nicht verkaufe, sondern es mir nur gebe, weil er nicht in der Lage sei, es selbst aufzuziehen. Er drohte mir Gewalt an, falls ich jemals wieder Geld erwähnen würde.« Der Earl schüttelte sich. »Ich hielt mich daran.« Bei der Erinnerung wiegte er seinen Kopf hin und her. »Ich fragte ihn aber, ob Mrs Moore auch so denken würde. Wie finster er mich anstarrte! Er sagte: ›Überlassen Sie mir die Frau. Sie wird kein Wort sagen, niemals.‹ Und soweit ich weiß, hat sie es auch nie getan.«


  In Edwards Kopf drehte sich alles. Wusste Mrs Moore, was aus dem Baby geworden war, das sie entbunden hatte? Wie seltsam, dass die Köchin der Familie und auf jeden Fall ihr Wildhüter und sein eigenes Kindermädchen die Wahrheit über ihn all die Jahre gekannt hatten, während er keine Ahnung gehabt hatte. Hatte Mrs Moore die Briefe geschrieben? Er konnte es nicht glauben. Warum jetzt, nach so vielen Jahren?


  »Und … Mutter«, fragte Edward. »Was hielt sie von alledem?«


  »Sie zögerte erst ein wenig. Wir hätten so einen Kurs erst in vielen Jahren, wenn überhaupt jemals eingeschlagen, wäre uns die Gelegenheit – in diesem Fall du – nicht in den Schoß gefallen. Vorsehung nenne ich es. Im ersten Jahr unserer Ehe gab es wenig Wärme zwischen mir und Marian, aber deinetwegen verliebten wir uns, mein Junge. Und sie hat dich geliebt, Edward, daran darfst du niemals zweifeln. Obwohl ich zugeben muss, dass ihr dein Name nie gefiel.«


  Edward zog fragend die Brauen in die Höhe.


  »Es war Croomes letztes Wort zu diesem Thema. Er sagte mir in seinem ruppigen Tonfall: ›Sein Name ist Edward. Sie hat ihn so genannt. Es ist der Name meines Vaters und auch mein zweiter Name. Ich werde nicht zulassen, dass Sie ihn ändern.‹« Lord Brightwell lachte leise. »Ich wagte es nicht.«


  Edward schüttelte den Kopf und fand die Situation ganz und gar nicht zum Lachen. Edward …


  Wie ironisch. Wie seltsam. Er war nach dem Wildhüter seines Vaters benannt worden, einem Mann, dem er sein ganzes Leben lang aus dem Weg gegangen war.


  [image: Ornament]


  
    
  


  Als Edward in die Küche kam, schaute ihn Mrs Moore mit offenem Mund und großen Augen an. Er kam fast nie ins Untergeschoss, außer zum Singen der Weihnachtslieder und bei ähnlichen Anlässen. Sämtliche Anweisungen an die Köchin wurden durch die Haushälterin oder den Butler übermittelt.


  Zwei junge Küchenmädchen starrten zu ihm hoch, die eine errötete zutiefst, die andere wagte einen frechen Blick.


  Edward fragte: »Mrs Moore, kann ich ein persönliches Wort mit Ihnen wechseln?«


  Die Frau schluckte. Offensichtlich erwartete sie Neuigkeiten übelster Art. »Natürlich, Mylord.«


  Sie führte ihn zur Vorratskammer neben der Küche, wo Regale vom Boden bis zur Decke reichten, angefüllt mit weißblauem Porzellan, süßsauer eingemachtem Gemüse und rubinroten Konfitüren. Das säuerliche, würzige Aroma von Stachelbeeressig lag in der Luft.


  Sobald sie den Raum betreten hatten, schloss er die Tür hinter ihnen und erschreckte sie damit noch mehr.


  »Ich habe mit Mr Croome gesprochen …«, fing er an.


  »Oh weh«, unterbrach sie ihn. »Was hat der alte Narr jetzt wieder angestellt?«


  »Nichts, was Ihnen Sorgen machen müsste, das versichere ich Ihnen. Ich habe ihn nach seiner Tochter Alice gefragt.«


  Offensichtlich beunruhigt, runzelte sie die Stirn. »Tatsächlich? Es überrascht mich, dass Sie überhaupt von ihr wissen. Sie hat … uns verlassen … bevor Sie geboren waren.«


  »Hat sie das?«


  Mrs Moore blinzelte nachdenklich mit den Augen. »Ein oder zwei Tage davor, glaube ich. Es ist so lange her.«


  Er nickte. »Sie haben sie von einem Kind entbunden, wie ich gehört habe.« Er fügte sanft hinzu. »Es ist in Ordnung, Mrs Moore. Ich weiß, dass sie gestorben ist.«


  Sie verzog den Mund und ihre runden Wangen erbleichten. »Hat Avery Ihnen das gesagt?« Sie wirkte sehr betroffen. »Ich weiß, dass er mir nie vergeben hat … aber es Ihnen zu erzählen? Nach all den Jahren? Obwohl ich ihm Verschwiegenheit schwören musste?«


  »Ich glaube nicht, dass er Ihnen die Schuld gibt. Damals vielleicht, in seiner Trauer …«


  Sie schüttelte den Kopf. »Er wollte sie nach Norden zu seiner Familie schicken, damit sie das Kind dort zur Welt bringen konnte, aber er tat es nicht. Er konnte es nicht ertragen, sich von ihr zu trennen. Als ihre Zeit kam, bat er mich, bei Alice zu bleiben, während er loszog, um den Arzt oder die Hebamme zu holen. Ich sollte nur bei ihr sitzen. Aber er kam stundenlang nicht zurück, und als er schließlich doch wieder auftauchte, war er allein. Er hatte niemand für die Entbindung finden können. Soweit ich weiß, hatte Ihr Vater das gleiche Problem, als kurz darauf die Zeit Ihrer Mutter kam.«


  Edward nickte. »Miss Peale betreute meine Mutter.«


  Sie blinzelte wieder. »Ja, ich erinnere mich, dass ich davon hörte.« Mrs Moore verzog das Gesicht. »Ich gab mein Bestes für Allie, aber ich wusste so wenig. Ich hatte nie ein eigenes Kind gehabt. Ich habe mich noch nie so hilflos gefühlt. Meine eigene liebe Nichte, die Tochter meiner Schwester, und ich konnte sie nicht retten.« Sie schüttelte den Kopf und es war offensichtlich, dass diese traurigen Bilder wieder in ihr aufstiegen. Tränen sammelte sich in ihren kleinen braunen Augen und rollten über ihre runden Wangen. »Avery hat mir nie verziehen. Er schickte mich kurz danach ins Haus zurück, als könne er meinen Anblick nicht ertragen.«


  Mrs Moore wischte sich die Tränen mit ihrem molligen Handrücken ab. »Und das Kind … ein kleiner Junge. Er erzählte mir nie, was aus ihm geworden war. Ich vermute, er brachte ihn zu seinen Verwandten in den Norden oder fand eine Familie, die das Kind aufnahm. Ich war überrascht, dass es ihm gelang, sich von dem Jungen zu trennen. Er war doch alles, was er von Alice noch hatte. Aber er war damals nicht in der Verfassung, Wölfe aufzuziehen, geschweige denn ein Kind.« Ihre Lippen zitterten. »Er war außer sich vor Schmerz und wies jeden Versuch ab, ihn zu trösten. Er weigerte sich, davon zu sprechen oder mir zu sagen, wo der Junge war.« Ihre Stimme brach. »Der Junge, der sie das Leben gekostet hat, als sie ihn auf die Welt brachte.«


  »Mrs Moore«, sagte er sanft. »Sie werden es nicht glauben, fürchte ich. Aber Alice starb, während sie mich zur Welt brachte.«


  Sie starrte ihn an, die Stirn gekräuselt, die Lippen aufeinander gepresst. Sie wirkte ärgerlich oder zumindest frustriert und verwirrt.


  »Mr Croome hat Alices Sohn nicht in den Norden gebracht«, fuhr Edward in ruhigem Ton fort. »Er gab Lord und Lady Brightwell das Kind. Damit sie es als ihr eigenes aufziehen konnten.«


  Ihr kleiner Mund öffnete sich zu einem schlaffen O. Sie sah beinahe komisch aus und er biss sich auf die Lippe, um sich ein Grinsen zu verkneifen, das fehl am Platz war.


  »Ich habe Ihnen gesagt, Sie würden mir nicht glauben.«


  Sie schaute zu ihm hoch und schüttelte verwundert den Kopf. »Ich habe es nie gesehen«, hauchte sie. »Sie sind ihr nicht sehr ähnlich.«


  »Ist es nicht ironisch, dass ich so sehr wie ein Bradley aussehe?«


  »Das war Gottes Hand, würde ich sagen.«


  »Davon weiß ich nichts.« Er senkte den Kopf und lächelte verlegen.


  »Da! Ich kann etwas von ihr erahnen.« Mrs Moores haselnussbraune Augen glitzerten. »Etwas an Ihrem Mund, wenn Sie lächeln. Ich kann mich nicht erinnern, Sie lächeln zu sehen, seit Sie ein Junge waren.«


  »Ich werde daran arbeiten müssen.«


  Ihr Kinn fiel wieder nach unten, als ihr ein neuer Gedanke kam. »Das muss der Grund sein, warum es alles so ein Geheimnis war! Warum er sich weigerte, mir zu sagen, was aus Ihnen geworden war.« Sie sog tief die Luft ein. »Und warum er hierblieb, als wir alle dachten, er würde den Ort verlassen. Warum bleibt er hier, habe ich mich immer wieder gefragt, wenn er doch eine Familie im Norden hat, die sich um ihn kümmert, wenn er älter wird. Was hält ihn hier, jetzt, wo seine Maggie nicht mehr da und Alice auch weg ist?« Sie starrte Edward an und schüttelte langsam und erstaunt den Kopf. »Er konnte es nicht ertragen, Sie zu verlassen.«


  Edward spürte, wie es in seiner Brust eng wurde, und auch seine Kehle schnürte sich zu.


  »Ich kann es nicht glauben.« Erneut trieb es ihr die Tränen in die Augen, aber die vorherige Niedergeschlagenheit wich einer offensichtlichen Freude. »Allies Junge.« Sie streckte die Arme nach ihm aus, beherrschte sich jedoch schnell, als ihr bewusst wurde, was sie beinahe getan hätte. »Vergeben Sie mir.«


  Er nahm ihre Hände in seine. »Es gibt nichts zu vergeben, Mrs Moore. Schließlich sind Sie meine Großtante, nicht wahr?«


  Sie lachte, strahlte ihn an und drückte seine Hände. »Ja, vermutlich bin ich das.« Sie biss sich auf die Lippe. »Obwohl wahrscheinlich alles noch ein großes Geheimnis ist?«


  Er atmete tief durch. »Gegenwärtig noch, ja, falls es Ihnen nichts ausmacht. Aber nicht für immer.«


  »Seit wann wissen Sie, dass Sie nicht …« Sie vollendete die Frage nicht.


  »Ich erfuhr es erst letzten Herbst, als Miss Keene zu uns kam.«


  »Miss Keene? Was hat sie damit zu tun?«


  Er machte ein bedauerndes Gesicht. »Das ist eine lange Geschichte, fürchte ich.«


  Als spüre sie eine Abweisung, zog sie ihre Hände zurück und richtete sich auf. »Ich bin sicher, Sie sind sehr beschäftigt, und ich … nun gut, das Essen kocht sich auch nicht von allein.«


  Sie öffnete die Tür des Vorratsraums, aber er stoppte sie mit einem sanften Flehen.


  »Mrs Moore, bitte.«


  Er trat dicht an sie heran, schloss die Lücke zwischen ihnen. »Ich würde Ihnen sehr gern alles erzählen, aber ein anderes Mal. Vielleicht könnten wir an einem Nachmittag zusammen Tee trinken? Sagen wir, in der Wildhüterhütte?«


  Sie warf ihm einen Seitenblick zu. »Das würde ihm nicht gefallen.«


  »Lassen Sie sich überraschen. Und ich glaube, es würde ihm unendlich gut tun.«


  Spontan beugte er sich vor und küsste sie auf die Wange.


  Als er sich umdrehte, hörte er die Küchenmädchen nach Luft schnappen und direkt danach ihr Kichern und aufgeregtes Flüstern.


  Mrs Moores diensteifrige Stimme folgte ihm, als er die Treppen hochstieg. »Er hat mir nur für meinen besten Pflaumenkuchen gedankt, und hättet ihr ihn je probiert, würdet ihr mir auch ein Küsschen geben. Habt ihr eigentlich keine Erbsen zu schälen?«


  Edward lächelte.
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  Edward Stanton Bradley klopfte an die Tür der Wildhüterhütte, den schweren Werkzeugkasten in der Hand, und hielt die Luft an.


  Nach einer langen Minute öffnete Avery Croome die Tür und kniff die blassblauen Augen zusammen. »Ich hoffe, Sie sind nicht gekommen, um mich zu bitten, mein Wort zu brechen.«


  »Ich bitte Sie, gar nichts zu brechen, Mr Croome«, antwortete Edward und fühlte sich seltsam beschwingt. »Ich bin hier, um das zu reparieren, was bereits zerbrochen ist.«


  Croome zog die buschigen Augenbrauen in die Höhe. Er sah zwischen Edwards Gesicht und Matthews' Werkzeugkoffer hin und her. »Sie?«


  Edward deutete auf eines der vorderen Fenster, dessen Scheibe einen tiefen Riss hatte. »Dafür werde ich den Glaser kommen lassen. Passt es am Dienstag?«


  Croome starrte ihn nur an, die Brauen misstrauisch zusammengezogen.


  »Jetzt wollen wir uns das Innere ansehen«, sagte Edward und deutete auf die Tür.


  »Warum?«


  Edward erwiderte in unschuldigem Ton: »Weil ich aus sicherer Quelle weiß, dass das Haus sehr heruntergekommen ist. Ich glaube, Sie sprachen davon, dass Sie eine Hütte wollen, die nicht über Ihnen zusammenbricht?«


  Den Blick immer noch auf Edward gerichtet, stieß Croome die Tür auf und trat zurück, als wolle er einem potenziell gefährlichen Raubtier nicht den Rücken zuwenden. Er sagte: »Beachten Sie, dass ich keinen Besuch erwartet habe. Nicht seit Miss Keene weg ist. Sie war die Einzige, die sich die Mühe gemacht hat, hierherzukommen.«


  »Tatsächlich?«


  »Ist auf und davon gegangen, was?« Cromme schüttelte den Kopf und verzog missbilligend den Mund.


  »Ich fürchte, das ist meine Schuld«, gestand Edward. »Falls Sie das tröstet, ich vermisse sie auch.«


  Croome machte ein finsteres Gesicht. »Ich hab nie gesagt, dass ich sie vermisse.«


  »Oh, und bevor ich es vergesse –«, Edward zog ein eingepacktes Bündel aus dem Werkzeugkoffer, »Mrs Moore schickt Ihnen ein Stück Pflaumenkuchen. Er ist noch warm.«


  Croomes Augen waren nur noch Schlitze und er wiegte den Kopf hin und her. »Hat Sie jetzt auch zu Ihrem Verbündeten gemacht, was?«


  Edward zuckte die Achseln und verkniff sich ein Grinsen, als der alte Mann das Bündel entgegennahm.


  Edward folgte ihm nach drinnen. Ein dumpfer Geruch empfing ihn – klamm, aber nicht abstoßend. Der Hauptraum war ziemlich ordentlich und nur ein Teller und eine Tasse warteten auf der Anrichte, gewaschen zu werden.


  »Das sieht gar nicht so schlecht aus«, sagte er und sah sich um. »Wo ist das Problem?«


  Croome legte Mrs Moores Gabe auf den Tisch. Er schlurfte zur gegenüberliegenden Wand und zeigte an die Decke, an der Wasserflecken und Risse zu sehen waren.


  Edward folgte ihm. Er ging in die Hocke, um den schweren Werkzeugkasten auf dem Boden abzusetzen, und hielt inne, als seine Aufmerksamkeit auf das Regal fiel, das an der Wand stand.


  Er ließ den Blick über die drei Bretter wandern, die grob zusammengefügt und in seiner Lieblingsfarbe gestrichen waren. Er hatte das Möbelstück ein halbes Dutzend Jahre nicht mehr gesehen, aber sofort wiedererkannt.


  Hinter ihm murmelte Croome: »Hab ich vor dem Feuer gerettet. Ich fand es unnötig, es wegzuwerfen.«


  Edward nickte. Es war ihm eng um die Brust.


  »Also, legen wir los«, sagte Croome kurz angebunden. »Ich hoffe, Ihre Fertigkeiten haben sich seither verbessert.«
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    Die Dinge des gegenwärtigen Lebens zeigen sich dem menschlichen Auge infalscher Vergrößerung, weil sie so unmittelbar sind.

  


  
    William Wilberforce

  


  
    
  


  Als der Lakai der Crenshaws das silberne Brieftablett ausstreckte, erkannte Olivia Lord Brightwells Schrift auf einem Brief, der an sie gerichtet war. Erfreut, von ihm zu hören, brach sie das Siegel auf und entfaltete das einzelne Blatt. Dann hielt sie den Atem an. Denn die Worte im Inneren waren in einer anderen Handschrift verfasst – einer kühnen, männlichen Schrift. Lord Bradleys.


  Ihre Tante Georgiana betrat das Zimmer und zog ihre Handschuhe über. »Olivia, Liebes, bist du bereit?«, fragte sie.


  Olivia faltete den Brief zusammen. »Verzeih mir, Tante, aber ich habe gerade einen Brief bekommen. Würde es dir sehr viel ausmachen,wennich hierbliebe? Geh doch einfach ohne mich.«


  »Bist du sicher, Liebes?«


  »Ganz sicher.«


  Zögernd stimmte ihre Tante zu, ihre Vormittagsbesuche ohne sie zu machen.


  Olivia eilte in ihr Zimmer und entfaltete den Brief noch einmal mit zitternden Fingern.


  
    Meine liebe Miss Keene,

  


  
    es gibt so viel zu erzählen. Ich weiß kaum, wo ich anfangen soll. Aber zuerst einmal möchte ich Ihnen sagen, dass es mir furchtbar leid tut, wie ich Sie behandelt habe. Ich bedaure meine törichten Anschuldigungen und mein Verhalten, das für Sie wie eine Ablehnung gewirkt haben muss, als ich den Plänen meines Vaters widersprach, Sie als seine Tochter oder zumindest als sein Mündel anzuerkennen. Bitte glauben Sie mir, dass ich nichts als größte Hochachtung und Bewunderung für Sie hege. Obwohl die Motive, die mich antrieben, vielleicht unzureichend scheinen, hatte ich einen sehr guten, wenn auch selbstsüchtigen Grund, warum ich nicht wollte, dass die Welt Sie für meine Schwester hielt. Ich möchte an dieser Stelle nichts mehr dazu sagen, außer der Bitte, mir zu vergeben, wenn Sie können.

  


  
    Ich sehne mich danach, gerade mit Ihnen über die Tatsachen zu sprechen, die ich seit Ihrer Abreise erfahren habe. Aber ich wage es nicht, das in einem Brief zu tun, falls er in falsche Hände gelangen könnte. Deshalb drücke ich mich nur undeutlich aus, was Sie, kluges Mädchen, verstehen werden.

  


  
    Ich habe noch nicht alles erfahren, was ich gern wissen möchte, aber in letzter Zeit ist sehr viel ans Licht gekommen. Ich hoffe, ich werde Ihnen eines Tages alles persönlich erzählen können. In der Zwischenzeit bete ich dafür, dass sich bei Ihnen alles gut entwickelt.

  


  
    Noch einmal möchte ich mich aus tiefstem Herzen entschuldigen. Und ich füge nur noch hinzu: Gott segne Sie.

  


  
    Edward S. Bradley

  


  Ihr Herz zog sich zusammen, als ihr die Fragen durch den Kopf zu wirbeln begannen. Sie las die Unterschrift noch einmal und bemerkte, dass sein Titel fehlte. Was hatte er erfahren? Was hatte das zu bedeuten?


  [image: Ornament]


  
    
  


  Johnny Ross stand vor seinem Schreibtisch, den Hut in der Hand. Neben ihm stand das Dienstmädchen, von dem Mrs Hinkley Edward berichtet hatte. Man konnte ihre Schwangerschaft jetzt deutlich erkennen. Hodges und Mrs Hinkley warteten im hinteren Teil des Raums auf sein Urteil. Lord Brightwell stand hinter Edward, immer noch zufrieden, ihm solche Entscheidungen zu überlassen.


  »Ich weiß, dass wir nicht heiraten dürfen, während wir in Stellung sind, Mylord«, sagte Ross. »Aber Martha ist in guter Hoffnung, also… haben wir es getan.«


  »Bist du der Vater?«, fragte Edward und bereute es sofort. Er hatte einen anderen Mann für verantwortlich gehalten, aber das ging ihn nichts an, und er hatte nicht die Absicht gehabt, die junge Frau zu beschämen. Dies war ihm jedoch offensichtlich gelungen, denn sie senkte den Kopf und die Röte stieg ihr am Hals hoch. Selbst das Gesicht von Ross brannte rot.


  Hinter Edward räusperte sich Lord Brightwell. Edward öffnete den Mund, um die Frage zurückzuziehen, aber Ross kam ihm mit seiner Antwort zuvor.


  »Nein, Mylord. Aber ich liebe sie trotzdem.«


  Edward bemerkte, wie die junge Frau verstohlen nach der Hand des Stallknechts griff.


  Ross fuhr fort: »Mrs Hinkley sagte, ich solle entlassen werden, es sei denn, Sie entscheiden anders. Ich habe mich gefragt, Mylord, ob Sie es vielleicht möglich machen könnten, mir ein Leumundszeugnis zu geben. Ansonsten wird es schwer werden, eine andere Anstellung zu finden.«


  Edward starrte den Stallknecht an, überrascht über seine unerwartete Ehrbarkeit. »Nein.«


  Ross schaute zu Boden.


  »Nein, du wirst nicht entlassen«, stellte Edward klar und wandte sich an den Earl. »Es sei denn, du siehst das anders, Vater?«


  Lord Brightwell zögerte. »Äh … nein, Edward. Tu, was du für richtig hältst.«


  Ross strahlte. »Danke, Mylord, vielen Dank!«


  Selbst Martha lächelte ihn schüchtern an und unwillkürlich musste Edward an Alice Croome denken. Er fragte sich, wie sie wohl ausgesehen hatte, als sie mit ihm schwanger war.


  Sobald die Einzelheiten und die zukünftige Unterbringung geklärt waren, verließ das Personal den Raum.


  Edward schloss die Tür hinter ihnen und wandte sich mit eiserner Entschlossenheit an Lord Brightwell. »Wer war mein Vater?«, fragte er ruhig.


  Der Earl begann: »Das Mädchen hat es nie jemandem gesagt, deshalb –«


  »Wer war er?« Edward blieb hartnäckig.


  Einen Augenblick lang wirkte Lord Brightwell kämpferisch, alswolleer eine andere Ausrede vorbringen, doch dann seufzte er. »Ich nahm an, du hättest inzwischen selbst einen Verdacht.«


  Edward runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf.


  »Habe ich nicht immer darauf beharrt, dass du ein Bradley bist?«


  Edward blinzelte und ein eiskalter Schauder ging über ihn hinweg. »Sebastian – Onkel Bradley – war mein Vater?«


  Der Earl nickte. »Ja, das glaube ich.«


  In Edwards Kopf drehte sich alles. Er war also doch ein Bradley. Trotzdem unehelich. Trotzdem nur rechtmäßiger Erbe von Schande und der unverdienten Liebe seines Pflegevaters.


  Er dachte an alles zurück, was er über Sebastian Bradley wusste, der seit sechs oder sieben Jahren tot war.


  Er war sich natürlich der langen Feindschaft zwischen Lord Brightwell und seinem Bruder bewusst. Obwohl Oliver der ältere Sohn und der Erbe ihres Vaters gewesen war, hatte er Sebastian nicht sich selbst überlassen, wie es vielleicht klüger gewesen wäre. Er hatte ihm ein Haus in London zur Verfügung gestellt, ihn mit Dienern, einer Kutsche und Pferden versorgt. Das meiste davon hatte Sebastian verspielt oder Geldeintreibern geschuldet. Oliver verlor allen Respekt vor dem jüngeren Bruder. Die Spielsucht war nicht Sebastians einzige Sünde. Er war damals mehr als einer jungen Frau zum Verhängnis geworden, was zur Folge gehabt hatte, dass Geldsummen bezahlt und Vereinbarungen getroffen werden mussten.


  Der Earl hatte sich überrascht gezeigt, als Sebastian seine Verlobung mit einer achtbaren Frau verkündete. Er war sogar mit dem Hut in der Hand zu Oliver gekommen und hatte sich als veränderten Menschen bezeichnet. Und Oliver war nur zu bereit gewesen, ihm zu glauben.


  Kurz nach seiner Hochzeit mit Marian Estcourt lud Oliver seinen Bruder und seine Schwägerin nach Brightwell Court ein. Sie kamen in jenem Sommer und dann noch einmal im Herbst zu Besuch, wobei sie ihre kleine Tochter Judith und ihr Kindermädchen mitbrachten.


  Aber dieser Besuch im Herbst sollte sich als der letzte für Sebastian erweisen. Ihm war das Betreten von Brightwell Court von da anverwehrt, während seine Frau und Judith und später auch Felix nach wie vor willkommen waren. Der Grund wurde nie deutlich genannt. Ein Zerwürfnis wurde angenommen, eine Auseinandersetzung über die Begleichung zu hoher Spielschulden … irgendetwas in der Art.


  Jetzt wurde Edward klar, dass mehr dahinter steckte.


  »Ich traf Sebastian eines Abends, als er aus dem Untergeschoss kam«, begann der Earl. »Sein Gesicht war zerkratzt und seine Kleidung zerzaust. Er schien einen Schrecken zu bekommen, als er mich sah, aber er erholte sich schnell davon. Ich fragte, was er dort unten zu suchen gehabt habe und er redete sich heraus, er habe etwas Essbares gesucht, obwohl er sich ohne Weiteres von einem Dienstboten ein Tablett hätte bringen lassen können. Ich erkundigte mich auch nach seinem Gesicht. Er sagte, er müsse sich im Wald oder sonstwo ein paar Kratzer zugezogen haben. Ich glaubte ihm nicht.


  Als er nach oben verschwunden war, um sich schlafen zu legen, ging ich in die Küche hinunter und traf dort auf Croomes Tochter. Sie saß neben dem heruntergebrannten Feuer, das Gesicht in den Händen, die dünnen Schultern bebten.


  Ich gebe zu, ich wäre am liebsten umgekehrt, aber die Pflicht verlangte es von mir, dass ich mit ihr sprach. Ich hoffte, mein Verdacht würde sich als unbegründet erweisen, und dass sich Sebastian wirklich im Wald gekratzt hätte.


  Das Mädchen zuckte zusammen, als sie mich sah. Als ich sie fragte, was los war, starrte sie mich nur an, offenbar fassungslos oder erschüttert. Ich trat einen Schritt näher, hob die Lampe, um ihr Gesicht besser sehen zu können, und fragte, ob ihr nicht gut sei. Ich erinnere mich, wie weit ihre Augen offenstanden, und in ihnen erkannte ich einen inneren Kampf, obwohl mein Gedächtnis vielleicht durch spätere Enthüllungen gefärbt ist.


  Um sie zu ermutigen, sagte ich, ich sei mit ihrem Vater bekannt, einem höchst vertrauenswürdigen Mann. Aber bei der Erwähnung von Mr Croome füllten sich ihre Augen erneut mit Tränen. Sie versicherte mir, es gehe ihr gut. Sie sei wegen einer Kleinigkeit tatsächlich traurig gewesen, aber es sei jetzt wieder besser. Es war keine sehr überzeugende Vorstellung.


  Ich verließ die Küche schweren Herzens und sagte mir, ich hätte meine Pflicht getan und dem Mädchen die Möglichkeit gegeben, meinen Bruder anzuklagen, aber sie hatte es nicht getan. Vielleicht war doch nichts so Schlimmes passiert. Warum hatte sie es verschwiegen, wenn er ihr etwas angetan hatte? Hatte sie solche Angst vor ihrem Vater – fürchtete sie, er würde ihr die Schuld an der Missetat geben? Vielleicht war das Mädchen als leichtfertig bekannt.


  Mit dieser dürftigen Rechtfertigung verdrängte ich die Szene aus meinem Bewusstsein. Erst später, als Croome zu mir kam – niedergeschmettert über den gefallenen Zustand seiner Tochter –, wurde mir klar, dass sie sich vor Sebastian gefürchtet hatte, denn ihr Vater liebte sie offensichtlich über alles und hielt sie für die Unschuld in Person. Ich fragte mich, ob Sebastian gedroht hatte, Croome hinauszuwerfen, falls sie etwas verriet. Sebastian hatte nicht die Macht, so etwas zu tun. Aber ein Dienstmädchen konnte das nicht wissen und hatte auch keinen Anlass zu glauben, der Herr des Hauses würde ihr mehr glauben als seinem eigenen Bruder.


  Aber ich hätte ihr geglaubt. Die Erfahrung hatte mich gelehrt, Sebastian nicht zu vertrauen. Ich war wütend über mich selbst, dass ich ihm Herz und Haus geöffnet und damit weiterer Enttäuschung und Ausschweifung Raum gegeben hatte. Das war das Ende. Sebastian war nie mehr in Brightwell Court willkommen, auch wenn er hier aufgewachsen war. Es war nicht länger sein Zuhause.


  Croome gegenüber sagte ich nichts von meinem Verdacht. Ich sah keinen Grund dazu. Wahrscheinlich hätte Croome Sebastian getötet und hätte in der Henkersschlinge geendet. Und was wäre dann aus seiner Tochter geworden? Allein in der Welt, mit einem Bastard, den sie allein großziehen musste. Ich musste das Mädchen natürlich gehen lassen – damals behielt kein Herr ein schwangeres Mädchen, egal wie barmherzig seine Einstellung war. Ich gab ihr einen Vierteljahreslohn und hob heimlich Croomes Lohn an, um ihm zu helfen, für sie zu sorgen.


  Ich wusste, dass mein Bruder nichts für das Mädchen tun würde. Es blieb an mir hängen, Wiedergutmachung zu leisten. Wie immer.«


  Als sein Vater zu Ende gesprochen hatte, fragte Edward: »Hast du es ihm nie gesagt?«


  »Dass er ein Kind in die Welt gesetzt hatte? Meinst du, er hätte sich über die Nachricht gefreut? Hätte seine Pflicht gegenüber deiner Mutter – wenn sie überlebt hätte – und dir erfüllt? Niemals. Es hatte Gerüchte von anderen illegitimen Kindern gegeben, aber er hatte sich nie verpflichtet gefühlt, sich darum zu kümmern.«


  »Aber du bist nicht übers Land gezogen und hast seine anderen Kinder aufgenommen?«, fragte Edward in trockenem Ton.


  »Nein. Ich gestehe, daran habe ich nie gedacht. Allerdings war ich keinem seiner Opfer jemals persönlich begegnet, und hatte auch nicht zusehen müssen, wie es selbst und sein Vater zerstört wurden. Ich achtete Alices Vater, genau wie mein Vater vor mir. Die anderen namenlosen Frauen und ihr mutmaßlicher Nachwuchs berührten mich nicht. Aber dieses Mal war es anders.


  Trotzdem hatte ich zuerst nicht die Absicht, das Kind anzunehmen oder auch nur zu unterstützen, als ich das erste Mal erfuhr, dass es unterwegs war. Erst Monate später, nachdem deine Mutter einen toten Sohn zur Welt gebracht hatte … und ich mich an die Einschätzung des Arztes und der Hebamme erinnerte – keine Kinder für uns. Kein Sohn und Erbe …«


  Edward sagte: »Du wärst nicht das erste Mitglied des Hochadels gewesen, das mit dieser Enttäuschung konfrontiert wird.«


  Lord Brightwell seufzte. »In der Tat nicht. Aber wer hätte anstelle eines Sohnes geerbt? Kein anderer als mein Bruder Sebastian, der zweifellos alles verloren und Brightwell Court ruiniert hätte. Er hätte alles verkauft, was nicht niet- und nagelfest oder testamentarisch unverfügbar gewesen wäre. Er hätte das Haus an Fremde vermietet. Es schüttelt mich, wenn ich überlege, zu was er alles fähig gewesen wäre.«


  »Aber was ist mit Felix?«


  »Es gab keinen Felix, als ich die Entscheidung traf, dich zu meinem Sohn und Erben zu machen. Selbst wenn er bereits da gewesen wäre, hätte doch Sebastian zuerst geerbt. Ich bezweifle, dass es noch viel zu erben gegeben hätte, wenn Sebastian ein paar Jahre lang Earl von Brightwell gewesen wäre.«


  »Aber jetzt ist Sebastian tot.«


  Lord Brightwell atmete tief durch. »Ja.«


  »Also ist Felix dein rechtmäßiger Erbe.«


  »Felix ist ein Narr. Und mit diesem Tizianhaar und den grünen Augen ist er wahrscheinlich weniger ein Bradley, als du es bist. Meine Schwägerin hat ihre Rache genommen, vermute ich, obwohl das letzten Endes egal ist. Sie und Sebastian waren zum Zeitpunkt seiner Geburt verheiratet, also ist Felix in den Augen des Gesetzes ehelich, unabhängig, was über seine Mutter und einen gewissen rothaarigen Herzog gemunkelt wird.«


  Lord Brightwells Gesicht war müde. Er drückte sich die Finger auf die Augenlider. »Verzeih mir, Edward. Ich war noch nie jemand, der Gerüchte verbreitet hat. Ich schäme mich für das, was ich gerade gesagt habe.« Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Ich bin momentan nicht ich selbst.«


  Edward grinste halbherzig. »Ich auch nicht.«


  Lord Brightwell sah nachdenklich zu Boden. »Felix ist jung und verantwortungslos und lässt bereits Anzeichen davon erkennen, dass er in Sebastians zügellose Fußstapfen tritt. Trotzdem ist er nicht so ein Schuft, wie mein Bruder es war. Zumindest jetzt noch nicht. Ich werde mich darum kümmern, dass er versorgt ist. Und Judith und die Kinder natürlich auch.«


  »Hmm«, machte Edward und schüttelte den Kopf. »Es ist seltsam. Judith hat oft Bemerkungen darüber gemacht, dass sie und ich uns ähnlicher sehen als sie und Felix. Ich frage mich, ob sie eine Ahnung hatte, wie nah sie der Wahrheit kam.«


  »Ich bezweifle es.«


  »Jetzt verstehe ich, warum du mich vor ihren romantischen Vorstellungen gewarnt hast.«


  »Ja. Du siehst, mein Junge, du bist wirklich ein Bradley. Meineinziger Sohn und der älteste Sohn deines Onkels – zumindest soweit wir wissen.«


  »Aber das Gesetz …«


  »Geh mir weg mit dem Gesetz.«


  »Nein, Vater. Das ändert nichts daran, was ich bin. In den Augen des Gesetzes kann ich nicht dein Erbe sein.«


  »Dann müssen die Augen des Gesetzes wegschauen.«


  Edward schüttelte grimmig den Kopf. »Die verschleierte Frau würde dir nicht zustimmen.«
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    Frauen sahen die Gouvernante als Bedrohung ihres Glücks.

  


  
    M. Jeanne Peterson, Suffer and Be Still

  


  
    
  


  Als die Post an diesem Tag kam, schnappte sich Judith einen Brief von Hodges und begab sich schnell nach oben. Edward beobachtete sie mit trauriger Ergebenheit.


  Ein paar Minuten später betrat er Judiths private Räume zum ersten Mal in seinem Erwachsenenleben. Er tat dies, ohne anzuklopfen.


  Judith saß an einem eleganten Damenschreibtisch, über die Nachricht gebeugt.


  »Hallo Judith. Wieder ein Brief?«


  Sie hob den Kopf mit scharfem Blick und musterte sein Gesicht. »Ja … aber er ist nur von Mama.« Sie machte eine lässige Handbewegung und begann, das einzelne Blatt wieder zusammenzufalten.


  »Darf ich?«, fragte er mit gespielter Gleichgültigkeit und streckte seine Hand aus. Ihre Blicke verfingen sich. Als sie ihm den Brief nicht aushändigte, zog er ihn ihr aus den Fingern.


  Er holte den ersten Drohbrief aus seiner Tasche und verglich die beiden, als wären sie nichts Bedeutsameres als zwei verschiedene Zeitungsberichte desselben Ereignisses. »Und wie geht es Mama dieser Tage?«, fragte er gleichmütig.


  Sie beobachtete ihn mit reglosen Zügen und wachsamen Augen. Mit überzeugendem Desinteresse antwortete sie: »Es geht ihr ganz gut, denke ich.«


  »Das vermute ich. Jetzt, wo sie Grund hat zu glauben, dass ihr Sohn Brightwell Court erben wird.«


  »Wird er das?«, fragte Judith mit verräterisch hoher Stimme.


  »Es ist wahrscheinlich, wie du gut weißt. Hier sagt sie, und das finde ich sehr interessant: ›Siehst du Anzeichen dafür, dass er nachgibt? Oder muss ich noch einmal schreiben?‹«


  Judith schluckte. »Das könnte sich auf etwas völlig Beliebiges beziehen.«


  Edward steckte sich beide Briefe in die Tasche. »Wie lange weißt du es schon?«


  Sie betrachtete ihn mit ruhigen, großen blauen Augen. »Wir sind schließlich nicht diejenigen, die Unrecht getan haben«, sagte sie und ließ jede Verstellung fallen.


  »Nichts Illegales, auf jeden Fall. Es sei denn, man nimmt deinen Anteil bei dem Erpressungsversuch hinzu.«


  Ihre hellen Brauen hoben sich.


  »Ja, nach deinem Besuch – oder war es deine Mutter – war der Ehemann der Hebamme inspiriert, es mit einer Erpressung zu versuchen.«


  Sie schüttelte den Kopf, die Lippen leicht geöffnet. »Ich hätte es nicht für möglich gehalten. Der tattrige alte Narr schien seinen eigenen Namen kaum zu kennen, als ich bei ihm war. Er erinnerte sich, dass seine Frau etwas über seltsame Vorgänge in Brightwell Court vor vielen Jahren murmelte. Ja, es hätte vielleicht mit einem Baby zu tun, aber so genau könne er das nicht sagen.« Sie zuckte die Achseln. »Ich habe vielleicht ein Geheimnis angedeutet, aber niemals Erpressung vorgeschlagen.«


  »Trotzdem denke ich, dass der Wachtmeister den Zusammenhang höchst interessant finden könnte. Als Friedensrichter finde ich es jedenfalls sehr interessant.«


  »Ich habe mit diesem Kreuzzug nicht angefangen«, verteidigte sich Judith. »Und ich habe darauf bestanden, dass Mama eine Weile Ruhe gibt, nachdem Lady Brightwell gestorben war.«


  Sie schob ihren Stuhl zurück und erhob sich. »Sie sagt, dass sie und Vater immer einen Verdacht hatten. Der Arzt kam, und ging mit keiner Neuigkeit über die Geburt. Jeder war überzeugt, dass Lady Brightwell wieder ein ›Missgeschick‹ erlitten hatte. Und dann taucht plötzlich ein völlig gesunder Junge auf.«


  Judith bewegte sich träge durchs Zimmer. »Das waren natürlich nur Gerüchte, und nachdem du von Kopf bis Fuß wie ein Bradley aussiehst, wurde nichts unternommen. Aber dann hatte dein Vater dieses Lungenfieber – wann war das, vor sieben oder acht Jahren? Und mein Vater dachte, es würde sich lohnen, die Situation genauer zu betrachten. Er versuchte, die Hebamme zu finden, aber sie war bereits verstorben. Als Nächstes suchte er den Doktor auf, aber du weißt ja, wie Ärzte sind. Alle ganz der Gentleman, professionell und diskret. Zu erfolgreich, um sich von einem kleinen Bestechungsgeld, wie mein Vater es hätte anbieten können, kaufen zu lassen.« Sie atmete tief aus. »Also ließ er die Dinge wieder auf sich beruhen. Und dann starb er selbst, während dein Vater sich wieder erholte.«


  Sie drehte sich um und schaute ihm in die Augen. »Aber weißt du, Edward, dein liebes altes treues Kindermädchen wird langsam alt. Ihr Verstand lässt nach. Sie plappert immer wieder, dass mein Alexander dir in diesem Alter so ähnelt, und wie das nur möglich sein kann. Ich sagte ihr, es sei nicht überraschend, wenn man bedenkt, dass du und ich Cousin und Cousine sind. ›Cousin und Cousine?‹, sagte sie und lachte, als hätte ich einen guten Witz gemacht. Das erste Mal hielt ich sie einfach nur für verwirrt. Ich dachte, wegen meines Ehenamens hätte sie vergessen, dass du und ich miteinander verwandt sind. Aber oft schien sie sich ihrer Sache ganz sicher zu sein. Ganz klar bei Verstand.«


  »Das ist natürlich kein Beweis«, sagte Edward und klang seiner Überzeugung nach glaubwürdig unbekümmert.


  »Brauchen wir denn einen Beweis?«, fragte sie rhetorisch. »Alles, was wir tun müssen, ist die Frage im Oberhaus mit genügend Indizien aufzubringen, sodass sie deinen Vater fragen. Würde er seine Landsleute anlügen? Mit seinen Taten vielleicht, aber nicht mit Worten, wenn er direkt angesprochen wird.«


  Beim Gedanken, dass sein Vater öffentlich von seinesgleichen verurteilt werden könnte, zuckte Edward zusammen.


  »Und dann bist da noch du, edler Edward. Du würdest nicht den rechtmäßigen Platz eines anderen Mannes einnehmen, wenn du wüsstest, wie du es jetzt tust, dass du keinen Anspruch darauf hast.«


  »Du schmeichelst mir, Judith. Aber wie kannst du so viel von jemand halten, der so niedrig geboren ist?«


  »Es ist alles eine Frage der Erziehung, nehme ich an.«


  »Du klingst wie Vater.« Edward blickte sie prüfend an und Traurigkeit machte sich in ihm breit. »Warum hast du das getan, Jude?«


  Sie zuckte die Achseln und erwiderte leichtfertig: »Ich hatte Angst, es nicht anders zu schaffen. Wieder in eingeschränkten Verhältnissen leben zu müssen. Du weißt, es war mir zuwider, damit aufzuwachsen, dass ständig Geschäftsinhaber und Geldeintreiber an die Tür klopften. Mein Vater hat all sein Geld verspielt und dann das Vermögen meiner Mutter, sodass ich mich kaum passend für den Eintritt in die Gesellschaft ausstatten konnte.«


  »In meinen Augen sahst du immer gut aus.«


  »Es hat mir nicht viel genützt. Ich habe einen schneidigen Marineoffizier geheiratet und war davon überzeugt, er würde im Krieg ein Vermögen machen. Stattdessen war ich am Ende eine Witwe ohne Vermögen und hatte noch die Kinder einer anderen Frau zu versorgen.«


  »Aber Vater sorgt finanziell für dich, oder nicht?«


  »Ja, aber wie lange?«


  Er wartete auf eine nähere Erklärung. Nachdem sie nun einmal angefangen hatte zu reden, schien sie bereit, alles aufzudecken.


  »Ich gebe zu, ein Teil von mir erfuhr nur sehr ungern von deiner niedrigen Geburt, denn das machte meine Pläne zunichte. Ich hatte gedacht, du und ich könnten heiraten, sobald meine Trauerzeit vorbei wäre.«


  »Dachtest du das?«


  Verlegen sprach sie schnell weiter, bevor er ähnliche Gedanken bestätigen oder leugnen konnte. »Du hast die Kinder so gern und als Freund von Dominick fühlst du eine gewisse Verantwortung.«


  »Das ist wahr.«


  Sie warf ihm einen Blick zu und wandte sich dann wieder ab. »Aber du hast Miss Harrington den Hof gemacht und sogar Miss Keene. Wenn du eine andere Frau heiraten würdest, wäre sie vielleicht nicht gewillt, mich unter ihrem Dach wohnen zu lassen und für die Kinder aufzukommen. Aber wenn Felix der Erbe würde, wäre er als mein Bruder immer verpflichtet, für mich zu sorgen, nicht wahr?«


  »Ich bin dein Bruder. Im gleichen Grad, wie Felix es ist.«


  Sie runzelte die Stirn. »Was meinst du damit?«


  »Es gibt einen Grund, warum Alexander mir ähnelt. Du erinnerst dich doch an deine Bemerkung, dass du und ich einander ähnlicher sind als Felix und du? Dafür gibt es einen Grund.«


  Sie starrte ihn an, fast ängstlich, fand er.


  Er fuhr in ruhigem Ton fort. »Meine Mutter war niemand, den du kennen könntest. Aber du kanntest meinen Vater. Denn er war auch deiner.«


  Sie stand vollkommen reglos da, als würde sie den Atem anhalten. Dann begannen ihre Augenlider zu flattern wie ein Fensterladen, auf und zu. Sie blinzelte, als wolle sie ihre Sicht ändern oder unzählige Bilder aus der Vergangenheit in Stücke schlagen. Aber sie machte nicht den Versuch, seine Aussage zurückzuweisen.


  »Wusste er es?«, fragte sie.


  »Dein Vater? Ich glaube nicht.«


  »Ich denke, er könnte es geahnt haben … Vielleicht war das der wahre Grund, warum er die Sache auf sich beruhen ließ.«


  Edward seufzte. Er hatte genug von der ganzen Geschichte. »Nun, das spielt letzten Endes keine Rolle und ändert auch nichts. Oder, liebe Schwester?«


  Sie blinzelte wieder, dieses Mal, um die Tränen abzuwehren, die sein beißender Ton hervorgerufen hatte. »Verachtest du mich so sehr?«


  Er betrachtete sie nüchtern. »Ich könnte dich niemals hassen, Judith. Aber ich bin enttäuscht. Ich hatte gedacht, wir wären zumindest Freunde. Du hättest mit dem, was du erfahren hast, einfach zu Vater und mir kommen können. Es gab keinen Grund für diese ganze Mantel-und-Degen-Geschichte.«


  Edward trat an Judiths Kleiderschrank und öffnete seelenruhig die Tür, wie ein Jugendlicher, der die Küchenschränke für einen nächtlichen Imbiss durchsucht.


  Sie reckte das Kinn. »Er hätte es nie zugegeben, es sei denn, man hätte ihn dazu gezwungen.«


  »Da hast du vielleicht recht. Aber ich fürchte, du wirst die Folgen deiner kleinen Scharade noch bedauern.« Er zog den verschleierten Hut heraus und schleuderte ihn auf den Ankleidetisch. »Die verschleierte Frau, Judith? Was für eine Schauergeschichte!«


  »Es war Mutters Idee. Sie dachte, Lord Brightwells Interesse an Miss Keene könne unsere Pläne durchkreuzen. Als ich ihr die Notiz aus der Mädchenschule zeigte, hoffte sie, wir würden etwas Belastendes über sie herausfinden, um ihre Zuneigung zu zerstören.«


  »Warum? Selbst wenn sie seine Tochter gewesen wäre, was sie nicht ist, würde sie nichts erben, außer einer Mitgift oder einer kleinen Zuwendung.«


  Sie verzog das Gesicht. »Seine Tochter? Daran dachten wir nicht. Wir fürchteten, er könnte … er hätte romantische Absichten ihr gegenüber.«


  »Ach so.« Er nickte. »Ich gestehe, dasselbe dachte ich auch für kurze Zeit. Aber sein Interesse an Miss Keene war komplett väterlicher Natur, das kann ich dir versichern. Das heißt natürlich nicht, dass er nicht noch einmal heiraten könnte, sobald die Trauerzeit vorbei ist.«


  Judith warf ihm einen besorgten Blick zu.


  »Siehst du, was für ein Risiko du eingegangen bist, Judith? Statt zufrieden damit zu sein, dass du in Brightwell Court ein Zuhause hattest und alles, was du brauchtest, hast du alles auf die eine Karte gesetzt, dass mein Vater ohne rechtmäßigen Sohn stirbt. Außerdem verlässt du dich auf Felix' Bereitschaft, sich so großzügig zu verhalten wie Vater. Ich bezweifle das, aber das ist ein anderes Thema. Denn wenn Vater wieder heiratet und seine Frau ihm einen Sohn gebiert … dann verlierst du alles. Erkennst du das nicht, Judith? Es stellt sich heraus, dass du genauso eine Spielerin bist, wie dein Vater es war, obwohl du sagst, dass du ihn dafür verachtest.«


  Ihre Lippen zitterten. Obwohl ihre Blicke wütend und widerspenstig waren, begann ihre Fassade doch zu bröckeln.


  Edward drehte sich um und durchquerte langsam das Zimmer.


  »Muss ich also gehen?«, rief sie ihm nach, die Stimme trügerisch ruhig.


  An der Tür blieb er stehen und schaute noch einmal zurück. Sie stand von ihm abgewandt da und das durchs Fenster fallende Sonnenlicht hüllte sie in einen unverdienten goldenen Glanz. Vielleicht, dachte er, war das das Bild, wie Gott alle seine Kinder sah. Selbstsüchtig und gefallen, einerseits. Aber im vergebenden Licht seines Sohnes trugen sie alle einen unverdienten Heiligenschein.


  »Mein Vater verlangt das nicht von dir. Du bist seine Nichte. Er wird dich immer lieben.«


  Ihre runden Schultern bebten, aber er spürte keine Befriedigung, keinen Sieg. Denn egal, ob sie blieb oder fortging – in seinem Herzen hatte er sich von dieser Frau verabschiedet, die er seit der Kindheit geliebt hatte, als Kameradin, Cousine, Vertraute und Freundin.


  [image: Ornament]


  
    
  


  Drei Wochen später stand Felix steif vor ihnen in der Bibliothek, unfähig, Edwards Blick zu begegnen. Stattdessen fixierte sein Blick Lord Brightwells Krawatte und er erklärte, als hätte er es auswendig gelernt: »… Wenn mein Onkel mich öffentlich als seinen rechtmäßigen Erben anerkennt und Edward bereit ist, von seinem Anspruch zurückzutreten und das daraus resultierende neue Testament nicht anzufechten, dann werden wir keine weiteren Maßnahmen ergreifen und keine rechtliche Entschädigung wegen arglistiger Täuschung verlangen.«


  Lord Brightwells Augen loderten. »Entschädigung? Solange ich lebe, steht dir nichts zu. Nichts.«


  Felix schrumpfte sichtbar unter der Empörung seines Onkels.


  »Alles, was ich dir gegeben habe – dein Schulgeld, deine Auslagen, die jährliche Zuwendung –, all das habe ich dir aus Großzügigkeit gegeben, nicht aus einer Verpflichtung heraus.«


  »Ich –« Felix begegnete dem Blick des Earls und jeder Widerspruch erstarb. Stattdessen murmelte er: »Das dachte ich auch immer, Mylord.«


  »Wer hat dann diesen kleinen Monolog für dich verfasst? Deine Mutter, nehme ich an?«


  Verlegen nickte Felix. »Sie sagt, dass du das alles nicht aus Großzügigkeit für mich getan hast, sondern aus einem Schuldgefühl heraus.«


  »Und habe ich deine verwitwete Schwester aus dem gleichen Grund aufgenommen? Traut man mir keine christliche Barmherzigkeit zu?«


  Felix reckte trotzig und abwehrend das Kinn. »Ich habe nicht gesagt, ich wäre der gleichen Meinung wie meine Mutter, Mylord. Aber wenn ich Lord Brightwell bin, werde ich selbst für Judith sorgen.«


  »Sehr anständig«, erwiderte der Earl gedehnt. »Aber spannst du nicht gerade die Trauerkutsche vor das Pferd? Solange ich lebe, wärst du nur mein voraussichtlicher Erbe – ohne Titel, ohne Geld, ohne Privilegien. Und eins sollst du wissen, Neffe: Ich beabsichtige, sehr lang zu leben.«


  Felix schluckte. »Ich persönlich bin froh, wenn es so ist«, erklärte er ernsthaft. »Ich habe keine große Sehnsucht nach der Adelswürde. Das ist mit schrecklich viel Verantwortung verbunden.«


  »Es erleichtert mich, das zu hören. Denn wer weiß«, sagte der Earl, »vielleicht heirate ich ja noch einmal und bekomme einen eigenen Sohn? Der wird dann mein Erbe und du erhältst nichts.«


  »Mama hat Angst davor. Sie war so froh zu hören, dass Miss Keene nicht mehr da ist.«


  »Ach, war sie das?«


  »Mir persönlich wäre es recht, kein Lord zu sein. Außer … es würde mir helfen, die Hand einer gewissen Dame zu gewinnen.«


  »Miss Harrington, nehme ich an«, warf Edward ein.


  Das Gesicht des jungen Mannes wurde flammend rot. »Ich fürchte, so ist es.«


  Lord Brightwell beachtete dieses Geständnis nicht, sondern fragte: »Hast du nicht etwas Jura in Oxford studiert, Felix? Dir muss klar sein, mein Junge, dass es nichts zu gewinnen gibt außer einem Skandal, wenn wir diese Geschichte während meiner Lebenszeit bekannt machen. Edward muss von nichts zurücktreten. Er ist genauso ein einfacher Bürger wie du. Nur der älteste Sohn kann gesetzlicher Erbe sein, und als solcher kann er den Ehrentitel benutzen, den ich durch meinen zweiten, niedrigeren Rang als Baron von Bradley besitze, aber die Adelswürde bleibt bei mir. Verstehst du? Du kannst niemals Lord Bradley sein. Und erst nach meinem Tod würdest du Lord Brightwell werden.«


  Sein Neffe machte ein langes Gesicht.


  »Du wirst feststellen, mein Junge, dass nicht bei jeder würdigen Frau ein Titel nötig ist, um sie zu gewinnen.«


  Felix schob die Unterlippe vor. Er war offensichtlich nicht davon überzeugt.


  »Folgendes schlage ich vor«, sagte Lord Brightwell. »Ich werde meinem Testament ein volles Geständnis beifügen, das Täuschungsmanöver aufdecken und die volle Schuld auf mich nehmen, sodass alle gravierenderen Konsequenzen mich treffen – ich werde zu tot sein, um mich darüber zu bekümmern – und nicht Edward, der für diese Sache nichts kann. Er wird den Ehrentitel verlieren und viele in der Gesellschaft werden ihn zurückweisen, wenn die wahre Natur seiner Geburt bekannt wird. Aber da er beabsichtigt, in aller Stille zu leben, fernab von der Londoner Gesellschaft, glaube ich nicht, dass ihn die Folgen besonders hart treffen werden.


  Nachdem ich nicht mehr da bin, werden du und die Anwälte diesen Beweis vor den Lordkanzler bringen.« Er legte seinen Arm um Felix' Schultern und sagte in vertraulichem Ton. »Du hast zum gegenwärtigen Zeitpunkt keinen echten Beweis, mein Junge. Außer einer senilen alten Frau, die uns niemals an Fremde verraten würde, selbst wenn sie lang genug leben würde, um das zu tun.« Er nahm seinen Arm wieder weg und fuhr im besten Parlamentstonfall fort: »Das Committee for Privileges wird den Fall untersuchen und wird, da bin ich mir völlig sicher, deinen Anspruch auf die Adelswürde anerkennen.« Er warf Felix einen scharfen Blick zu. »Denk daran, das setzt die Abwesenheit eines gesetzlichen Erben voraus. Wenn ich wieder heirate und einen Sohn habe, dann würden ein solches Testament und ein solches Geständnis ihn trotzdem in die Lage versetzen, dass er der Erbe ist. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


  In Felix' Augen funkelte eine Ahnung auf. »Hast du eine bestimmte Dame im Sinn, Onkel?«


  »Ach, das ist meine Sache, nicht wahr? Also. Wenn du zustimmst – und deine Mutter und deine Schwester ebenfalls –, ruhig mit dieser Sache umzugehen und einen Skandal zu vermeiden, dann werde ichdir weiterhin eine großzügige Zuwendung zahlen. Sie wird dir erlauben, das Leben eines Gentleman zu führen, so wie du es dir wünschst, und die Hand beliebig vieler Damen der besseren Gesellschaft zu gewinnen.« Er stellte sich vor seinen Neffen und sah ihm direkt in die Augen. »Wenn du nicht einverstanden bist und es zu einem Skandal kommt, dann wirst du bis nach meinem Tod und dem darauf folgenden gerichtlichen Fall keinen Schilling von mir erhalten. Stimmst du zu oder nicht?«


  Felix schluckte erneut. »Ich stimme zu.«


  Lord Brightwell nickte anerkennend.


  »Fein. Und jetzt: Es kann gut sein, dass ich mich wieder verheirate, aber in meinem Alter kann ich es mir nicht leisten, sozusagen alles auf diese eine Karte zu setzen. Die Chance ist groß, dass du tatsächlich der nächste Lord Brightwell sein wirst und für diesen Fall möchte ich dich gut vorbereitet wissen, damit du diesem Namen gerecht wirst. Deshalb –« Er richtete sich auf und befahl kurz angebunden: »Erstens wird es keine weiteren Unschicklichkeiten mit der Dienerschaft geben. Zweitens wirst du dein Studium weiterführen und deinen Abschluss machen. Und drittens wirst du mit deiner Ausbildung in der Verwaltung des Anwesens und in parlamentarischen Aufgaben beginnen – in der Bibliothek, Samstag in einer Woche, neun Uhr. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


  »Ja, das hast du, Mylord.« Felix sah verwundert zu Lord Brightwell hoch. »Ich muss sagen, du erstaunst mich, Onkel. Ich hätte das nicht von dir erwartet.«


  »Was hast du denn erwartet?«


  »Dass du mich rauswerfen würdest. Damit ich nicht in Versuchung käme …«


  »Mein Ableben zu beschleunigen?«


  Wieder errötete Felix. »Genau das.«


  »Ich würde dir das nie zutrauen, Felix, auch wenn sich deine Mutter und deine Schwester als Intriganten erwiesen haben. Du bist vielleicht nicht der klügste Junge, und auch nicht der vorsichtigste, nicht der vornehmste und auch nicht …«


  Edward räusperte sich.


  »In Ordnung! Aber du hast ein gutes Herz und ich bin voller Hoffnung, dass du mit der angemessenen Ausbildung und Begleitung deiner Familie noch Ehre machen wirst.«


  »Und was ist mit meiner Schwester?«


  »Ich muss dir leider sagen, dass Judith uns schon verlassen hat.«


  »Sie hat euch verlassen?«


  »Ja, sie hat wieder geheiratet und ist jetzt sogar schon auf ihrer Hochzeitsreise.«


  Felix blieb der Mund offen stehen. »Wann war das?«


  »Vor zwei Tagen, wie ich es verstanden habe. Mit einer Sondererlaubnis.«


  »Warum hat man das mir nicht gesagt?«


  »Das wirst du Judith fragen müssen, wenn sie aus Italien zurückkommt. Ich habe ihr nicht verboten, Kontakt mit dir aufzunehmen, falls du das denkst.«


  »Wen um alles in der Welt hat sie geheiratet?«


  »George Linton.«


  »Linton? Das kann doch nicht wahr sein. Du machst wohl Witze! Diesen Tölpel?«


  »Diesen Tölpel, in der Tat, mit seinen angenehmen Viertausend im Jahr. Es scheint, als hätte Judith keine Lust gehabt, darauf zu warten, dass du dein Versprechen einlöst, für sie zu sorgen.«


  Felix schüttelte den Kopf. »Ich fasse es nicht. Und ohne ihrem einzigen Bruder ein Wort zu sagen. Was ist mit den Kindern?«


  »Sie sind momentan noch hier. Nach der Hochzeitsreise wird allerdings nur Alexander bei dem glücklichen Paar wohnen. Offenbar ist George Linton bereit, ein Kind aufzunehmen, aber nicht drei.«


  Felix runzelte die Stirn. »Das verstehe ich nicht.«


  »Ich auch nicht«, antwortete Lord Brightwell. »Aber Judith hatbeschlossen, Audrey und Andrew meiner Betreuung zu überlassen. Wenn du etwas dagegen hast und es vorziehst, eine qualifizierte Person anzustellen, die sie bei dir in der Nähe von Oxford in einem Haus unterbringt und sich um sie kümmert, wenn du selbst für sie sorgen und darauf achten willst, dass sie eine ordentliche Erziehung erhalten, kannst du das machen.«


  Felix zupfte am Saum seiner Weste und verlagerte sein Gewicht. »Ich habe sie natürlich gern«, sagte er stockend. »Aber ich kann mir nicht leisten … und sie sind ja auch nicht mit mir verwandt. Nicht einmal mit meiner Schwester, nicht wahr? Will Dominicks Mutter sie nicht aufnehmen?«


  »Es scheint, als wäre die ältere Mrs Howe so mit der Gicht und finanzieller Knappheit geschlagen – ihre Worte, musst du wissen –, dass sie sich nicht in der Lage dazu sieht, obwohl sie es sehr gern täte. Sie hat nichts dagegen, dass ich sie als meine Mündel aufziehe, vorausgesetzt, ich bringe sie gelegentlich zu einem Besuch zu ihr.«


  »Deine Mündel?«


  »Ja.«


  Felix betrachtete seinen Onkel mit einem Ausdruck von widerwilligem Respekt. »Nimmst du mal wieder die Kinder von jemand anderem auf, ja«, sagte er drollig.


  Lord Brightwells Augen funkelten. »Ja«, erwiderte er in schleppendem Tonfall. »Ich scheine mir das zur Angewohnheit zu machen.«
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    HAINES, George, für den Diebstahl eines Gewehrs und einer Pulverbüchse, dem Eigentum von James Hickman; und eines Kaninchens, dem Eigentum von Henry Simcox.

    Drei Kalendermonate für das erste Vergehen; einen Kalendermonat für das zweite.

  


  
    Northleach House of Correction Records, 1850

    (übertragen von Phil Mustoe)

  


  
    
  


  Als der Lakai der Crenshaws ihr Lord Bradleys Karte reichte, explodierten verschiedene Gefühle wie Feuerwehrraketen in ihremKörper– Panik, Angst, Hoffnung. Sie war versucht, ihn nicht zu empfangen, aber sie wusste, dass sie das nicht tun konnte. Nicht nach seinem Entschuldigungsbrief. Und was wäre, wenn Lord Brightwell krank wäre? Oder wenn einem der Kinder etwas zugestoßen wäre?


  »Führen Sie ihn bitte herein.«


  Die folgenden Minuten kamen ihr wie eine Stunde vor, aber als sie seine Schritte hörte, kamen sie viel zu schnell näher. Sie schluckte und atmete ein paar Mal tief durch, um sich zu beruhigen.


  Als sich die Tür wieder öffnete, erhob sich Olivia unsicher. »Lord Bradley, ich … ich habe Sie nicht erwartet.«


  Er verbeugte sich. »Dessen bin ich mir bewusst.« Er schaute auf seine Stiefel hinunter. »Und ich erwartete, dass der Lakai mir unmissverständlich klarmachen würde, Sie wären nicht zu Hause – ob Sie nun hier wären oder nicht.«


  »Ich habe es in Betracht gezogen, das gebe ich zu.« Ihr Lachen klang in ihren eigenen Ohren gezwungen. »Aber ich wollte keine Aufregung verursachen, nachdem ich hier nur Gast bin.«


  Durch seine goldenen Wimpern hindurch sah er sie an. »Ein verehrter Gast, hoffe ich?«


  Olivia biss sich auf die Lippe und lächelte dann. »Doch, ja. Meine Mutter ebenfalls. Sie sind alle zusammen nach Cirencester gefahren, sonst würde ich Sie vorstellen.«


  Er nickte. Sie standen einen Moment lang verlegen im Zimmer. Schließlich räusperte er sich und drehte seinen Hut in der Hand.


  »Oh! Vergeben Sie mir«, sagte Olivia. »Bitte setzen Sie sich.«


  »Eigentlich … geht es mir ein bisschen wie Andrew im Schulzimmer. Ich habe zu viel Energie, um mich hinzusetzen. Wären Sie so freundlich, ein paar Schritte mit mir zu gehen? Als ich hereingeritten bin, habe ich einen schönen Garten gesehen.«


  »Natürlich … ich hole nur schnell meine Haube.«


  Sie schlenderten zusammen durch den gepflegten Garten, der von Mauern aus marmoriertem Stein eingefasst war. Die Sonne schien und die Luft war erfüllt von Rosen- und Lavendelduft.


  »Haben Sie meinen Brief erhalten?«, erkundigte Edward sich.


  »Ja. Obwohl ich gesehen habe, dass Ihr Vater ihn adressiert hat.«


  Er nickte. »Seit dem Tag, an dem Sie uns verlassen haben, habe ich ihn angefleht, mir zu sagen, wo Sie sind, und endlich hat er nachgegeben.«


  Edward war so nervös gewesen, dass er sie bis zu diesem Moment noch gar nicht richtig angesehen hatte. Er blieb stehen und betrachtete sie. Ihr rosarotes Kleid hatte einen tiefen, geraden Ausschnitt, der ein zartes Schlüsselbein und bezaubernde weibliche Rundungen sehen ließ. Ein passendes rosafarbenes Band zog seinen Blick nach oben zu ihrem anmutigen Hals. Unter ihrer Haube baumelten Ohrringe von kleinen weißen Ohrläppchen, und glänzende Locken aus dunklem Haar umrahmten ihr Gesicht. Ihre Lippen schimmerten und ihre geröteten Wangen waren äußerst angenehm anzuschauen. »Was haben sie mit Ihnen angestellt?«


  Ihre Lippen öffneten sich und ihre Röte vertiefte sich.


  »Bitte verzeihen Sie mir, das ist völlig falsch herausgekommen. Ich meinte, na ja, Sie sehen wunderschön aus. Das war schon immer so, aber – mir gefällt Ihr Haar und … nun ja … alles an Ihnen.«


  Sie neigte den Kopf. »Danke. Meine Tante besteht darauf, dass ihre Kammerzofe mich frisiert und ankleidet. Das dauert viel zu lang, fürchte ich.«


  »Aber es lohnt sich, das versichere ich Ihnen.«


  Ihr angedeutetes Grinsen verwandelte sich in ein Lächeln.


  Als sie weitergingen, beide die Hände hinter dem Rücken verschränkt, erzählte er ihr alles, was in letzter Zeit in Brightwell Court geschehen war und was er erfahren hatte.


  Olivia blieb stehen, Mund und Augen weit geöffnet. »Avery Croome ist Ihr Großvater!« Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin verblüfft und doch … ich hätte es ahnen sollen.« Mit funkelnden blauen Augen musterte sie sein Gesicht. »Tatsächlich, ich entdecke eine Ähnlichkeit.«


  Er sagte trocken: »Ich weiß nicht, ob das ein Kompliment ist oder nicht.«


  »Vor ein paar Monaten wäre es das nicht gewesen, aber seit ich ihn besser kennengelernt habe, ist es eins.«


  Während sie weiterspazierten, warf er ihr einen Seitenblick zu und bemerkte an ihrer gekräuselten Stirn, dass sie immer noch grübelte.


  »Das bedeutet, Alice Croome war Ihre Mutter«, sagte sie. »Und Mrs Moore … hat sie das die ganze Zeit gewusst?«


  Edward schüttelte den Kopf.


  »Nein, das dachte ich auch nicht. Haben Sie es ihr gesagt?«


  »Ja.«


  »Wie hat sie reagiert?«


  Edward atmete tief durch. »Ich fürchte, ich habe im Untergeschoss einige Aufregung verursacht.«


  »Ach ja?«


  »Zwei Küchenmädchen haben beobachtet, wie ich ihre Wange küsste.«


  »Nein!«, sagte Olivia mit gespielter Empörung und lachte dann. »Bitte erzählen Sie mir alles.«


  Er folgte ihrem Wunsch und sie wanderten durch den Garten und unterhielten sich fast eine ganze Stunde lang.


  Als er seine Geschichte zu Ende erzählt hatte, fragte sie: »Was werden Sie jetzt machen?«


  »Eine ausgezeichnete Frage. Was werden Sie machen?«


  Sie holte tief Luft. »Ich werde den Rest des Sommers hier verbringen. Dann gehe ich nach Kent und unterrichte in einer Mädchenschule, so wie ich es immer wollte.«


  »Aber das war nicht ganz genau das, was Sie immer wollten, oder?«


  Sie zuckte die Achseln. »Nicht ganz genau, nein. Ich hatte davon geträumt, einmal eine eigene Schule mit meiner Mutter aufzumachen. Aber das muss fürs Erste ein Traum bleiben.« Sie seufzte. »Ich werde mich damit zufriedengeben, einer weiteren erfahrenen Schulleiterin zur Seite zu stehen, und möglichst viel von ihr lernen.«


  »Kann ich Sie nicht überreden, nach Brightwell Court zurückzukommen?«


  »Nein. So sehr ich Audrey und Andrew auch liebe, das … das kann ich nicht. Ich gebe zu, dass ich letzten Endes doch nicht dafür geeignet bin.«


  »Unsinn. Sie sind die klügste, netteste –«


  »Ich meinte das einsame Leben. Immer nur in Gesellschaft der Kinder zu sein. Lange einsame Stunden. Nirgendwo richtig dazuzugehören. Nie eine wahre Freundin zu haben … Bitte verzeihen Sie mir. Ich plappere schlimmer als Doris.«


  Er schaute sie verständnislos an. »Doris …?«


  Sie kniff die Augen zu. »Genau das meine ich.«


  Sie gingen weiter. Edward spürte, dass er etwas Falsches gesagt hatte, aber er wusste nicht, wie er es wiedergutmachen könnte. Stattdessen bemerkte er: »Sicher könnten Sie etwas näher als in Kent unterrichten.«


  »Vielleicht. Aber es ist auch etwas Verlockendes an einem neuen Anfang in weiter Ferne, jetzt wenn ich weiß, dass meine Mutter in Sicherheit ist. Ich habe dem Wachtmeister in Withington geschrieben und warte immer noch auf eine Nachricht über die Situation meines Vaters.«


  Er räusperte sich. »Sie haben es also noch nicht gehört? Als ich Sie sah, habe ich das vermutet. Es gibt Neuigkeiten, fürchte ich – Neuigkeiten, die ich gern persönlich überbringen wollte.«


  Sie schaute auf. »Was für Neuigkeiten?«


  Aus seiner Jackentasche holte er einen Zeitungsausschnitt und entfaltete ihn. »Neuigkeiten über den Prozess Ihres Vaters, die genaue Anklage und das voraussichtliche Urteil.«


  Er streckte ihr den Ausschnitt hin, aber sie griff nicht danach, sondern starrte nur reglos darauf. »Sagen Sie mir, was drin steht«, flüsterte sie.


  Er atmete tief durch. Es war ihm unangenehm, der Überbringer solcher Nachrichten zu sein, und er ahnte, wie es sie innerlich zerreißen musste.


  »Ihr Vater wird wegen Unterschlagung der Prozess gemacht, so wie es das Gerücht verlauten ließ. Wie es der Fall ist, wenn ein Untergebener seinen Herrn betrügt, und da es um eine ungeheure Summe geht, die fehlt, erwartet man, dass er aufgehängt oder lebenslänglich deportiert wird.«


  »Du lieber Gott, nein …«


  »Es tut mir leid, Olivia. Auch wenn Ihr Vater einige Fehler hat, muss dies doch ein furchtbarer Schlag sein.«


  Ihre großen, entsetzten Augen flehten ihn an. »Aber er hat es nicht getan! Ich weiß, dass er es nicht getan hat. Man kann ihm viel vorwerfen, aber er ist kein Betrüger. Kein Dieb.«


  Es brach ihm das Herz, sie so verzweifelt zu sehen. »Ich möchte keine falschen Anschuldigungen machen, nachdem ich Sie ermutigt habe, Ihren Vater in einem barmherzigeren Licht zu sehen. Aber könnte ihn nicht der Wunsch nach Rache in Versuchung getrieben haben, wenn es keine Habgier war?«


  Sie nickte. Dieser Gedanke war ihr auch schon in den Sinn gekommen.


  Schweigend gingen sie ein paar Minuten lang weiter. Dann wandte er sich ihr erneut zu. »Unser Anwalt steht zu Ihrer Verfügung und alle finanziellen Mittel, die Sie brauchen, um –«


  Sie packte ihn am Arm. »Bringen Sie mich zu ihm. Würden Sie das bitte tun? Ich muss ihn sehen, ihn fragen.«


  Er legte seine Hand auf ihre, unfähig, die Gelegenheit, sie zu berühren, verstreichen zu lassen. »Ich habe eine andere Idee. Sie werden sich erinnern, dass ich ein wenig mit Sir Fulke und seinem Sohn Herbert bekannt bin. Vielleicht könnte ich mit ihnen reden und um Milde bitten oder wenigstens um ein weniger hartes Urteil.«


  »Halten Sie sie für fähig, Gnade zu zeigen?«


  »Sir Fulke? Das ist unwahrscheinlich. Wenn Herbert dort wäre, könnte ich ihn vielleicht bewegen, aber soweit ich weiß, ist er immer noch weg. Trotzdem würde ich es versuchen.«


  »Tatsächlich?«


  »Ihnen zuliebe, ja. Und ich bin sicher, dass Vater damit einverstanden wäre.«


  »Warum sollten Sie das tun?«


  Sie schauten sich in die blauen Augen und ihre Blicke verschmolzen miteinander.


  »Olivia …«, erwiderte er und klang fast gekränkt. »Ich glaube, Sie kennen die Antwort darauf.«
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    Die Mathematik mochte ich sehr und machte schnelle Fortschritte darin. Geometrie bereitete mir Entzücken, auch Brüche, Dezimalzahlen und Buchhaltung.

  


  
    Miss Weeton, Journal of a Governess 1811-1825

  


  
    
  


  Olivia wartete nervös in der Eingangshalle des früheren Meacham Anwesens, das jetzt im Besitz von Sir Fulke Fitzpatrick war.


  Eine Viertelstunde nachdem man ihn einen Korridor entlang und in einen Raum geführt hatte, tauchte Lord Bradley in Begleitung zweier Männer wieder auf. Er wechselte ein paar Worte mit ihnen, die beiden Männer durchquerten den Gang und verschwanden in einem anderen Zimmer. Lord Bradley wandte sich in ihre Richtung und sie eilte über den Marmorboden zu ihm.


  Er räusperte sich. »Ich habe eine gute und eine ziemlich herausfordernde Nachricht für Sie, fürchte ich. Herbert ist wegen des Gerichtsverfahrens in der Stadt. Er und sein Anwalt gestatten Ihnen, die fraglichen Geschäftsbücher anzuschauen.«


  »Und die herausfordernde Nachricht?«, flüsterte Olivia.


  Seine blauen Augen blickten nüchtern. »Sie haben eine Stunde, Olivia. Mehr konnte ich nicht herausschlagen.«


  Sie schluckte und nickte dann. »Bitte beten Sie für mich.«


  »Das werde ich. Das tue ich.« Er drückte ihr die Hand und öffnete ihr dann die Tür.


  Olivia betrat eine prunkvolle Bibliothek. Alabasterbüsten schauten blind von den hohen Bücherregalen aus Mahagoni und Messing herunter. In der Mitte des Raums stand ein Schreibtisch mit Klauenfüßen. Mit Samtüberwürfen bedeckte Stühle waren etwas mehr in der Nähe des Marmorkamins versammelt. Darüber hing das goldgerahmte Porträt einer Dame, deren Brust mit Spitze bedeckt war und die auffallend missbilligend auf Olivia herunterschaute. Olivia ignorierte sie, trat an den Tisch und setzte sich. Drei Bücher lagen vor ihr, erleuchtet vom Licht, das durch vier hohe Schiebefenster fiel. Sie betete, dass die Glastafel von früher, die aufgrund fehlender regelmäßiger Übung trübe geworden war, wieder vor ihr stehen würde. Sie öffnete die Bücher in der richtigen Reihenfolge, verfolgte mit dem Finger die Spalten nach unten, während sie gleichzeitig rechnete und prüfte. Alles schien in Ordnung zu sein. Allmächtiger Gott, bitte steh mir bei …


  Eine Stunde später öffnete sich die Tür. Olivia schloss das letzte Buch und erhob sich. Nicht zwei Männer kamen in die Bibliothek, sondern sieben: Lord Bradley, ein schwarzhaariger junger Mann, den sie für Herbert Fitzpatrick hielt, sein Vater, Sir Fulke, der Anwalt, den sie vorher schon kurz gesehen hatte, der Wachtmeister Mr Smith, der örtliche Friedensrichter und ein weiterer Mann, den sie nicht kannte.


  Lord Bradley trat zwischen Olivia und die Gruppe der Männer. »Sir Fulke, das ist Miss Keene, die Tochter von Simon Keene.«


  Vor ihr stand der hochmütige Gentleman aus der Krone und Krähe, jetzt zwölf Jahre älter. Die Jahre waren nicht spurlos an ihm vorübergegangen.


  Seine dünnen Lippen kräuselten sich. »Ach … das dressierte Äffchen, jetzt ganz erwachsen.«


  Sie spürte, wie angespannt Lord Bradley neben ihr war. »Sir Fulke!«


  Olivia bezweifelte, dass der Mann Edwards eiskalte Warnung überhaupt hörte.


  »Wie ihm das Schicksal in die Hände spielte«, sprach Sir Fulke weiter. »Dass ich das Anwesen seines Herrn kaufen und mein eigener Verwalter ihn weiter beschäftigen sollte! Und Keene wartete den richtigen Zeitpunkt ab, er erschlich sich das Vertrauen meines Verwalters, arbeitete sich in mein Geschäft und meine Bücher ein, und als er sich seiner Position sicher war, schlug er zu und dachte, ich würde es nicht merken. Tja, und jetzt macht das Schicksal eine grausame Wende und er sitzt in seiner eigenen Falle.«


  Olivia schaute dem Mann in die Augen. »Das Gleiche könnte ich von Ihnen sagen, Sir.«


  Er grinste. »Und wie soll ich das verstehen?«


  »Ich bin sehr froh, dass Ihr Anwalt und unser Wachtmeister heute hier sind und auch der örtliche Friedensrichter«, bemerkte Olivia. »Ich glaube, das Schicksal ist immer noch am Werk.«


  »Sie reden Unsinn, Mädchen. Wenn Sie meinen, Sie könnten mich mit Rätseln verwirren, haben Sie sich getäuscht.«


  Olivia zwang sich zu einem Lächeln und machte einen neuen Anlauf. »Es freut mich, dass Sie so gesund aussehen, Sir Fulke«, begann sie. »Mr Smith sagte mir, Sie hätten einen harten Schlag auf Ihren Kopf bekommen. Er dachte, Sie hätten vielleicht einen Sturz gehabt, zum Beispiel eine Treppe hinunter.« Das nächste Lächeln fiel ihr leichter. »Es war freundlich von Ihnen, den Wachtmeister nichtdarüber zu informieren, wo Sie verletzt wurden. Denn das hätte für meinen Vater sehr schlecht ausgesehen.«


  Er kniff die Augen zusammen, antwortete aber nicht.


  »Die hochgeachtete Mrs Atkins sagt, dass sie Sie in unserem Haus gefunden hat, bewusstlos.«


  Wie sie gehofft hatte, focht er Mrs Atkins Aussage nicht an. Jeder im Dorf hatte Respekt vor der Hebamme. Die meisten hatten ihre Dienste bei Entbindungen in Anspruch genommen oder waren durch ihre Hände auf die Welt gekommen. Sir Fulke lebte lang genug in Withington, um zu wissen, wie sehr sie geschätzt wurde.


  Olivia fuhr fort: »Ist es nicht möglich, dass Sie natürlich Simon Keene die Schuld an dieser Verletzung gaben und dass Sie deshalb jetzt eine so harte Strafe fordern? Ist das nicht genau die Rache, die Sie meinem Vater unterstellen?«


  »Wovon reden Sie?«


  »Ich vermute, Sie könnten unsere Treppe hinuntergefallen sein, aber ich sehe keinen Grund, warum Sie im ersten Stock unseres Hauses gewesen sein sollten, wenn sich dort nur mein Schlafzimmer und das alte Schulzimmer befinden. Können Sie mir einen nennen?«


  Er starrte sie kalt an. »Mir fällt kein Grund ein.«


  »Ist dann nicht eine andere Erklärung viel plausibler? Wurden Sie nicht in Wirklichkeit von hinten niedergeschlagen? Von einem Schurken, der zu feige war, um von Mann zu Mann mit Ihnen zu kämpfen?«


  Er gab keine Antwort, doch seine Augen blitzten argwöhnisch.


  »Das würde eine Menge erklären«, sprach Olivia weiter. »Es würde erklären, warum Simon Keene das Dorf so kurz darauf wie ein schuldiger Mann verließ. Ein Feuerhaken kann eine Menge Schaden anrichten. Mehr als ein Treppensturz.«


  »Davies«, sagte Sir Fulke zu seinem Anwalt, während sein Blick weiterhin auf Olivia gerichtet war, »vielleicht sollten wir Körperverletzung auch noch auf unsere Anklageliste setzen.«


  »Er gibt es also zu?«, fragte Mr Smith, der Wachtmeister.


  »Genau genommen, nein«, antwortete Olivia. »Obwohl ich ihm diese letzten Monate die Schuld an einer Gewalttat zugeschrieben habe. Genau wie Sie.«


  »Aha!« Sir Fulkes trübe Augen leuchteten auf. »Vielleicht suchen Sie auch ein wenig Rache. Er war ein grausamer Vater, nicht wahr?«


  Sie lächelte liebenswürdig. »Er war nichts im Vergleich zu Ihnen, davon bin ich überzeugt.«


  Er musterte sie, unsicher, was sie damit sagen wollte.


  »Ich vermute, Sie waren einfach nur in unser Haus gekommen, um meiner Mutter ein paar Näharbeiten für Ihre liebe Frau zu bringen«, fuhr Olivia fort. »Und vielleicht stürmte Simon Keene herein und schlug Sie von hinten auf den Schädel, getrieben von rasender Eifersucht. Und Sie wussten nicht, was passiert war. Sie erwachten später im Arbeitszimmer von Mrs Atkins, wohin sie Sie mitgenommen hatte, damit Sie sich erholen könnten.«


  »Hat sie nichts gesehen?«, fragte er, suchte eine Zigarre aus einer Holzkiste auf dem Tisch aus und rollte sie gelassen zwischen den Fingern hin und her.


  »Wenn Sie wissen wollen, ob Sie gesehen hat, wie mein Vater Sie niederschlug – leider nein.«


  »Miss Keene«, mischte Edward sich ein. »Ich verstehe nicht, was … das kann Ihrem Vater doch nicht helfen.«


  »Ich möchte nur, dass die Wahrheit ans Licht kommt«, erwiderte Olivia. »Macht uns die Wahrheit nicht frei?«


  »Ja, aber –«


  Sir Fulke unterbrach ihn. »Meine eigene Erinnerung an diese Vorgänge – wie es eben bei Kopfverletzungen so ist – ist sehr vage, Miss Keene«, sagte er herablassend. »Als ich erwachte, war alles sehr nebelhaft. Ich dachte, Mrs Atkins hätte mir gesagt, ich sei eine Treppe hinuntergefallen, aber ich kann mich geirrt haben. Später erfuhr ich, dass ich mehr als einen Tag bewusstlos gewesen war.«


  Dank einer großzügigen Menge Laudanum, dachte Olivia.


  »Es muss so gewesen sein, wie Sie es beschrieben haben«, sagte Sir Fulke und schien sich mit dem Gedanken anzufreunden. »Ihr Vater fand mich in seinem Haus, nahm das Schlimmste an und schlug mich feige von hinten nieder, wie es zu ihm passen würde.«


  Olivia verzog das Gesicht. »Vergessen Sie jedoch nicht, dass Sie Ihrem Angreifer einen guten Grund gaben.«


  Wieder verengten sich die trüben Augen. »Wie meinen Sie das?«


  »Wissen Sie, der Grund, warum jemand Sie von hinten niederschlug – diesen Teil leugne ich nicht – war, dass diese Person das Haus betrat und sah, wie Sie meine Mutter würgten.«


  »Das ist ja lächerlich!«


  »Ich gebe zu, dass es sich so anhört«, erwiderte Olivia in ruhigem Ton. »Und tatsächlich glaubte ich zu meiner Schande lange, dieser Unmensch, der darauf aus war, meine arme Mutter zu vernichten, sei mein Vater gewesen. Aber er war es nicht. Er war in Cheltenham, zusammen mit Ihrem eigenen Verwalter.«


  Der siebte Mann, den sie nicht kannte, nickte zustimmend. »Das ist wahr, Miss.«


  Sir Fulkes Mund verzog sich zu einem raubtierhaften Lächeln. »Miss Keene, es erstaunt mich, wie Sie diese Geschichte erzählen. Sie sollten Romane schreiben. Sie haben Ihre Berufung mit all diesem mathematischen Blödsinn verfehlt.«


  Olivia seufzte. »Wenn es doch nur eine Erfindung wäre! Aber für mich war es ein Albtraum, der mich Monate lang gejagt hat.«


  »Wenn es nicht Ihr Vater war, wer dann?«, fragte Sir Fulke. »Wollen Sie behaupten, ein Landstreicher oder ein Dieb sei vorbeigekommen und habe mich angegriffen?«


  Olivias Blick streifte Edward.


  »Mit beidem hat man mich in der Vergangenheit verwechselt. Aber, nein, das behaupte ich nicht.«


  »Wer war es dann?«, fragte Mr Smith, während sich der Friedensrichter in seinem Stuhl vorbeugte und sie eindringlich beobachtete.


  »Ich blieb an jenem Abend länger in Miss Cresswells Schule und kümmerte mich um zwei Schülerinnen, die noch etwas aufzuholen hatten. Als ich nach Hause kam, fand ich umgekippte Stühle und am Feuerrost zerschmettertes Glas. Ich hörte meine Mutter in Panik aufschreien und rannte in ihr Schlafzimmer. Es war ziemlich dunkel, aber hell genug, um einen Mann zu sehen, der seine Hände um den Hals meiner Mutter gelegt hatte und fest zudrückte. Ich weiß jetzt, wie sich das anfühlt. Ein scharfer Schmerz, die Lungen brennen, der sichere Tod steht einem vor Augen …«


  »Alles Blödsinn, die ganze Geschichte!«, rief Sir Fulke aus.


  »Ich konnte keinen klaren Gedanken fassen. Ich wusste nur, ich musste diesen Mann stoppen und meine Mutter retten. Bevor ich wusste, was geschah, hatte ich den Feuerhaken in der Hand und schlug zu, so fest ich konnte. Ich dachte, ich hätte den Mann womöglich getötet. Aber das war nicht so. Er atmete noch.«


  »Ich war nicht dieser Mann«, sagte Sir Fulke mit einem demonstrativen Blick zum Friedensrichter. »Sie sagen selbst, es sei dunkel im Raum gewesen und Sie hätten Ihren eigenen Vater im Verdacht gehabt. Es muss ihm zu Ohren gekommen sein, dass Ihre Mutter Männer empfing. Ich habe das Gerücht selbst auch gehört, obwohl ich ihm natürlich keinen Glauben schenkte.«


  Olivia sagte kalt: »Sie lügen.«


  »Und Sie würden alles tun und sagen, um Ihren niederträchtigen Vater frei zu bekommen. Erfinden Sie nur weiter Geschichten, meine Liebe. Aber abgesehen von Ihnen gibt es keine Zeugen dafür.«


  »Ich fürchte, die gibt es doch.« Sie nickte Edward zu, der die Tür öffnete. Dorothea Keene trat herein, in einem prachtvollen gestreiften Kleid, einen Hut auf dem hoch erhobenen Kopf.


  Alle Köpfe drehten sich nach ihr um. Der Wachtmeister schnappte nach Luft wie ein Fisch an Land.


  Sir Fulke erbleichte sofort. »Dorothea!«


  Mr Smith stammelte: »Mrs Keene, wir dachten … nachdem Sie verschwunden waren, ging jeder vom Schlimmsten aus. Ich habe ihnen gesagt, dass Keene Ihnen nie etwas antun würde, aber nur wenige haben mir geglaubt.«


  »Sie hatten recht, Mr Smith«, begann Olivias Mutter. »Aber Sir Fulke hätte und hat es getan. Er hat versucht, mich zu erwürgen. Und ich hatte furchtbare Angst, dass er es wieder versuchen würde, wenn er zu sich kam – und dass er sich an demjenigen, der ihn niedergeschlagen hatte, rächen würde. Es blieb mir nichts anderes übrig, als meine Tochter noch in derselben Nacht wegzuschicken und am nächsten Morgen selbst aus dem Dorf zu fliehen, obwohl ich verletzt war.«


  Sir Fulkes Gesicht lief rot an. »Was für Lügen! Das Ganze ist absurd. Die komplette Familie steckt unter einer Decke. Ich weiß, dass unser Friedensrichter und unser Wachtmeister klug genug sind, um die Wahrheit zu erkennen.«


  Mr Smith wirkte wie ein verwirrter Junge. »Warum sollte Sir Fulke Ihnen etwas antun wollen, Mrs Keene?«


  Dorothea Keene holte tief Luft und wandte sich an den Wachtmeister und den Friedensrichter. »Weil ich seine Annäherungsversuche zurückwies. Nicht nur einmal, sondern immer und immer wieder, mehrere Monate lang. Er war … wie besessen von mir, obwohl ich ihn nie ermutigt hatte.«


  »Oh doch, das haben Sie!«, rief Sir Fulke und ignorierte dabei die beruhigende Hand und die geflüsterte Warnung seines Anwalts.


  Olivias Mutter setzte ihre Erklärung fort. »Er fing an, in unser Haus zu kommen und mir anstelle seiner Frau die Näharbeiten zu bringen. Mir waren seine Besuche sehr unangenehm, aber er hörte nicht damit auf. An diesem Abend versuchte er sich mir aufzuzwingen, und als ich mich wehrte, hat er … hat er mich fast getötet.«


  »Unsinn! Smith, das ist alles blanker Unsinn!«


  Mr Smith war offensichtlich völlig verblüfft und wusste nicht, wie er weiter vorgehen sollte. Sir Fulkes Verwalter saß schweigend da, genau wie der Friedensrichter, der die Vorgänge bewusst distanziert verfolgte.


  Herbert Fitzpatrick erhob sich. »Ich glaube ihr«, sagte er.


  »Halt den Mund, Junge!«, blaffte sein Vater. »Wendest du dich gegen mich, ja? Du warst immer schon ein schwacher, nutzloser Knabe.«


  Herbert zuckte zusammen, aber als er sprach, war sein Tonfall ruhig und gefasst. »Ich war kein Zeuge der Ereignisse an diesem Abend, aber ich wusste von den immer häufigeren Besuchen meines Vaters bei Mrs Keene und dem Kummer, den dies meiner Mutter bereitete. Es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass mein Vater einer anderen Frau nachjagte, obwohl ich es bisher noch nie erlebt habe, dass er so hartnäckig hinter jemand her war.«


  »Halt endlich den Mund. Du bist hiermit enterbt. Davies! Ich will ein neues Testament aufsetzen.« Sir Fulke wandte sich zur Tür.


  »Wir sind noch nicht fertig, Sir Fulke«, sagte Olivia.


  »Oh doch, das sind wir«, erwiderte er mit zusammengebissenen Zähnen.


  »Da ist noch die Sache mit der Anklage der Veruntreuung. Ich habe die Bücher geprüft und mein Vater hat nichts unterschlagen.«


  »So so«, spottete Sir Fulke. »Wer war es dann?«


  Olivia blickte zu dem jungen Mann neben dem Anwalt, dessen blasses Gesicht von rabenschwarzem Haar umrandet war. In seinen wachsamen grünen Augen erkannte sie erneut die Angst, den eigenen Vater zu enttäuschen – die Angst, die sie in sich selbst wahrnahm und die sie vor vielen Jahren in der Krone und Krähe bei einem Jungen gespürt hatte. Würde, könnte dieser inzwischen erwachsen gewordene Junge es wagen, seinen Vater zu enttäuschen? Würde er die Wahrheit zugeben und sich dadurch den Zorn und die Ablehnung seines Vaters zuziehen, in hundertfach größerem Ausmaß, als es damals bei einem verlorenen Wettstreit gewesen wäre?


  Da blickte der junge Mann sie an. Er schaute richtig hin. Und ob er sie erkannt oder etwas in sich selbst festgestellt hatte, konnte Olivia nicht sagen, doch er richtete sich zu voller Höhe auf und in seinen Augen leuchtete eine seltsame Entschlossenheit auf wie bei einem Soldat, der sich in den sicheren Tod ergibt.


  »Niemand hat Geld von dir unterschlagen, Vater«, fing er an. »Sondern ich habe es weggenommen, um zu verhindern, dass du den letzten Schilling der Familie beim Spielen und für Frauen verschleuderst. Du hast Mutter und mir in den letzten Jahren nicht genug zum Leben gegeben, deshalb fühlte ich mich berechtigt, das wegzunehmen, was nötig war, um die Rechnungen zu zahlen und meiner Mutter die Behaglichkeit zu ermöglichen, die sie verdient hat. Enterb mich, wenn du willst – hier steht dein Anwalt bereit. Ich habe weise investiert. Von den erwirtschafteten Zinsen kann ich Mutter und mich jetzt versorgen – zwar nicht im großen Stil, aber jedenfalls anständig. Was ich von dir nicht sagen kann. Deine Angelegenheiten sind wirklich in einem traurigen Zustand und es ist kein versierter Buchhalter nötig, um das herauszufinden.« Er wandte sich an Olivia. »Obwohl eine versierte junge Frau nötig war, um aufzudecken, was ich getan habe. Und mir den Mut zu geben, dazu zu stehen.«


  »Wie …! Wie kannst du es wagen!«, tobte der ältere Mann. »Ich werde dich wirklich enterben. Dich aus der Familie ausschließen!«


  Herbert antwortete trocken: »Zwei Mal enterbt an einem einzigen Tag. Wie außergewöhnlich!«


  Der Verwalter räusperte sich. »Sir, wenn Sie mir gestatten. Die Summe, die Ihr Sohn investiert hat, ist das Einzige, was die Familie vor dem Schuldgefängnis bewahrt. Vielleicht ist etwas Milde angebracht?«


  »Mein Geld wird niemals in seine Diebeshände gelangen!«


  »Welches Geld, Vater?«, sagte Herbert. »Wir haben bereits festgestellt, dass deine Schulden größer sind als dein Vermögen, und die Investoren fallen ab wie Schuppen von einem stinkenden Fisch.«


  Sir Fulke blickte finster. »Und wessen Schuld ist das?«


  »Deine, Sir.«


  »Diese Gerüchte und jetzt die Anklage wegen Veruntreuung sind der Grund. Das ist dir zuzuschreiben. Es ist deine Schuld!«


  Herbert schaute seinen Vater gelassen an. »So sei es. Aber Mr Keene kommt frei.«


  »Warum denn das?«


  »Weil er unschuldig ist«, erwiderte Olivias Mutter. »Und weil der Rest dieser schmutzigen Affäre unser Geheimnis bleiben wird, wenn Sie alle Anklagen fallenlassen.«


  Der Wachtmeister widersprach. »Mrs Keene, wollen Sie ihn wirklich davonkommen lassen? Ich könnte –«


  »Ja, das will ich, Mr Smith.« Sie richtete einen kalten Blick auf Sir Fulke. »Es sei denn, er würde sich mir noch einmal nähern.«


  Herbert Fitzpatrick bot Olivia seinen Arm und geleitete sie aus dem Zimmer, während der Friedensrichter, Mrs Keene und Sir Fulke die Abmachung besiegelten. Edward, der Verwalter und der Anwalt fungierten als Zeugen.


  In der Halle zog Herbert eine einzelne Goldmünze aus der Westentasche und drückte sie in Olivias behandschuhte Hand. »Das hier gehört Ihnen, glaube ich, Miss Keene. Sie haben den Wettstreit vor vielen Jahren gewonnen, und Sie haben heute gewonnen.«


  »Ich denke, wir haben beide gewonnen«, erwiderte sie. »Danke, dass Sie die Wahrheit gesagt haben.«


  Er riss den Blick von ihrer Hand los und schaute bedauernd auf. »Hätten Sie mir erlaubt zu schweigen, wenn ich es nicht getan hätte?«


  Sie lächelte sanft und schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe lang genug geschwiegen.«
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    Es war die ganze Romantik des Kinderzimmers und die Poesie

    des Schulzimmers.

  


  
    Henry James, The Turn of the Screw

  


  
    
  


  Die Kutsche fuhr ans äußere Ende von Northleach zu dem Gefängnis aus marmoriertem grauem Stein und dem Gerichtsgebäude. Beides zusammen war als Besserungsanstalt bekannt. Das gebogene Tor wurde auf beiden Seiten von imposanten zweistöckigen Mauern flankiert.


  Edward wartete mit Olivias Mutter in der Kutsche, als Mr Smith Olivia zum Aussteigen die Hand reichte. Der Wachtmeister führte sie durch das Gerichtsgebäude und in den kleinen Besucherraum neben dem Haus des Aufsehers. Dann verschwand er und nahm die Anweisung des Friedensrichters mit.


  Wenige Minuten später öffnete ein Wärter die Tür und Simon Keene schlurfte in den Raum, den Kopf gesenkt, die Hände vor sich gefaltet, als trage er Handschellen, obwohl dies nicht der Fall war.


  Ihr Vater schaute hoch und zuckte zusammen. Offensichtlich hatte ihm niemand gesagt, wer ihn sprechen wollte und weshalb.


  »Livie! Ich hätte nicht gedacht, dass ich dich noch einmal wiedersehen würde!«


  Ihr Herz war so voll bei seinem Anblick, dass sie einen Moment lang nicht sprechen konnte. Als sie nicht antwortete, verschwand sein hoffnungsvoller Ausdruck.


  »Bist du gekommen, um dich von mir zu verabschieden?«, fragte er gleichgültig. »Oder willst du mich wieder beschimpfen?«


  »Nichts von alledem.« Sie setzte sich an den Tisch und deutete auf den zweiten Stuhl ihr gegenüber.


  Er ließ sich darauf fallen. »Sicher hast du gehört, dass ich erledigt bin. Auf mich wartet die Schlinge. Oder die Deportation. Beide sind tödlich.«


  »Nein. Du wirst freigelassen. Hat man dir das nicht gesagt?«


  Er runzelte die Stirn. »Träumst du, Mädchen? Willst du bei mir Hoffnung wecken und sie dann zerschlagen, so wie ich dich immer wieder enttäuscht habe?«


  »Du bist unschuldig.«


  »Ha! Ich hab keinen Viertelpenny unterschlagen, aber ich habe viel größere Schuld auf mich geladen. Darum ist es mir egal, was sie jetzt mit mir machen. Ich habe mich mit meinem Schöpfer versöhnt. Ich wünschte, ich hätte deiner Mutter sagen können, wie leid es mir tut. Sie um Verzeihung bitten können – dich auch. Wenn ihr mir vergeben würdet, würde ich ganz getrost sterben.«


  »Ich vergebe dir«, antwortete Olivia. »Und ich hoffe, dass du mir auch vergibst.«


  »Ich dir vergeben? Was denn?«


  »Dass ich so schlecht von dir gedacht habe.«


  Er schaute weg. »Ich habe dir ausreichend Grund dazu gegeben.«


  »Vielleicht«, räumte sie ein. Später würde sie ihm gestehen, was sie ihm unterstellt hatte. Aber nicht jetzt, nicht hier. Er sah wirklich schlecht aus, aber in seinen Augen bemerkte sie ein seltsames neues Leuchten. Auf seinem Gesichtsausdruck lag ein Friede, den er früher nicht besessen hatte. »Aber das ist jetzt nicht wichtig. Ich habe mir Sir Fulkes Bücher angeschaut –«


  »Tatsächlich?«, unterbrach er sie und zog die Brauen in die Höhe. »Und wie hast du das zustande gebracht?«


  »Lord Brightwell und sein Sohn sind mit Sir Fulke bekannt, und–«


  »Schon wieder Brightwell. Ich hätte es mir denken können. Hat er dich als eigenes Kind angenommen?«


  »Nein. Was ich sagen will, ist, dass sie Sir Fulkes Sohn und seinen Anwalt überreden konnten, mir eine Stunde mit den Abrechnungsbüchern zu gewähren. Weißt du, was ich herausgefunden habe?«


  Er schüttelte abwesend den Kopf. Seine Augen wanderten über ihr Gesicht, als wolle er sich jeden Zug genau einprägen.


  »Das Geld war über einen Zeitraum von nur wenigen Monaten entwendet worden, vor über einem Jahr. Es war als Handkasse kategorisiert worden, jedoch wurden hohe Beträge abgezogen, die zusammen addiert eine runde Summe ergaben. Das war nicht das Werk eines erfahrenen Buchhalters wie du es bist, selbst wenn du damals schon für Sir Fulke gearbeitet hättest, was nicht der Fall war. Du bist viel zu schlau für so einen Pfusch.«


  »Wer war es dann? Nicht der Verwalter, hoffe ich. Er schien mir ein anständiger Mann zu sein.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Es war Herbert Fitzpatrick, Sir Fulkes eigener Sohn. Und aus gutem Grund, wie ich erfahren habe. Erinnerst du dich an ihn? Er war der Junge aus Harrow, der diesen Wettbewerb in der Krone und Krähe gewonnen hat?«


  »Gewonnen hat?« Er schnaubte. »Du hast ihn gewinnen lassen, so war das.«


  Sie beugte sich über den Tisch und schaute ihm in die Augen. »Du hast recht, so war es. Wirst du mir das nie verzeihen?« Tränen verzerrten ihren Blick und sie fühlte sich, als wäre sie wieder zwölf Jahre alt.


  Tränen füllten auch seine niedergeschlagenen braunen Augen, und es tat ihr im Herzen weh, das zu sehen. »Ich soll dir verzeihen? Wenn ich derjenige war, der dich so schlecht behandelt hat? Du hast mir niemals etwas angetan – na ja, wenn man diesen einen Wettstreit nicht rechnet …« Er versuchte zu grinsen, was nur dazu führte, dass die Tränen aus seinen Augen liefen und über seine Wangen rannen, die schmaler waren als je zuvor.


  Er seufzte und lehnte sich zurück. »Ich hab keinen Tropfen mehr angerührt, seit der Nacht, als ich mich in Brightwell Court so schrecklich aufgeführt habe. Ich habe außerdem gebetet, das erste Mal in meinem Leben. Dieser Pfarrer, Tugwell, er hat mir geholfen – nicht meine Fehler zu erkennen, denn die kannte ich schon allzu gut, sondern zu sehen, was mir fehlte. Ich bin alles andere als vollkommen, ich weiß. Aber ich habe mich verändert und werde mich weiter verändern. Ich weiß, es ist zu spät für Dorothea und mich. Wenn die Nachricht sie erreicht, dass ich aufgehängt wurde, wo immer sie sich auch aufhält, wird sie bestimmt doch noch ihren Oliver heiraten. Ich hoffe, dass sie dann endlich glücklich wird.«


  Olivia schüttelte den Kopf. »Sie hat dich nicht seinetwegen verlassen. Sie glaubte, fliehen zu müssen, weil sie von jemand bedroht wurde. Der Mann hat sie beinahe umgebracht.«


  Bestürzt verfinsterte sich sein Gesicht. »Was? Ich werde diesen Schuft töten! Wer ist der Kerl?«


  »Genau aus diesem Grund hat sie es dir nicht erzählt. Sie wusste, dass du den Mann umbringen und am Galgen enden würdest und das wollte sie nicht.«


  Bedauernd sah er zu Boden. »Nun, so werde ich ohnehin enden, und ich hätte lieber mein Leben dafür gegeben, sie zu beschützen.« Seine Stimme wurde schwer vor lauter Emotionen. »Ich würde das tun, weißt du. Ich würde mein Leben für sie opfern.«


  »Ich weiß, dass du das tun würdest«, flüsterte Dorothea Keene.


  Olivia schaute über ihre Schulter. Ihre Mutter stand schüchtern aufder Schwelle. Als Olivia wieder zu ihrem Vater blickte, stand sein Mund offen und er schien wie vom Blitz getroffen. Er starrte Dorothea an, als traute er seinen Augen nicht. Als wäre es das letzte Mal.


  »Du hast dein Leben vor langer Zeit für mich hergegeben«, sagte sie in ruhigem Ton. »Als du mich geheiratet hast, obwohl du wusstest, dass ich das Kind eines anderen Mannes unter dem Herzen trug.«


  Er nickte langsam. »Ich habe dich damals geliebt und ich liebe dich heute. Ich liebe auch Livie, obwohl sie nicht zu mir gehört.«


  Dorothea schüttelte den Kopf. »Aber sie gehört zu dir. Ich war wirklich noch einmal in Brightwell Court, nachdem ich das erste Kind verloren hatte. Aber ich war dir nie untreu. Ich habe es dir früher schon gesagt und werde es wiederholen, bis du mir glaubst. Sie ist deine Tochter. Deine.«


  Er starrte immer noch mit ungläubiger Miene auf seine Frau. Ob er ihren Worten nicht glaubte oder ihre Anwesenheit nicht fassen konnte, hätte Olivia nicht sagen können.


  »Warum bist du hier?«, fragte er atemlos. »Warum erzählst du mir das, nachdem du mich schon verlassen hast? Und nachdem du bereits frei von mir bist?«


  Tränen glänzten in Dorotheas Augen. Ihr Flüstern wurde heiser. »Vielleicht möchte ich nicht frei sein.«


  Hoffnung flackerte in seinen Augen auf und erlosch wieder. »Nun, du wirst frei sein und das schon bald. Ich soll aufgehängt oder deportiert werden. Davon kommt ein Mann nicht gesund und munter zurück, wenn überhaupt. Trotzdem bin ich froh, dass du gekommen bist. Ich habe Gott gebeten, euch beide noch einmal sehen zu dürfen. Und er hat mein Gebet erhört.«


  »Hast du überhaupt ein Wort von dem gehört, was ich dir gesagt habe, Vater?«, rief Olivia. »Du bist entlastet.«


  Er wiegte verwundert den Kopf hin und her, ein seltenes Funkeln in den Augen. »Du hast es herausgefunden, was weder der Verwalter noch ich entdecken konnten, ja? Du hast den Jungen von Harrow am Ende doch noch geschlagen.«


  Sie nickte.


  »Das ist mein Mädchen. Mein kluges Mädchen.«


  Olivias Kehle war wie zugeschnürt und ihr wurde warm ums Herz, ihn diese lang vermissten Worte wieder sagen zu hören. Sie griff über den Tisch und drückte ihm die Guinee in die Hand, genau wie Herbert es bei ihr gemacht hatte. »Er hat das hier zurückgegeben.«


  Er legte die Münze in ihre Hand zurück und drückte einen kurzen Moment ihre Finger.


  »Du bist frei und kannst gehen, Vater«, flüsterte sie. »Wir sind alle frei.«


  Endlich verstand Olivia, was Mr Tugwell ihr zu sagen versucht hatte. So war es für jedes gefallene Geschöpf. Christus trug die Strafe, die jeder von uns verdient hat, um unsere Freiheit zu erkaufen.


  Simon Keene schüttelte den Kopf. »Ich kann es nicht begreifen. Wohin soll ich gehen, wenn ich frei bin?«


  Olivia warf ihrer Mutter einen Blick zu. Es stand ihr nicht zu, ihn zurück nach Hause einzuladen.


  »Du gehst sicher zurück zu Lord Brightwell mit seinen Reichtümern und dem Titel«, fuhr er fort. »Und ich würde es dir nicht übelnehmen. Kein bisschen.«


  »Hör mir zu«, sagte Olivia. »Lord Brightwell ist ein sehr freundlicher und großzügiger Mann, aber er ist nicht mein Vater. Das ist dein Titel, ob du ihn annimmst oder nicht.«


  Er musterte sie. Er wollte ihr glauben, das spürte sie, aber er traute sich nicht recht.


  »Der Mann ist vielleicht ein Earl«, sprach Olivia weiter und versuchte zu grinsen, »aber er ist kein Fachmann in der Mathematik, das versichere ich dir. Genau genommen macht er ein ziemliches Kuddelmuddel daraus.« Langsam schüttelte sie den Kopf und sah ihm direkt in die Augen. »Vor langer Zeit habe ich deine dunklen Haare und deine rechnerische Begabung geerbt. Du kannst mich jetzt nicht enterben.«


  Er hob die Mundwinkel zu einem bebenden Lächeln. »Niemals.«
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  Edward marschierte vor dem Gefängnis auf und ab, als Olivia endlich heraustrat. Allein. Er betrachtete prüfend ihr Gesicht und war erleichtert, nur noch eine Spur der vorherigen Aufregung darin zu entdecken. Er atmete tief aus.


  »Sie kommen auch bald«, sagte sie mit einem unsicheren Lächeln. »Sie wollten sich erst noch allein unterhalten, wie Sie sich vorstellen können.«


  Er nickte, drückte ihre Hand und fragte sich, was wohl bei diesem Gespräch herauskommen würde.


  Ein paar Minuten später tauchten Simon und Dorothea Keene auf, nicht Arm in Arm, aber immerhin Seite an Seite.


  Edward trat vor und schüttelte Mr Keene die Hand. Olivia stellte die beiden Männer einander förmlich vor, obwohl sie sich unter ungünstigen Umständen bereits einmal begegnet waren.


  Simon Keene dankte Edward für seinen Beitrag zu seiner Befreiung und räusperte sich dann. »Die Sache ist die«, fing er verlegen an, »es wäre für keinen von uns klug, nach Withington zurückzukehren. Da wären wir Fitzpatrick zu nahe, verstehen Sie? Und natürlich habe ich dort keine Stelle mehr. Dorothea würde gern in die Schule zurückkehren –«


  »Nur für eine Weile«, stellte Mrs Keene schnell klar. »Ich denke, ich sollte bis zum Ende des Schuljahrs dort bleiben.«


  »Und ich denke, ich sollte ins Armenhaus zurückgehen«, erklärte Mr Keene, »um mit dem Pfarrer zu sprechen. Und später dann …« Er schaute kurz zu Dorothea und wieder weg. »Nun gut, das werden wir sehen.«


  Edward blickte zu Olivia, die mit tapferem Nicken ihr Verständnis ausdrückte. Er hoffte, dass sie nicht zu enttäuscht darüber war, dass es keine sofortige Versöhnung ihrer Eltern geben würde.


  Aber mit der wirklich weisen Beratung von Mr Tugwell – und viel Gebet und Geduld – würden sie bestimmt bald wieder zusammenfinden.


  Edward schickte den Kutscher erst nach St. Aldwyns, wo Mrs Keene ihren Mann zögernd anlächelte und Olivia mit dem Versprechen umarmte, sie bald zu besuchen.


  Dann brachten sie Mr Keene zum Armenhaus, wie er es gewünscht hatte. Aber als sie dort ankamen, eilte Charles Tugwell herbei und bestand darauf, dass Mr Keene ins Gästezimmer des Pfarrhauses zog. Eine Geschäftsfrau aus dem Dorf, eine Miss Ludlow, wie Edward glaubte, kam hinter dem Pfarrer her, lächelte und winkte Olivia zu.


  Als Olivia begann, sich mit ihr und Charles zu unterhalten, zog Edward Simon Keene beiseite.


  »Ich frage mich, Mr Keene, ob Sie die Stelle als Sekretär in Brightwell Court interessieren könnte?«


  Der Mann runzelte die Stirn. »So jemand wie mich wollen Sie doch bestimmt nicht in Ihrem Haus, nach allem, was passiert ist.«


  »Im Gegenteil«, erwiderte Edward. »Mein Vater hat unseren Angestellten Walters zum Verwalter befördert. Nun haben wir keinen Sekretär mehr. Und wie ich gehört habe, können Sie sehr gut mit Haushaltsbüchern umgehen, genau wie Ihre Tochter.«


  »Bieten Sie mir das ihr zuliebe an?«


  »Und wenn es so wäre?«


  »Ihr Vater kann unmöglich dafür sein.«


  »Mein Vater hat gegenwärtig dringendere Dinge im Kopf – er muss ein neues Testament aufsetzen, einen neuen Erben einlernen und sich um neue Mündel kümmern.«


  »Und was sagt Liv – Olivia dazu?


  »Warum fragen Sie sie nicht selbst?« Edward sah zu Olivia hinüber und ihm wurde warm ums Herz, als er sah, wie sie ihn und ihren Vater anlächelte.


  Simon Keene schaute ebenfalls zu ihr hin und langsam ging ein Lächeln über sein niedergeschlagenes Gesicht. »Vielleicht werde ich das tun.«
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  Spät an diesem Abend, nachdem sie lange bei Tee und Sandwiches mit Lord Brightwell und den Kindern zusammengesessen hatten, brachten Edward und Olivia Audrey und Andrew hoch ins Kinderzimmer. Sie verteilten viele Umarmungen und Küsse, bevor Becky sie mitnahm, um sie ins Bett zu bringen.


  Zusammen stiegen sie die Stufen wieder hinunter, aber statt in die Bibliothek zurückzukehren, blieb Edward in der Eingangshalle stehen.


  »Begleiten Sie mich auf einem Spaziergang durch den Garten, Olivia?«


  Sie spürte eine prickelnde Vorfreude. »Gern.«


  Sie gingen an der Friedhofsmauer entlang, durch die Laube und um das Haus herum. Als sie den Baum sah, unter dem sie Edwards Geheimnis belauscht hatte, stellte sie sich daneben. Sie fuhr mit den Fingern über die raue Rinde und erinnerte sich an jenen Abend.


  Als hätte Edward ihre Gedanken gelesen, sagte er: »Da kommen Erinnerungen auf. Aber dieses Mal werde ich mich hinter dem Baum mit Ihnen verstecken. Macht es Ihnen etwas aus?«


  Olivia schüttelte den Kopf. Ihr Herz schlug schneller und ihre Kehle fühlte sich plötzlich eng an.


  Er trat vor und nervös machte sie einen Schritt rückwärts. Er trat noch näher. Sie stieß mit dem Rücken an den Baum, konnte sich nicht weiter zurückziehen und nicht bewegen. Sie wollte sich auch nicht bewegen.


  »Du weißt, warum ich mich dagegen gewehrt habe, dass Vater dich als seine Tochter anerkennt, nicht wahr?«


  Sie zuckte die Achseln. Sie ahnte die Antwort, wollte sie jedoch von ihm selbst hören.


  »Weil meine Gefühle für dich … alles andere als brüderlich sind.«


  Er strich mit seinem Finger an ihrer Wange entlang und sie erbebte. Dann zeichnete er mit dem gleichen Finger die Form ihrer Lippen nach und sie konnte fast nicht mehr atmen. Er flüsterte: »Weißt du, wie lange ich dich schon küssen will?«


  Sie schüttelte den Kopf, weil sie ihrer Stimme nicht traute.


  »Nicht, als ich dich das erste Mal hinter diesem Baum sah, das gebe ich zu. Da wollte ich dich erwürgen.« Er verzog das Gesicht. »Entschuldigung, das war schlecht formuliert.«


  Sie brachte ein zitterndes Grinsen zustande.


  Er legte seine Hände auf ihre Schultern, ließ seine warmen Finger langsam an ihren nackten Armen hinunter gleiten und dann wieder nach oben. Ein angenehmer Schauder ging über sie hinweg.


  »Ich glaube, es war, als ich sah, wie du Andrew auf dem Rasen herumgeschwungen hast. Oder war es, als ich dich und Andrew schlafend in deinem Bett sah, dein offenes Haar um dich herum und nur ein hauchdünnes Nachthemd an dir?« Er blinzelte ihr schelmisch zu.


  Sie flüsterte bebend: »Mir scheint, ich habe Andrew viel zu verdanken.«


  Er lächelte auf sie herab. Er führte seine Hände noch einmal an ihren Armen hinauf und legte sie dann an ihre erhitzten Wangen. »Du glühst ja.«


  »Ich weiß.«


  Er umhüllte ihr Gesicht mit seinen Händen und beugte sich vor, Auge in Auge mit ihr, bis sich sein Blick auf ihren Mund hinabsenkte. Im letzten Moment, bevor ihre Lippen sich berührten, schloss sie die Augen und nahm ihn mit allen Sinnen wahr. Seinen würzigen, männlichen Duft, seine kühlen Finger an ihren Wangen, seine warmen Lippen auf ihren. Er küsste sie zuerst mit unendlicher Zärtlichkeit, dann immer drängender und leidenschaftlicher.


  Als er den Kuss schließlich beendete, atmete er schwer und seine Stimme war heiser. »Ich liebe dich, Olivia. Hast du eine Vorstellung davon, wie sehr?«


  »Nein«, wisperte sie. »Aber ich hoffe, die Zahl ist sehr, sehr hoch.«


  Er küsste sie noch einmal, dann hob er den Kopf und betrachtete zärtlich ihren unbedeckten Hals, ihr Gesicht, ihr Haar, ihre Augen. »Habe ich dir schon gesagt, wie wunderschön du heute Abend aussiehst?«


  »Ein paar Mal, ja«, antwortete sie mit atemloser Stimme.


  »Du siehst aus wie eine Herzogin … oder eine Gräfin. Ich wünschte, ich hätte dich zu einer Gräfin machen können.«


  »Das wollte ich niemals sein.«


  »Wolltest du nicht?«


  »Nein, alles, was ich sein wollte, seit längerer Zeit schon, war einfach …«


  Als sie stockte, fing er an zu raten: »Frei? Eine Lehrerin? Wieder vereint mit deiner Mutter?«


  Olivia schüttelte den Kopf. »Ich wollte einfach die Deine sein. Ich wollte dir gehören.«


  Er lächelte sie so zärtlich an, dass es sie beinahe schmerzte.


  Plötzlich wurde er ernst. Er führte sie zur Veranda und dort, unter dem Licht einiger Fackeln, blickte er eindringlich und warm auf sie herab. »Ich habe etwas für dich.«


  Er zog etwas aus seiner Jackentasche. Keinen Ring, kein Schmuckkästchen, sondern ein zusammengefaltetes Stück Papier. Er entfaltete es sorgfältig und hielt es ihr hin.


  Ihre Augen und ihr Verstand brauchten einen Moment, um zu begreifen, was sie da vor sich hatte. Es war einer von Edwards gezeichneten Plänen für ein Bauprojekt. Hinter diesem Gebäude war ein Garten angedeutet und einige Wege zum Gehen. Die maßstabgetreue Zeichnung bildete eine Küche und einen Wäscheraum im Untergeschoss ab, Esszimmer, Wohnzimmer und Schulräume im Erdgeschoss und viele Schlafzimmer darüber.


  Er zeigte auf die Stelle, an der er den Plan mit seiner kühnen Blockschrift beschriftet hatte.


  Miss Keenes Internats- und Tagesschule für Mädchen

  Alle werden angenommen, unabhängig von der Zahlungsfähigkeit


  Freude machte sich in ihr breit und sie lächelte zu ihm hoch.


  Er drehte das Blatt um, das einen zweiten, ähnlichen Plan zeigte. »Dieser hier hat einige Verbesserungen gegenüber dem Original, und ich hoffe, sie finden deine Zustimmung.«


  Die Zeichnungen selbst waren identisch, stellte Olivia fest. Nur die Bezeichnung hatte sich geändert:


  Die Keene und Bradley Schule für Mädchen


  »Du möchtest gern in einer Schule unterrichten?«, fragte sie mit hochgezogenen Brauen in gespieltem Unverständnis.


  Er streichelte ihr Kinn. »Du kleine Gans. Keene bezieht sich natürlich auf deine Mutter, Bradley auf dich. Zumindest hoffe ich, dass das bald so sein wird.«


  »Ach so …« Sie schlang die Arme um seinen Hals und hob ihm ihr Gesicht entgegen, um einen Kuss zu empfangen. »Das ist wirklich eine großartige Verbesserung.«


  


  Epilog


  
    
  


  Endlich kann ich an den lange zurückliegenden Tag in der Krone und Krähe denken, ohne die Reue zu spüren, die mich so viele Jahre lang gequält hat. Jetzt grinse ich und lache manchmal, wenn ich mir bewusst mache, wie Gott selbst diese Begebenheit in etwas Gutes hineingewoben hat. In eine Summe, die viel größer ist als ihre einzelnen Teile.


  Während ich an einem warmen Sommertag auf einer Picknickdecke sitze und meine Lieben betrachte, die um mich versammelt sind, fühlt sich mein Herz leicht und froh an. Und verwundert.


  Ich beobachte, wie Edward, mein Edward, erfolglos versucht, die Schnur an einer Angel zu entwirren, als hätte er zwei linke Hände.


  Kopfschüttelnd und mit seinem berühmten finsteren Blick schlurft Avery Croome herbei, nimmt Edward die Angel ab und murmelt etwas über die Nutzlosigkeit der modernen Jugend. Aber hinter seiner barschen Fassade sitzt ein Zwinkern in seinen hellblauen Augen (die Edwards so sehr ähneln, aber ich werde nicht zulassen, dass Edwards Augenbrauen jemals so wild wachsen), und ich weiß, dass Mr Croome großes Vergnügen an der Sache hat. Manchmal wünsche ich mir, er und Mrs Moore würden heiraten, aber sie scheinen damit zufrieden zu sein, einfach Zeit miteinander zu verbringen, jetzt, wo die Verletzungen und Missverständnisse der Vergangenheit nicht mehr zwischen ihnen stehen.


  Andrews Schwimmer aus Birkenrinde taucht im Fluss unter und er stößt einen freudigen Schrei aus. Mr Croome eilt zu ihm, legt ihm die Hand auf die Schulter, ermutigt ihn und zeigt ihm, wie er den Fisch an Land ziehen kann. Angelockt von Andrews Ausruf schlendert Lord Brightwell rechtzeitig aus dem Garten herbei, um die Bachforelle zu bewundern. Edward zerzaust Andrews Haar und jammert gut gelaunt, dass der Junge schon drei Fische gefangen hat, während er noch auf seinen ersten wartet.


  Neben mir auf der Picknickdecke jubelt Audrey ihrem Bruder zu und rückt sich die Haube zurecht, wenn sie herunterzufallen droht. Was für eine hübsche junge Frau sie wird. Mit ihren dreizehn Jahren hat sie fast meine Größe erreicht und ihr Gesicht hat die kindliche Rundheit verloren. Irgendetwas sagt mir, dass Amos Tugwell sie endlich bemerken wird, wenn er nach dem nächsten Schuljahr nach Hause kommt.


  Audrey beugt sich vor und kitzelt das Baby, das auf einem weichen Hasenfell vor uns liegt, die warme Brise auf seiner Haut genießt und glücklich gluckst. Es ist unser Sohn – Edwards und meiner. Wir haben ihn Avery S. Bradley genannt. Das S steht für Simon oder Stanton, je nachdem, welcher Großvater danach fragt.


  Hinter mir höre ich ein Klopfen an einem Fensterglas und drehe mich zu Brightwell Court um. Dort am Bibliotheksfenster steht mein Vater. Wie gut er in seinem Sekretärsanzug und dem Halstuch aussieht! Er lebt nüchtern wie ein Quäker. Tizianrotes Haar flammt hinter dem gewellten Glas auf, es ist Felix. Er steckt mit meinem Vater und Walters zusammen und lernt so viel wie möglich über die Verwaltung eines Anwesens.


  Mein Vater hebt grüßend eine Hand und ich winke zurück. Es tut mir gut, ihn hier zu haben und zu sehen, wie wunderbar er seine Sache macht.


  Meine Mutter ist an diesem Nachmittag nicht bei uns, denn sie ist in der Schule beschäftigt, die Edward am Rand von Arlington für uns gebaut hat. Dort ist sie Eigentümerin und Schulleiterin. Sie liebt ihre Arbeit und die Schülerinnen so sehr! Ich habe das erste Jahr an ihrer Seite unterrichtet, bis unser Avery auf die Welt kam. Dann – so unglaublich das klingen mag – stellten wir Miss Ripley als Hilfe für meine Mutter ein. Die frühere Gouvernante ist so froh, einen Platz zu haben und dem Armenhaus entgangen zu sein, dass sie den Vorgaben und Lehrmethoden meiner Mutter folgt, ohne auch nur ein einziges Mal zu den strengen Methoden zurückzukehren, die sie mir beschrieben hatte.


  Ich bin mindestens einmal in der Woche in der Schule, um Mathematik zu unterrichten und zu erfahren, wie die Schülerinnen vorankommen. Becky ist jetzt eine der Schülerinnen, genau wie Dorys jüngere Schwester. Es ist befriedigend zu sehen, wie sie lernen und als wertvolle junge Frauen Selbstvertrauen gewinnen.


  Um die Schule zu erreichen, muss ich an der Arrestzelle des Dorfes vorbei. Jedes Mal schaue ich das kleine Gebäude an und erinnere mich unwillkürlich. Wie lange das inzwischen her zu sein scheint! Ich bin froh darüber.


  Ich schüttele die Gedanken an die Vergangenheit ab, schaue zum Ufer und beobachte sie – diese Männer aus der Familie meines Sohnes. Mr Croome, Lord Brightwell, Edward, Andrew. Urgroßvater, Großvater, Vater und Adoptivbruder. Und unser zweiter Großvater ist im Haus. Wie gesegnet sind wir alle!


  Als könne er meine Gedanken spüren, schaut Edward, die Angelrute in der Hand, über die Schulter zu mir und unsere Blicke treffen sich. Sein verständnisvolles Lächeln wärmt mir das Herz.


  Plötzlich strafft sich seine Leine und wird ihm fast aus der Hand gerissen. »Ich glaube, ich habe einen!«, ruft er mit aufgeregter Stimme wie ein kleiner Junge. Sofort ist Mr Croome bei ihm – er legt die Hand auf Edwards Schulter, ermutigt ihn und gibt ihm Anweisungen, wie er die Beute an Land ziehen kann. Mit Rührung im Herzen und im Blick beobachte ich es.


  Und dann wird ein Fisch, ein sehr winziger Fisch, unter Audreys und Andrews Jubelrufen an Land gebracht. Von Mr Croomes finsterem Blick ist nichts mehr zu sehen, als er Edward auf den Rücken klopft und mit heiserer Stimme sagt: »Gut gemacht, Junge. Gut gemacht.«


  Als Edward noch einmal zu mir herüberschaut, stehen Tränen in seinen geliebten blauen Augen und ich spüre, wie sich meine Augen ebenfalls mit Tränen füllen. Ich schicke noch einmal ein Dankgebet zu Gott für alles, was er in unserem Leben getan hat.


  Wirklich gut gemacht.


  Hosted by Boox.to


  


  Nachwort


  
    
  


  Zu diesem Roman wurde ich von Mahlers Dritter Sinfonie inspiriert, die ich vor vielen Jahren auf einem Ausflug nach Davenport, Iowa, hörte. Ich gebe zu, dass ich selten klassische Musik höre, aber als ich es an jenem Tag tat, entwickelten sich ganze Szenen wie ein Kinofilm in meinem Kopf. Heute ist von der Originalgeschichte wenig geblieben, was – hoffentlich – bedeutet, dass ich seit damals besser recherchiere und schreibe. Trotzdem bleibt Mahlers Dritte Sinfonie die »Filmmusik« der ersten zwei Kapitel.


  Brightwell Court existiert nicht als Ort, aber er basiert sehr frei auf dem realen, sehr malerischen Bibury Court im Cotswold-Dorf Bibury, das der Maler William Morris als »schönstes Dorf in England« bezeichnete. Vielen Dank an den Schriftsteller Davis Bunn, der mir und meinem Mann für unsere erste Englandreise empfohlen hat, dort Tee zu trinken. Wir sind glücklich, diesen Rat befolgt zu haben. Es war nicht nur eine Freude, das mit Efeu überwachsene Herrenhaus im Tudorstil, das hübsche, an den gewundenen Fluss Coln angrenzende Gelände und die gierigen Enten, die an unseren Scones knabberten, zu erleben, sondern ich stellte auch fest, dass dies ein idealer Schauplatz für Das Schweigen der Miss Keene wäre. Ich bin nicht die Erste und werde auch nicht die Letzte sein, die einen Roman an diesen idyllischen Ort verlegt. Wenn Sie je die Gelegenheit haben, sollten Sie Bibury selbst einmal besuchen.


  Gouvernanten haben mich fasziniert, seit meine Lehrerin uns in der sechsten Klasse Jane Eyre vorlas, in kurzen Abschnitten über mehrere Wochen hinweg, mit echter Hingabe und sogar einigen Tränen. Ich danke Miss Rebecca Hayes, jetzt Morgan, dass sie eine lebenslange Liebe zur britischen Literatur in mir geweckt hat.


  Wie immer geht ein herzlicher Dank an meine Familie, meine Gemeindefamilie, meine Freunde und die Kollegen von Bethany House für all ihre Ermutigung und Unterstützung. Besonders danken möchte ich meiner sorgfältigen, aufmerksamen Lektorin Karen Schurrer und der Schriftstellerin Alice Eakes, die mir so freundlich bei den historischen Details geholfen hat.


  Meine tiefste Dankbarkeit gilt Gott, der Träume schenkt und erfüllt. Seine Herrlichkeit ist groß.


  Soli Deo Gloria.


  


  Anmerkungen


  
    
  


  
    1 Ein Getränk, das ursprünglich aus dem 16. Jh. stammt und aus geronnener Milch oder Sahne mit Wein bestand. A. d. Ü.

  


  
    2 2. Samuel 1,27

  


  
    3 Dieses Buch der englischen Lehrerin Richmal Mangnall (1769-1820) war zu Beginn des 19. Jahrhunderts ein weit verbreitetes Lehrbuch und enthielt eine Sammlung von geschichtlichen Informationen, über die junge Damen Bescheid wissen sollten. A.d.Ü.

  


  
    4 Eine taillenkurze, eng anliegende Jacke. A. d. Ü.

  


  
    5 Wörtliche Übersetzung: Eine goldene Kette soll dir nicht fehlen, auch kein Band, um dein Haar zu binden, kein feuriger Jagdhund, kein abgerichteter Falke, kein lebhaftes, schönes Reitpferd.

  


  


  Werbung
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  Julie Klassen


  Die Lady von Milkweed Manor


  Paperback, 13,5 x 20,5 cm, 416 S.

  Nr. 395.078, ISBN 978-3-7751-5078-1


  Charlotte zahlt einen hohen Preis für eine Nacht. Ihr Vater verstößt sie, als ihre Schwangerschaft nicht länger zu verbergen ist. Ihre Zuflucht: Milkweed Manor. Eine ergreifende Liebesgeschichte aus dem England der Zeit um 1800.


  Bitte fragen Sie in Ihrer Buchhandlung nach diesem Buch!

  Oder schreiben Sie an: SCM Hänssler, D-71087 Holzgerlingen;

  E-Mail: info@scm-haenssler.de; Internet: www.scm-haenssler.de
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  Julie Klassen


  Das Geheimnis der Apothekerin


  Paperback, 13,5 x 20,5 cm, 432 S.

  Nr. 395.079, ISBN 978-3-7751-5079-8


  In der Apotheke ihres Vaters ist Lilly Haswell glücklich. Dort kann sie das Gerede über das Verschwinden ihrer Mutter vergessen. Als ihr Vater krank wird, entscheidet sie sich, die Apotheke zu übernehmen – wohl wissend, dass Frauen die Heilkunst versagt ist ...


  Bitte fragen Sie in Ihrer Buchhandlung nach diesem Buch!

  Oder schreiben Sie an: SCM Hänssler, D-71087 Holzgerlingen;

  E-Mail: info@scm-haenssler.de; Internet: www.scm-haenssler.de
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  Tabea Halbmeyer


  Der Advokat und das Mädchen


  Paperback, 13,5 x 20,5 cm, 304 S.

  Nr. 394.986, ISBN 978-3-7751-4986-0


  Tainbridge, Ende des 18. Jahrhunderts. Der Vater der 11-jährigen Mary-Ann wird unschuldig nach Australien verbannt. Nach Jahren findet Mary-Ann Arbeit auf einem Gut und lernt einen Advokaten kennen. Werden sie beweisen können, dass ihrem Vater Unrecht geschehen ist?


  Bitte fragen Sie in Ihrer Buchhandlung nach diesem Buch!

  Oder schreiben Sie an: SCM Hänssler, D-71087 Holzgerlingen;

  E-Mail: info@scm-haenssler.de; Internet: www.scm-haenssler.de
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  Kim Vogel Sawyer


  Bleibe bis zum Frühling


  Paperback, 13,5 x 20,5 cm, 304 S.

  Nr. 395.080, ISBN 978-3-7751-5080-4


  Kansas 1874: Als Geoffrey seine Braut Emmaline nach fünf Jahren Trennung endlich am Zug abholen kann, begegnet ihm eine Fremde. Ihre Liebe ist erloschen. Geoffrey ist verzweifelt, doch er kann Emmaline ein Versprechen abringen: Bleibe bis zum Frühling ...


  Bitte fragen Sie in Ihrer Buchhandlung nach diesem Buch!

  Oder schreiben Sie an: SCM Hänssler, D-71087 Holzgerlingen;

  E-Mail: info@scm-haenssler.de; Internet: www.scm-haenssler.de
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